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    Für meine geduldige Dina

    mit dem großen Herzen für alles, was lebt

  


  Bald jährt sich wieder der Tag, der uns solchen Schrecken gebracht hat und dessen Schatten heute noch unsere Tage verdüstern. Das Elfenland ist wieder friedlich, doch die Ausübung von Magie wird immer noch streng kontrolliert. Wir Magier warten sehnlich darauf, dass Auberon sein Verbot widerruft. Es ist gegen die Natur, Elfen die Anwendung von Magie zu verbieten. Elfenzauber ist für uns so elementar wie das Atmen, Essen und Schlafen. Wir sind ein magisches Volk, Zauber durchdringt alles, was uns umgibt und ausmacht. Menschen mögen ohne Magie leben können und würden ihr Fehlen nicht einmal bemerken, aber Elfen kümmern ohne sie dahin wie Bäume, deren Wurzeln beschnitten wurden. Es wird nicht mehr lange friedlich bleiben, die ersten Stimmen werden laut, die das Verbot des Königs infrage stellen.


  Auberon trauert um seine Familie. Wie lange noch?


  


  


  [image: image]


  Kapitel 1
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  Etwas hatte ihn geweckt. Er lag mit aufgerissenen Augen in der Dunkelheit und sein Herz klopfte heftig und angstvoll. In seinen Ohren verklang geisterhaft der Nachhall eines Schreis. Hatte er selbst ihn ausgestoßen oder war er von dem Schrei aus dem Schlaf gerissen worden?


  Er lag still und lauschte. Sein Bett wiegte sich im ruhigen Rhythmus des Astes und das dichte, vom Wind bewegte Laub rauschte leise. Er hörte den dunklen Ruf eines Nachtvogels, das erschreckte Quaken und das Platschen, mit dem ein Frosch ins Wasser sprang. Zweige knackten, als ein größeres Tier, ein Reh oder Einhorn, an seinem Baum vorbeilief.


  Er richtete sich auf und blickte durch die locker geflochtene Wand nach draußen. Der Mond stand hoch am Himmel und warf sein kühles Licht über den Wald. Doch so aufmerksam er auch spähte, der Junge konnte nicht erkennen, was ihn geweckt hatte. Sein Herzklopfen beruhigte sich langsam und er kroch zurück unter seine Decke, streckte sich auf dem süß duftenden, raschelnden Lager aus und schloss die Augen.


  Der Traum, aus dem er so hart gefallen war wie vom Ast eines Baums, war zum Greifen nah. Er wollte ihn weiterträumen, denn es war ein schöner Traum gewesen, voller Licht und Musik, Schönheit und Lachen. Er war mit seinen Eltern auf einem Ball des Elfenkönigs und tanzte dort mit einer seiner Cousinen.


  Der Junge kniff fest die Augen zusammen, um den Traum zurückzuholen. Hatte er Cousinen? Er konnte sich im Halbschlaf nicht daran erinnern. Ihm lag eigentlich nicht viel daran, mit Elfenmädchen zu tanzen, aber trotzdem war es ein schöner Traum gewesen, und wäre da nicht der Schrei gewesen, der ihn geweckt hatte ...


  Er fuhr hoch. Dieses Mal war er sicher, etwas gehört zu haben. Seine Mutter? Rief sie seinen Namen?


  Er sprang aus dem Bett und lief den Ast entlang zur Knotenleiter. Seine nackten Zehen krümmten sich um das faserige Seil. Er verharrte und lauschte wieder. Es war ruhig wie zuvor, aber jetzt wusste er, dass er sich auch den ersten Schrei nicht eingebildet hatte. Dort unten ging etwas vor sich, und es war nichts Gutes.


  So leise er konnte, hangelte er sich am Knotenseil entlang Ast für Ast zum Boden. Im Haus, das in den Baum und um ihn herum geflochten war, schimmerte Licht.


  Er ließ sich auf das Dach des Wohnraums fallen und wartete einen Moment lang mit angehaltenem Atem. Er hörte Stimmen, fremde Stimmen. Sie klangen aufgebracht. Dazwischen die Stimme seiner Mutter, erregt, ängstlich, bittend. Dann wieder eine fremde Männerstimme, kalt und herrisch. Er konnte nicht verstehen was die Stimme sagte.


  Der Junge kroch über das Geflecht des Daches und suchte nach einer Öffnung, die er ein wenig erweitern konnte, um hineinzublicken. Er richtete sich auf und spähte in die Dunkelheit. Dort bewegte sich etwas in der Nähe des Stalls. Er hörte Schnauben und ein gedämpftes Wiehern und ließ sich wieder auf die Knie sinken. Reittiere, die den Fremden gehören mussten. Er kannte die Stimmen von Schneeflocke und Morgentänzerin, Mandelblüte und der kleinen Sonnenfliege. Keine der Stuten wieherte so dunkel.


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Geschehen unter seinen Füßen. Er hörte die Stimme seines Vaters, der laut und wütend sagte: »Ihr könnt uns nicht einfach töten! Wir gehören immer noch zu Auberons Sippe!«


  Der Junge hielt den Atem an. Töten. Sein Vater hatte »töten« gesagt. Er tastete nach seinem Gürtel, aber natürlich trug er nur das lose Hemd, das er in kühlen Nächten zum Schlafen anzog. Kein Gürtel. Kein Messer am Gürtel. Und sein Bogen hing unten im Zimmer neben den Waffen seines Vaters.


  Er bückte sich und bohrte seine Finger zwischen zwei dünneren Zweigen ins Flechtwerk. Er zerrte daran, um ein Guckloch zu schaffen, aber die Zweige gaben nur wenig nach und drohten zu brechen. Der Junge biss sich auf die Lippe und atmete tief und hastig ein. Mit Gewalt würde er nichts erreichen. Er beugte sich über das Geflecht und legte seine Hände behutsam darauf. Er zwang sich, die lauter werdenden, bösen Stimmen aus seinem Kopf auszusperren, und bat den Baum flüsternd darum, seine Zweige für ihn ein wenig biegsamer zu machen.


  Die sanfte Beschwörung glühte warm unter seinen Händen. Das Zweiggeflecht folgte leise raschelnd den Bewegungen seiner Finger und formte sich zu einer Öffnung.


  Der Junge warf sich auf den Bauch und presste das Gesicht an das entstandene Loch. Er schaute auf die Fremden hinab, die sich bedrohlich vor seinen Eltern aufgebaut hatten.


  Sein Vater stand hoch aufgerichtet vor ihnen und schützte mit ausgestrecktem Arm seine Mutter vor den Schwertern, die sich auf sie beide richteten.


  Der Junge hob die Faust an den Mund und erstickte ein Stöhnen. Was konnte er tun?


  »Du hast die Stirn, dich auf Auberon zu berufen?«, sagte einer der Fremden. Der Junge sah, dass es fünf waren. Drei von ihnen waren bewaffnet und in strenge, schwarze Gewänder gekleidet, die ihre hellen Haare aufleuchten ließen. Der Junge sah, dass einer der drei eine Frau sein musste, denn sie trug das lange Haar nicht wie die beiden anderen zu einem dicken Knoten gebunden, sondern hatte es in einen Zopf geflochten.


  Die beiden unbewaffneten Männer standen etwas abseits und schienen zu beratschlagen. Einer war hochgewachsen und breitschultrig, hatte schulterlanges rotblondes Haar, das im Licht der Kerzen schimmerte wie dunkles Gold, und trug einen blaugrünen Mantel aus weichem Samt über derbem Reitleder. Der andere war in graues Tuch gekleidet, hatte einen mitternachtsdunklen Mantel nachlässig über die Schulter geworfen und fuhr sich mit den gekrümmten Fingern seiner linken Hand immer wieder über seinen kurz geschorenen, dunklen Kopf, als wäre er unruhig oder in Gedanken verloren.


  Der Junge konnte ihre Gesichter nicht erkennen, weil sie genau unter ihm standen. Er hörte den Hellhaarigen leise sagen: »Wir können sie nicht einfach laufen lassen. Es tut mir leid, alter Freund, aber es wäre eine fatale Dummheit, wenn wir sie nicht hier und jetzt töten.«


  »Ich habe dich noch nie um etwas gebeten«, entgegnete der andere und seine tiefe Stimme klang wie eine Glocke. »Soll ich mich vor dir niederwerfen und deine Knie umfassen, wie es in den alten Geschichten geschrieben steht?«


  Der Blonde lachte leise, aber es klang nicht freundlich. »Du verlangst viel«, sagte er.


  »Zu viel?«, entgegnete der Dunkle. »Bedenke doch, was ihr Tod für Konsequenzen hätte. Was ist mit ihrem Kind? Der Junge ist noch halbwüchsig. Willst du ihn etwa auch töten?«


  Diese letzten Sätze waren etwas lauter erklungen als der vorangegangene gedämpfte Wortwechsel.


  Der Junge schluckte, denn nun schob seine Mutter den Arm seines Vaters heftig beiseite und trat zu den beiden Männern, ohne die auf sie gerichteten Schwerter zu beachten. »Ich flehe Euch an«, rief sie, »verschont meinen Sohn. Er hat Euch nichts getan, er ist unschuldig und unwissend. Verschont sein Leben, ich bitte Euch.« Sie machte Anstalten, sich vor dem Blonden auf die Knie zu werfen, doch der Dunkle hielt sie fest und hinderte sie daran. »Sei still, Audra«, herrschte er sie an und seine Stimme knarrte vor unterdrücktem Zorn.


  Der Junge sah, wie der Dunkle die Hand hob, als wolle er sie schlagen. Er vergaß, dass er sich verbergen wollte, um herauszufinden, wie er seinen Eltern helfen konnte, und zerrte unbeherrscht an den Zweigen des Dachgeflechts. Die drei Bewaffneten hoben die Köpfe. Die Frau zeigte auf das Loch im Dach und rief: »Dort!«


  Der Mann neben ihr hob ein langes Rohr an die Lippen und stieß seinen Atem hinein. Etwas schoss heraus und schlug gegen die Schulter des Jungen. Er taumelte, griff danach und sah, wie seine Finger in einer klebrig weißen Masse versanken. Er zog sie heraus, wobei lange Fäden der Masse an ihnen hängen blieben, und sprang auf, aber das weiße Geflecht hatte sich schon über seine Arme und seinen Oberkörper verteilt und spann ihn ein wie eine Spinne die Fliege, die in ihrem Netz gelandet war. Einige Atemzüge später war er vollkommen eingehüllt von weißen, zähen Fäden, die nicht länger klebrig und beweglich waren, sondern sich zu einem eisenharten Gespinst zusammengezogen hatten. Er hörte noch, wie jemand rief: »Schnell, holt ihn da herunter«, bevor das Gespinst seine Augen, Ohren und seinen Mund bedeckte und ihm so die Luft nahm, dass ihm die Sinne schwanden.
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  Nach so langer Zeit der Ruhe und des Friedens wieder ein Anschlag auf den König! Allerdings ist es diesmal gelungen, die Verschwörung aufzudecken, ehe die Attentäter ihre finsteren Pläne ausführen konnten. Auberon raste vor Wut. Edelleute, Elfen aus seinem nächsten Umkreis, aus seiner eigenen Sippe hatten sich gegen ihn verschworen! Einen nach dem anderen hat er mit seinen Jägern aus ihren Schlupflöchern getrieben und gestellt. Sie sollen allesamt öffentlich hingerichtet werden und keiner seiner Ratgeber vermag seinen Sinn zu ändern.


  Auberon ist ein gerechter, ein milder und kluger Herrscher, aber seit er seine Frau und seine Tochter durch einen ähnlichen Anschlag verloren hat, kann kein Verschwörer gegen die Krone mit seiner Gnade rechnen.


  Ach, Audra, wie hast du dich so verirren können? Was hat dich dazu gebracht, dich und deinen Sohn einer solchen Gefahr auszusetzen? War es Farran, dein Mann? Wie gerne würde ich ihm die Schuld für alles geben ...


  


  »Eine uralte Strafe gibt es, die schon unsere Vorfahren gegen solche verhängten, deren Taten oder sogar Worte gegen das verstießen, was unser Volk für recht und heilig erachtet.


  Es war ein schwer zu fällendes und höchst selten vollzogenes Urteil, und kein Elf – auch nicht der König aller Elfen ‒ durfte sich anmaßen, es allein und eigenmächtig zu sprechen.«


  Dieses Zitat aus dem Buch der Regeln gab mein Herr mir stumm zu lesen. Seine Miene war grimmig und schwer zu deuten. Ich fragte ihn, was er mir damit sagen wolle, obwohl ich es schon wusste. Mein Herz war schwer, als er meine Ahnung mit seinem Nicken bestätigte.


  »Ich bitte dich inständig ...«, begann ich, aber er unterbrach mich, indem er seine Hand hob.


  »Bitte mich nicht um etwas, das ich dir nicht gewähren kann«, sagte er. Und er blätterte im Buch, schlug eine neue Seite auf und legte es erneut in meine Hand.


  »Wenn das Urteil im Namen des gesamten Rates ergangen ist, soll der schuldig gesprochene Elf zur Stätte seines letzten Weges geführt werden. Man fessle seine Hände und verbinde seine Augen ...«, las ich und blickte auf, geschüttelt von Angst und Abscheu.


  Mein Herr erwiderte meinen Blick, und in seinen Augen las ich den gleichen Abscheu, aber keine Angst. »Das ist es, was ich für dich tun kann«, sagte er. »Du hast dein Leben für diese Frau in die Waagschale geworfen. Und weil du mein ältester Gefährte bist und derjenige, dessen Rat mir teuer ist, habe ich deine Bitte erhört.« Er nahm das Buch aus meinen Händen, schlug es zu und drückte es an seine Brust.


  »Was du gerade gelesen hast, ist meine Aufgabe«, fuhr er fort. »Ich muss sie dorthin führen, gebunden und geblendet, und ihnen mit meinem Schwert die Kehlen durchschneiden.«


  Ich senkte den Blick vor seinen gnadenlosen, kalten Augen und seinem Gesicht, das ohne jedes Gefühl war.


  »Der Rat der Ersten hat nun endlich mit einer Stimme gesprochen«, fuhr er fort. Er wartete auf meine Erwiderung, aber ich war mir der Festigkeit meiner Stimme nicht sicher und nickte nur.


  »Du hast mich angefleht, das Urteil nicht zu vollstrecken. Du hast dem Rat der Ersten dein Leben für das der Frau und des Kindes angeboten. Der Rat hat es angenommen. Und auch ich gewähre dir, worum du bittest. Doch du musst den Preis dafür entrichten und dein Versprechen einlösen. Sieh mich an!«


  Er zwang mich mit seinem Ruf, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Die Kälte war, wenn nicht aus seiner Stimme, so doch aus seinem Blick gewichen. Ich erkannte das Mitleid, und es schmeckte bitter auf meiner Zunge. Ich würde es selbst tun müssen, denn das war es, was ich meinem Herrn versprochen hatte. Kein anderer konnte diesen Bann wirken. Es wird mir das Herz brechen, aber ich werde es tun, um Audras Leben zu bewahren.


  »Wirst du es tun, mein Gefolgsmann?«


  »Ich werde es tun, mein Herr.«


  


  Was würde nun mit dem Jungen geschehen? Er war nicht mehr der verschreckte Halbwüchsige, den ich vor über einem Jahr in meine Obhut genommen hatte. In seiner Zeit hier auf dem Königsstein war er zu einem hochgewachsenen, viel zu ernsten Elfenjungen herangereift.


  Ich wagte es nicht, meinen Herrn nach ihm zu fragen. Er konnte doch nicht wollen, dass der Junge ebenfalls in die Verbannung geschickt wurde!


  Oh, wie ich es hasste, meinen Herrn mit solchen Dingen zu belästigen. War nicht jede Erinnerung an die Verbannten (denn das waren sie bereits jetzt, obwohl der Spruch noch nicht vollzogen war) gleichzeitig auch eine Erinnerung an das, was sie getan hatten?


  Aber der Junge war hier. Er würde nicht verschwinden, nur weil man seine Existenz zu vergessen versuchte.


  Also fasste ich mir ein Herz, beschämt darüber, wie klein und ängstlich ich mich fühlte. War ich nicht sein erster Gefolgsmann, sein Vertrauter, sein Freund? So nannte er mich zumindest in Stunden der Entspannung und Ruhe, wenn die Last des Tages von ihm abfiel und er mit mir unter der Königsbuche saß, den Schein der untergehenden Sonne in einem Glas Wein einfing und plauderte.


  Er lauschte meiner Frage, das Kinn in die Hand gestützt, und die Sonne zauberte einen goldenen Kranz um sein gesenktes Haupt.


  »Mein Freund«, sagte er schließlich, und ich atmete tief ein – vor Freude, vor Furcht?


  »Mein Freund, der Junge, um den du dich sorgst, ist das Kind eines Verschwörers.« Er hob den Blick, den ich so furchtlos zu erwidern suchte, wie es mir möglich war.


  »Was denkst du, was soll mit ihm geschehen?«


  Er fragte mich. Ich musste an mich halten, nicht vor Erleichterung auf die Knie zu sinken.


  »Mein Herr«, erwiderte ich, »ich könnte den Jungen hier bei mir behalten.« Während ich das sagte, wusste ich bereits, dass er es ablehnen würde.


  »Wie willst du das bewerkstelligen?«, fragte er auch sofort. »Willst du einen Halbwüchsigen an deiner Hand führen, wenn wir Seite an Seite mit unseren Verbündeten gegen die Dämonenheere bestehen müssen?«


  »Er bleibt nicht immer ein Junge«, wagte ich einzuwenden.


  Er beugte sich vor, sah mich eindringlich an. »Du willst ihn ausbilden. Du vergisst seine Herkunft.«


  »Nein, Herr, wie könnte ich sie jemals vergessen?« Mein Lachen war nicht gespielt.


  Seine Stirn glättete sich. Er erwiderte mein Lächeln und seine Hand berührte meine Schulter. »Gib ihn zu einer Familie, der du vertrauen kannst. Und ich vertraue deinem Wort, dass er seine Herkunft für immer vergisst.«


  Ich erwiderte seinen Blick mit aller Offenheit und nickte. Diese Lüge war mein erster Verrat an meinem Herrn, und ich ahnte, dass ihm noch weitere folgen würden.


  Ach, Audra, was hast du uns angetan!


  Kapitel 2
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  Es war ein riesengroßes, einschüchternd prächtiges Haus. Der unbekannte Onkel, dem es gehörte, war ein Edler, hatten sie ihm gesagt.


  Er konnte es gar nicht recht glauben, dass hier die Verwandtschaft seiner Mutter lebte. Auberons Sippe, hatten sie betont. Und er solle dankbar sein, dass sein Onkel bereit war, ihn aufzunehmen. Ihn, einen Jungen aus dem Schattenwald, ein Bettlerkind – auch wenn seine Mutter wahrhaftig die Tochter eines Junkers war.


  War. Gewesen war? Das war die richtige Art, es auszudrücken, auch wenn der Gedanke immer noch so wehtat, als hätte man einen Teil seines eigenen Körpers aus ihm herausgeschnitten. Warum blutete er nicht? Lebte er überhaupt noch oder lief er wie eine bloße Hülle durch die Welt? Ausgehöhlt, trocken und leer vor Trauer fühlte er sich. Aber da war auch noch ein anderes Gefühl, und er hatte es nicht richtig deuten können, bis er das Anwesen seiner Verwandten erblickte, auf dem er von nun an leben würde – der arme Verwandte, das bedauernswerte Waisenkind. Da wusste er, welches Gefühl es war, das sich wie ein scharfer Dorn in sein Inneres bohrte.


  Zorn.


  Purer, glühender Zorn pulsierte durch seine Adern und hämmerte in seinen Schläfen. Zorn schnürte ihm die Kehle zu und hinterließ den kalten Geschmack von Eisen und Asche in seinem Mund. Zorn summte in seinen Ohren, verschleierte seine Augen und ließ seine Hände nach etwas suchen, das sie zerquetschen konnten, zerschmettern, zerreißen.


  


  Der dunkelhaarige Elf namens Munir hatte ihn hierhergebracht. Munir war auch bei ihm gewesen, als er aus seinem betäubten Schlaf erwacht war und sich voller Schrecken in einer fremden Umgebung, eingesperrt hinter einer geschlossenen Tür, wiedergefunden hatte. Es war das erste Mal in seinem Leben gewesen, dass er sich in einem rundum geschlossenen Raum befunden hatte, durch dessen Mauerwerk weder Luft noch Licht eindringen konnte. Er erinnerte sich voller Scham daran, dass er geschrien und nach seiner Mutter gerufen und blind um sich geschlagen hatte, als der dunkle Elf ihn besänftigend berühren wollte.


  Scham, Trauer, Zorn. Das waren die Gefühle, die an ihm zerrten, seit ...


  Er schreckte vor dem Gedanken zurück wie vor weiß glühendem Eisen.


  Seit ...


  Es gelang ihm nicht, den Gedanken zu fassen; er entschlüpfte, als wäre er eine Forelle, die sich durch seine Finger schlängelte, wenn er sie im strömenden Bach zu greifen versuchte.


  Es war einfacher, an etwas anderes zu denken: Seit er aus dem betäubten Schlaf erwacht war und sich in einer fremden Welt wiedergefunden hatte. Allein unter Fremden, die ihn mit unfreundlichen oder teilnahmslosen Augen betrachteten und kalte oder gleichgültige Worte an ihn richteten.


  Das Zimmer, in dem er erwacht war, gehörte zu einem Nebengebäude des königlichen Schlosses. Aber das fand er erst viel, viel später heraus, erst nachdem er gelernt hatte, seine Furcht zu beherrschen und die Beklemmung, die ihm diese steinernen Räume verursachten, in einen Winkel seines Bewusstseins zu verbannen.


  Er hatte seinen Namen nicht mehr gewusst, als er zwischen den Mauern erwachte. Der dunkle Elf verriet ihm, wie er hieß: Ivaylo.


  Er sagte diesen Namen vor sich hin, aber er wollte ihm nichts bedeuten. Ivaylo. Der Name war ihm gleichgültig, und er entschied, dass dies nicht sein richtiger Name sein konnte.


  Eine Zeit lang musste Munir ihn »Junge« rufen, und »Du, ich rede mit dir«, damit er dem dunklen Elfen seine Aufmerksamkeit schenkte. Dann träumte er eines Nachts, und in dem Traum sah er seine Mutter, die ihn anlächelte, über sein Haar strich und ihn mit ihrer singenden Stimme »Ivaylo« nannte.


  Er erwachte mit Tränen auf den Wangen und fühlte, dass ein Teil von ihm zurückgekehrt war. Noch war er nicht wieder heil, aber die Erkenntnis, dass er Ivaylo war und dass seine Mutter ihn so gerufen hatte, ließ ihn zum ersten Mal seit der Zeit, als das Böse geschehen war, wieder lächeln.


  Doch das Lächeln schwand mit dem eisernen Band, das sich fest um sein Herz legte. Das Gesicht seiner Mutter, ihre Stimme, ihre Berührung – aber wo war sie? Was war geschehen, das ihn von ihr getrennt hatte?


  Wie hieß seine Mutter?


  Der dunkle Elf, Munir, fand ihn, wie er in der Ecke des Steinzimmers kauerte, die Faust gegen den Mund gepresst. Er hatte die ganze Nacht dort gehockt, und als Munir ihm aufhalf, versagten Ivaylos Beine ihm den Dienst. Es war, als wären zwei tote Stöcke an seinen Leib gebunden worden, und Munir musste ihn aufheben und auf sein Bett legen wie einen Kranken oder Verwundeten.


  Ivaylo konnte weder sprechen noch mit einer Bewegung auf Munirs besorgte Fragen antworten. Starr und reglos lag er auf seinem Lager und starrte die Balkendecke des steinernen Zimmers an. Sein gedankenloser Blick wanderte über Risse und Fugen, verfolgte die Maserung des Holzes, und Ivaylo verlor sich in der finsteren Tiefe der Astlöcher und seiner Seele.


  


  Munir, der dunkle Elf, holte ihn schließlich zurück ans Licht. Ivaylo wusste nicht, was die Erstarrung gelöst hatte, aber eines Morgens fingen tanzende Stäubchen in den Lichtfäden, die durch den Fensterladen fielen, seinen Blick ein. Ivaylo glaubte, seinen Namen zu hören, und er wandte den Kopf, der so lange bewegungslos auf dem Kissen geruht hatte. Er blinzelte gegen die Trockenheit in seinen Augen und räusperte sich.


  »Guten Morgen, Ivaylo«, sagte der dunkle Elf. Munir saß auf einem Hocker neben dem Bett und auf seinen Knien lag ein Buch. Der Elf sah müde aus, obwohl das Licht und der Gesang der Vögel dem frühen Morgen gehörten. »Da bist du wieder.« Er klappte das Buch zu und legte seine Hand wie zum Schutz darüber, und Ivaylo erkannte, dass Munir ihn mit der Hilfe des Buches aus dem dunklen Inneren seines Ichs zurückgeholt hatte.


  Ein neues Gefühl gesellte sich zu den anderen: Neugier.


  Ivaylo versuchte, sich aufzusetzen. Er war schwach wie ein geknickter Schilfhalm. Munir, der das Buch sorgsam in ein dunkles Tuch eingeschlagen hatte, legte es auf den kleinen Tisch am Fenster und kam zu Ivaylo. Der Junge duldete den Arm, den der Elf um seine Schultern legte, und ließ sich aufhelfen.


  »Langsam, dass dir nicht schwindlig wird«, sagte Munir. »Du hast lange gelegen.«


  Ivaylo bewegte die Schultern, damit der Elf seinen Griff löste. Es war ihm unangenehm, berührt zu werden. Er murmelte einen Dank und schloss die Augen, denn tatsächlich hatte der Raum begonnen, sich um ihn zu drehen.


  Der Junge hörte, wie Munir hinausging und wenig später zurückkehrte. Dann berührte etwas Kühles seinen Mund. Der Rand eines Bechers. Flüssigkeit schwappte gegen seine Lippen, und er öffnete den Mund, um zu schlucken. Es war Wasser, so rein und klar, als tränke er aus dem Bach neben dem Haus.


  Ivaylo riss die Augen auf. Er stieß Munirs Hand weg und etwas Flüssigkeit schwappte auf seine Brust. »Da ist etwas in dem Wasser«, sagte er und die Anspannung ließ seine Stimme gepresst klingen.


  Munir sah ihn an, ohne den Becher abzustellen. »Was meinst du?« Sein Gesicht war so gelassen und freundlich wie immer, aber Ivaylo glaubte, in den Tiefen der farblos hellen Augen lauernde Wachsamkeit zu erkennen.


  Möwenaugen, dachte der Junge. Die großen silbergrauen Vögel gehörten nicht zu den Waldbewohnern, aber er hatte einmal mit Calixto einen langen Ausritt unternommen, der sie aus dem Schattenwald hinaus ins freie Land geführt hatte. Gegen Abend waren sie an die Küste gelangt und hatten sich dort zwischen den Felsen einen Schlafplatz aus trockenem Gras bereitet. Dort saßen sie, während die untergehende Sonne eine rotgolden schimmernde Straße auf die Wellen zeichnete. Sie malten sich aus, wie sie auf dieser Straße hinüber ins Ferne Land wanderten, und über ihnen kreisten die Vögel und begrüßten mit heiseren Stimmen den Abend.


  Während Ivaylo in die hellen Möwenaugen des Elfen blickte, kehrten die Erinnerungen zurück wie Wellen, die an einen Strand schwappten und sich wieder zurückzogen.


  Calixto. Sein allerbester Freund. Sie waren zusammen kreuz und quer durch den Schattenwald gezogen und hatten jeden Winkel darin erkundet. Sogar in den Feuersumpf im dunkelsten Herzen des Waldes hatten sie sich gewagt und sie waren lachend, mit angesengten Haaren und rußverschmierten Gesichtern nach Hause zurückgekehrt.


  Warum hatte er sich nicht mehr an Calixto erinnern können? Wo waren die Erinnerungen an seine Eltern und sein Leben im Schattenwald? Sie tauchten auf und verschwanden wie die Nebelgeister, die in der Abenddämmerung zwischen flechtenbärtigen Baumriesen ihr Unwesen trieben.


  Calixto, wie er mit nackter Brust im Schnee vor ihrem Hausbaum stand. Er lachte, als Ivaylos Mutter Audra ihm eins von Farrans warmen Hemden gab, und bedankte sich. Ivaylo sah die Röte in seine breite Stirn steigen. Audra wartete, bis Calixto das Hemd übergestreift hatte, dann ging sie zurück ins Haus und die Jungen ritten durch den tiefen Schnee bis zur Koboldkuppe. Dort zog Calixto das Hemd aus, rieb seine Wange daran und faltete es sorgfältig zusammen, ehe er es in seinem Beutel verwahrte. »Ein schönes Hemd«, sagte er. »Findest du nicht auch, Wolfsjunge? Ich hatte noch nie so etwas Weiches. Es soll unter meinem Kopf liegen, wenn ich schlafe.«


  


  »Wo bist du?«, riss Munirs dunkle Stimme ihn aus seinen Erinnerungen.


  »Im Schattenwald«, erwiderte Ivaylo und bemerkte da erst, dass seine Wangen nass waren vor Tränen.


  »Erinnerst du dich wieder?«, fragte der Elf. Er beugte sich gespannt vor.


  Ivaylo bewegte den Kopf in einer langsamen Verneinung. Die Bilder von ihm und Calixto, von seiner Mutter und dem Haus, in dem sie lebten, wurden erneut undeutlich und begannen zu verblassen.


  Er bemühte sich mit aller Macht, sie festzuhalten, aber sie zerflossen wie eine dünne Schneedecke unter dem Licht der Frühlingssonne.


  Der Junge kehrte zurück in die Welt der Steinmauern und der fremden Blicke. Er griff nach der Hand des dunklen Elfen und umklammerte sie so fest, dass es den anderen schmerzen musste. Aber Munir schien nichts zu bemerken.


  »Was ist mit mir?«, fragte Ivaylo. »Warum fliehen mich meine Erinnerungen? Warum bin ich hier, wo ich nicht hingehöre, und nicht im Schattenwald, bei meinen Eltern und meinen Freunden?«


  Munir erwiderte den Druck seiner Hand. »Deine Eltern sind fortgegangen«, sagte er. »Ich bin ... ich bin dein Onkel. Ich kümmere mich um dich.« Sein Blick wich dem des Jungen aus.


  »Mein Onkel«, wiederholte Ivaylo. »Ja, sicher.« Der dunkle Elf log ihn an. Er hatte seine Fragen nicht beantwortet und seine Worte warfen nur neue Fragen auf. Warum hätten seine Eltern fortgehen und ihn bei Fremden zurücklassen sollen?


  »Ich bin müde«, sagte er. »Lass mich allein.« Er schloss die Augen und beschwor die zerfließenden Erinnerungen, bei ihm zu bleiben. Er hörte, wie Calixto seinen Namen rief, und sah ihn lachen, nussbraune Augen und dichte Locken. Er sah den Morgenhimmel über der Koboldkuppe, hörte das leise Glucksen, mit dem das Wasser des Bachs über Kiesel hüpfte, und den traurigen Ruf eines Milans, der hoch über den Wipfeln seine Kreise zog ... all das verblasste, während er es zu halten versuchte, und verschwand aus seinem Kopf, als hätte es nie existiert.


  Munirs Hand legte sich über Ivaylos Augen. Dunkelheit senkte sich über den Jungen und ließ ihn einschlummern. »Hab Geduld«, sagte Munir. »All dies geschieht zu deiner Sicherheit. Deinen Eltern habe ich nicht helfen können, aber du bist hier, und solange du dich nicht erinnerst, kann dir nichts geschehen. Schlaf nun tief und ruhig, mein Junge.«


  Ivaylo hörte seine Worte wie das ferne Krächzen von Möwen, das über das Rauschen der Wellen zu ihm drang. Sie bedeuteten nichts. Er schlief.


  


  Auf dem langen Ritt vom Königsstein hinunter in die Ebene wechselte Ivaylo kaum ein Wort mit seinem Begleiter – oder sollte er ihn lieber seinen »Wachhund» nennen? Das Misstrauen wurzelte tief in seiner Seele. Der dunkle Elf hatte ihn belogen und verraten. Hatte Munir ihm nicht versichert, er werde sich um ihn kümmern? Und jetzt brachte er ihn fort, zu Leuten, die Ivaylo nicht kannte und auch nicht kennenlernen wollte.


  Sie waren lange vor dem Morgengrauen aufgebrochen. Die Mauern des Königssteins ragten düster und drohend über ihnen auf und verdeckten die Sterne am Himmel. Ivaylo stand zitternd vor Kälte und Müdigkeit im Hof. Munir war wortkarg und ungewöhnlich schroff. »Du kannst doch reiten?«, waren die einzigen Worte, die er an Ivaylo richtete, während sie warteten.


  Dann brachte ein gähnender Reitknecht ihre Pferde, und Munir trieb Ivaylo mit einer ungeduldigen Handbewegung an, als der Junge ihm nicht schnell genug aufs Pferd stieg.


  Der Sattel war ungewohnt. Ivaylo bewegte sich unbehaglich auf dem harten Leder und sehnte sich nach dem vertrauten Gefühl des festen, warmen Pferdeleibs zwischen seinen Schenkeln. Als sie ihre erste Rast einlegten, waren seine Beine wund gescheuert und seine Muskeln waren steif und schmerzten.


  Munir nahm keine Rücksicht darauf. Als wären sie vor irgendetwas auf der Flucht, ließ er nach einer kurzen Pause wieder aufsitzen und weiterreiten.


  Ein Stück hinter dem Königsstein schlossen sich ihnen zwei schweigsame Begleiter an. Sie waren mit Schwertern und Bögen bewaffnet und trugen die dunkle Tracht der Jäger Auberons.


  Ivaylo verspürte eine unerklärliche Furcht und ein Gefühl wie Abscheu oder sogar Hass, als er die beiden Elfen erblickte. Er konnte es sich nicht erklären, denn er kannte die Jäger nicht. Sie hatten ihm sogar freundlich zugenickt, als sie sich ihnen anschlossen, aber Ivaylo verschloss sein Gesicht wie eine dunkle Kammer und zog sich tief in sein Inneres zurück.


  Die Gegend, durch die ihr Ritt sie führte, war ihm fremd. Lichte Auwälder wechselten sich mit Grasland ab, ein Stück des Wegs führte sie am Ufer eines behäbig dahinfließenden Flusses entlang, dann erklommen sie eine kleine Anhöhe, ritten durch weite Felder und durchquerten sogar eine Ansiedlung der Menschen. Ivaylo schenkte alldem keine Beachtung. Er hatte die menschlichen Bediensteten am Königsstein anfangs bestaunt, aber sich dann schnell an ihren Anblick gewöhnt.


  Sie wechselten ihre Pferde an einer Poststation, die ebenfalls von Menschen geführt wurde, legten eine etwas längere Rast ein und ritten dann weiter.


  Am Ende des langen Tages versank die Sonne hinter einer Hügelkuppe, tauchte den Himmel in flammende Farben und die Landschaft in rötliches Licht. »Wir sind da«, sagte Munir.


  Trotz seiner Erschöpfung richtete sich Ivaylo im Sattel auf und beschattete die Augen mit der Hand. Das, worauf Munir deutete, war augenscheinlich nur ein kleines Wäldchen. Aber dann sah er ein Hausdach und hörte Hundebellen, und was er für ein Wäldchen gehalten hatte, entpuppte sich als eine Baumreihe, hinter der sich ein lang gestrecktes, niedriges Gebäude verbarg.


  Die beiden Jäger, die den ganzen Ritt über kein Wort gesagt hatten, tauschten einen Gruß mit Munir, nickten Ivaylo erneut freundlich zu, wendeten ihre Pferde und ritten zurück. Ivaylo schaute ihnen erstaunt hinterher und Munir zuckte mit einem Lächeln die Achseln.


  Dann ritten sie in den Hof des Anwesens ein. Ivaylo stieg mit weichen Knien aus dem Sattel und beobachtete gleichgültig vor Müdigkeit, wie ein hochgewachsener Elf aus der Tür trat und Munir begrüßte. Die beiden Männer schienen sich recht gut zu kennen, obwohl die Begrüßung nicht allzu herzlich, sondern eher reserviert ausfiel.


  Dann sah der Elf Ivaylo an und der kühle Blick seiner Augen erwärmte sich. »Du bist also mein Neffe«, sagte er und streckte die Hand aus. Ivaylo ergriff sie nach einem kurzen Zögern, und der Mann zog ihn in eine kurze, herzliche Umarmung, die den Jungen überraschte. »Ich bin Gondiar«, sagte der Elf. »Und dort kommt deine Tante Daina.«


  Ivaylo starrte die Elfe an, die jetzt aus dem Haus gelaufen kam. Lohfarbenes Haar flog um ihr Gesicht, honigdunkle Augen strahlten ihn an, sie breitete weit die Arme aus und rief »Ivaylo!«.


  »Mam...«, er schluckte es hastig hinunter und beinahe erstickte er daran. Es war das Gesicht aus seinen Träumen, die Stimme seiner Mutter, und jetzt fühlte er die vertraute Umarmung, ihre weiche Hand, die über seine Wange streichelte. »Tante Daina?«, fragte er ungläubig.


  »Sei willkommen, Ivaylo«, flüsterte sie in sein Ohr. »Sei von Herzen willkommen. Solange du bei uns lebst, bist du ebenso unser Kind wie Aindru und Alana.«


  Er schluckte. »Danke«, sagte er heiser. »Das ist sehr freundlich von euch.« Er machte einen Schritt zurück, floh aus ihrer fremden und doch vertrauten Umarmung und verschränkte die Arme vor der Brust, als wäre ihm kalt. »Ich bin sehr müde.«


  Er bemerkte den Blick, den Munir und seine Tante wechselten. Der dunkle Elf nickte ihr zu, und beide gingen beiseite, um gedämpft miteinander zu sprechen. Ivaylo hörte Daina fragen: »Willst du nicht wenigstens für eine Nacht bleiben?« Er sah, wie Munir unentschlossen den Kopf schüttelte, woraufhin die Elfe ihn bei der Hand nahm und leise und eindringlich auf ihn einredete.


  »Ich bringe dich auf dein Zimmer«, sagte Gondiar zu Ivaylo. »Du hast einen langen Ritt hinter dir. Seid ihr wirklich erst heute früh vom Königsstein aufgebrochen?«


  Der Junge wandte seine Aufmerksamkeit ein wenig unwillig von den beiden anderen Elfen zu seinem Onkel. »Ja, heute früh«, bestätigte er. »Ich bin noch nie so lange und so weit geritten.«


  Sein Onkel lachte. »Dann empfehle ich ein heißes Bad. Ich lasse dir eins herrichten.« Er legte Ivaylo eine Hand auf die Schulter und schob ihn zum Eingang. »Hast du Hunger?«


  


  Munir und Daina blieben im Hof und sahen sich an. Dainas Blick war vorwurfsvoll. »Du solltest es nicht tun«, sagte sie bestimmt. »Auberon kann dich nicht dazu zwingen, wenn du dich weigerst.«


  Munir strich fahrig über sein kurz geschorenes Haar. »Daina ...«, sagte er hilflos.


  Sie schnitt ihm mit einer schroffen Handbewegung die Rede ab. »Ich kenne dich. Du glaubst also, dass er recht hat. Munir, irrst du dich nicht?«


  Der Elf schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war dabei, als wir sie gefangen ... Daina, es wurde uns zugetragen, dass sie Böses planten. Auberon wollte sie sofort hinrichten – und der Rat hätte sich dem nicht widersetzt.«


  Sie schlug die Hände vor die Augen. »Aber wir sprechen doch von Audra«, sagte sie erstickt. »Wie kann das sein? Wie kannst du glauben, dass sie und Farran ...«


  »Es ist die Wahrheit, Daina.« Seine Stimme klang hart, doch auch in seinen Augen standen Tränen. »Sie wurden verhört und haben nichts geleugnet. Ich kann nun nichts mehr für sie tun – und ich will es auch nicht!«


  Daina sah ihn entsetzt und ungläubig an, dann wandte sie sich wortlos ab und ließ ihn stehen.


  Kapitel 3
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  Landarbeiter oder Handwerker, dachte Alana. Sie warf ihrer Freundin Garnet einen schnellen Blick zu und erntete ein verschwörerisches Blinzeln.


  Die beiden Männer marschierten den Pfad entlang, und unter ihren beschlagenen Schuhen brachen Zweige, hüpften Steine beiseite, knirschte Kies und schmatzte weicher Waldboden. Sie liefen so geräuschvoll über den Weg und sprachen so laut mit ihren tiefen, rauen Stimmen, dass die vielen Waldbewohner entlang ihres Weges erschreckt schwiegen. Kein Vogel wagte es mehr zu singen und selbst die Insekten zwischen den Zweigen schienen leiser zu fliegen und einen Bogen um die Männer zu machen.


  Alana verdrehte die Augen. Ihre Eltern sahen es nicht gerne, wenn sie Menschen erschreckte, das wusste sie genau. Aber diese beiden hier waren so laut, so grobschlächtig, so taub und blind für alles, was um sie herum lag, dass sie einfach nicht widerstehen konnte. Sie gab Garnet ein verschwörerisches Zeichen und trat auf den Weg.


  Die beiden Männer trampelten unbeirrt weiter und passierten die Stelle, an der die Elfenmädchen auf der Lauer gelegen hatten. Alana und Garnet standen jetzt am Wegrand, deutlich sichtbar für jeden mit Augen im Kopf, was diese beiden Burschen aber ganz offensichtlich nicht hatten. Alana unterdrückte ein Kichern und pustete kräftig.


  »He«, sagte der dunkel Gelockte, der dicht an ihr vorüberging. Er klatschte sich mit der Hand in den Nacken. »Verdammte Mückenplage!«


  Alana gluckste und winkte Garnet zu. Die rothaarige Elfe blinzelte vergnügt und kitzelte den anderen Mann mit einem langen Halm am kahlen Kopf. Auch der hob die Hand, um sich an der gekitzelten Stelle zu kratzen. »Mistviecher«, stimmte er seinem Begleiter zu.


  Die Mädchen liefen neben den Wanderern her und ließen nicht ab, sie zu kitzeln und zu piken. Die Männer hüpften, schlugen um sich, fluchten und wedelten mit den Armen, dass es eine Freude war. Alana lachte laut und winkte, damit eine Windböe den beiden Staub vom Wegrand in die Augen blies.


  


  Die Luft flimmerte, Licht brach sich im Laub, Gelächter hing in der Luft. Ferne Mädchenstimmen, hoch und fein. Aus den Augenwinkeln schien der Blick hell gekleidete Gestalten zu erhaschen, aber wenn man den Kopf wandte, war dort niemand. Wind erhob sich aus dem Nichts und wirbelte Staub auf, der sich kitzelnd auf der Haut niederließ und in die Kleider kroch. Mückenschwärme, die unsichtbar und lautlos um ihre Köpfe schwirrten. Geisterhände, die an Jackensäumen zupften. Klingelndes Lachen, das aus der Luft kam.


  Die beiden Männer fielen in zuckelnden Trab. Ohne sich anzusehen, ohne einen Blick nach rechts oder links zu wagen, ohne sich abzusprechen, rannten sie schließlich wie von Dämonen gejagt den Pfad entlang. Ihre Rucksäcke hüpften auf und ab, rappelten, klapperten und schepperten, die Absätze schlugen auf den Boden, und in ihren Hosentaschen klingelten die Münzen. So galoppierten die beiden Burschen keuchend den Waldpfad hinunter und verschwanden hinter der Biegung, an der der Weg aus dem Waldgebiet hinausführte ins offene Land.


  


  Alana und Garnet lagen sich in den Armen, haltlos lachend, wischten sich Tränen aus den Augen, rangen nach Luft und hielten sich die Seiten.


  »Was für ein Spaß«, keuchte Alana, als sie wieder sprechen konnte. »Hast du ihre Gesichter gesehen?«


  »Ihnen sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen«, ächzte Garnet und hielt sich den Bauch. »Und was für ulkige Geräusche sie gemacht haben! Ach, Alana, so habe ich schon lange nicht mehr gelacht.«


  Immer noch kichernd machten die beiden Elfenmädchen sich auf den Rückweg.


  


  Irgendetwas Ungewöhnliches musste vorgefallen sein. Garnets Mutter, die Stallmeisterin Ugane, stand im Hof und schimpfte den schlaksigen Pferdeburschen Sadran aus. Der ließ mit hängenden Armen und niedergeschlagenem Blick das Donnerwetter über sich ergehen.


  »Uh«, machte Garnet und zog den Kopf ein. »Mama hat schlechte Laune!«


  Uganes hitziges Temperament, das zu ihren flammend roten Haaren passte, war im Haushalt des Elfenedlen Gondiar bekannt und gefürchtet. Noch nicht einmal er wagte es, sich mit seiner Stallmeisterin anzulegen, und nur Daina, Alanas Mutter, gelang es gelegentlich, einen Wutausbruch Uganes zu dämpfen.


  Garnet zog Alana am Ärmel hinter die Hausecke. »Wir schleichen durch den Küchengarten«, flüsterte sie. »Ich habe keine Lust, ihr in die Arme zu laufen. Wenn sie in der Stimmung ist, lässt sie mich gleich den Stall ausmisten. Oder mein Zimmer aufräumen. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.« Sie prustete.


  Alana hörte nicht hin. Sie linste um die Ecke und beobachtete die Stallmeisterin, die jetzt mit langen Schritten zu den Stallungen eilte. »Es sind Fremde gekommen«, flüsterte sie. »Schau, Garnet. Da steht ein Grauschimmel, den ich nicht kenne.«


  Garnet reckte neugierig den Hals. »Du hast recht. Einen so schönen Hengst besitzt keiner unserer Nachbarn«, erklärte sie fachkundig. »Der könnte aus Auberons Stall stammen. Schau nur, was für schlanke Fesseln er hat.«


  Alana schmunzelte. Garnet war ganz und gar die Tochter ihrer Mutter, auch wenn sie das nicht gerne hören mochte.


  Eine Hand packte Alanas Nacken und schüttelte sie. »Was schnüffelt ihr hier herum, ihr Kröten?«, brummte eine Stimme im tiefsten Bass. Alana erstarrte, aber als der Sprecher ein Kichern folgen ließ, das gar nicht zu der Brummstimme passen wollte, fuhr sie herum, schüttelte die Hand ab und fauchte: »Aindru, du – du riesengroßes Trampeltier!«


  Ihr Bruder grinste auf sie herab. »Sag schon, was treibt ihr beide hier?«


  »Das geht dich überhaupt nichts an«, gab Alana zurück. »Spiel dich bloß nicht so auf. Was hat dich aus deiner Höhle geholt, du Bücherwurm?«


  Aindru lachte, nicht im Mindesten gekränkt. »Ich habe dich gesucht. Vater hat nach uns geschickt, aber du warst ja wieder verschwunden, kleine Kratzbürste.«


  Alana warf den Kopf zurück und murmelte etwas, das wie »Aufspielen« und »nur zwei Sommer älter« klang, aber Aindru schenkte seine Aufmerksamkeit schon voll und ganz einer anderen. »Ah, Garnet«, sagte er.


  »Aindru«, erwiderte das Elfenmädchen beiläufig. Ihr ungeteiltes Interesse galt dem Grauschimmel, den Sadran gerade über den Hof führte. Aindru wartete einen Moment lang, ob Garnet sich ihm doch noch zuwenden würde, dann zuckte er mit den Achseln und stupste Alana an. »Jetzt komm endlich. Vater wartet schon.«


  Die beiden Elfen liefen nebeneinander über den Hof, der rundum von dem niedrigen, reetgedeckten Gebäude umschlossen wurde.


  Als die Geschwister sich dem Eingang näherten, verließ ein hochgewachsener Elf das Haus. Alana bemerkte, dass der Fremde ihnen einen Blick zuwarf, der eher neugierig als beiläufig wirkte. Sie verlangsamte ihren Schritt und ließ Aindru vorangehen. Wer war der Mann? Sie hatte ihn nie zuvor gesehen. Ob ihm der schöne Grauschimmel gehörte, von dem Garnet so hingerissen war?


  Der Elf hatte sich abgewandt und ging in Richtung der Stallungen davon. Er trug schlichte Kleider in dunklen Grau- und Blautönen, seine Stiefel waren staubig und seine Hosenbeine an manchen Stellen ausgeblichen. Ganz sicher war er kein Junker, sondern ein Soldat oder Schreiber, dachte Alana. Wahrscheinlich gehörte das Pferd seinem Dienstherrn. Auch sein kurz geschorenes Haar war nicht das eines Edlen. Eine solch seltsame Haartracht hatte sie bisher nur an den menschlichen Bediensteten ihres Vaters beobachtet. Alana tastete unwillkürlich nach den Haarsträhnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten.


  Sie wandte noch einmal den Kopf nach dem Elfen, bevor sie hinter Aindru den Hauseingang erreichte. Im gleichen Moment schaute auch der Mann über seine Schulter und ihre Blicke trafen sich. Alana lief ein kleiner Schauder über den Rücken. Selbst auf die Entfernung erschienen ihr die Augen des Fremden so hell, kalt und unergründlich wie die eines Raubvogels.


  Die tief stehende Sonne blendete sie und ihr wurde schwindelig. Für den Bruchteil eines Augenblicks, kürzer als ein Blinzeln, wusste sie nicht mehr, wer sie war oder wo sie sich befand. Sie sehnte sich nach einem heißen Bad, weil ihre Beine noch vom gestrigen Ritt schmerzten, aber der Rückweg war noch lang und Badezuber und weiches Bett lagen weit in der Ferne. Das Mädchen musste Dainas Tochter sein, ein hübsches Elfchen mit Bernsteinaugen. Audra. Ivaylo. Großes Bedauern. Trauer und Sorge.


  Die Welt drehte sich mit einem Ruck weiter. Alana schüttelte sich. Hatte sie im Wachen geträumt? Der Mann, den sie beobachtet hatte, setzte seinen Weg fort. Es drängte sie danach, hinter ihm herzulaufen und ihn zu fragen, warum er hier war, was er von ihr wollte.


  »Wer ist das, Aindru?«, fragte sie halblaut. Es war eigentlich unnötig, die Stimme zu dämpfen, denn die gesamte Länge des Hofes lag zwischen ihnen und dem Fremden.


  Aindru drehte sich in der Tür noch einmal um und starrte in die Richtung, die Alana ihm wies. Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ein Bediensteter? Komm schon, trödle nicht so herum.«


  »Spiel dich nicht auf, Aindru«, erwiderte sie aus alter Gewohnheit, aber ihre Gedanken waren bei dem fremden Elfen, dessen Erscheinen sie so eigentümlich und grundlos beunruhigte.


  


  Das Gemeinschaftszimmer der Elfenfamilie lag im südlichen Flügel des Hauses und blickte auf den Blumengarten hinaus, der der ganze Stolz von Alanas Mutter war. Jetzt im Sommer war ein Teil der Außenwand entfernt worden, sodass der Garten mit all seiner Blütenpracht und den hohen, sich sanft im Wind wiegenden Goldblattpappeln ein Teil des Zimmers zu sein schien.


  »Da seid ihr«, empfing sie die ungeduldige Stimme ihres Vaters. »Aindru, Alana, ich muss mit euch reden.«


  Alana sah ihre Mutter an, die hinaus in den Garten blickte und gar nicht zu bemerken schien, dass ihre Kinder ins Zimmer gekommen waren. Sie hielt ein Taschentuch in der Hand, das sie faltete, zerknüllte und erneut zusammenfaltete, ruhelos und geistesabwesend. Ihr Gesicht war ernst und in sich gekehrt, und Alana glaubte, die Spur von vergossenen und wieder getrockneten Tränen in ihm zu erkennen.


  Sie sah ihre Mutter an und hörte nicht, was Gondiar zu ihnen sagte. Ihr Bruder stieß sie verstohlen an.


  »Alana, bist du bei uns?«, fragte Gondiar. Seine Stimme war ruhig, aber unter der Oberfläche war Zorn zu spüren.


  Sie nickte hastig. »Entschuldige, Vater. Ich habe nur nachgedacht, wer der Mann war, den wir draußen getroffen haben.«


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, wies ihr Vater sie zurecht. Er strich mit einer ungeduldigen Geste sein weizenblondes Haar aus der Stirn. Seine Brauen hatten sich über der schmalen Nase düster zusammengezogen. Alana schluckte. Gondiar hatte nie schlechte Laune und seine Tochter kannte ihn nur geduldig und liebevoll. Was auch immer geschehen war, es hatte Alanas Mutter zum Weinen gebracht und ihren Vater in eine Stimmung versetzt, die ihn in einen fremden Elfen verwandelte.


  Alana warf ihrem Bruder einen schnellen Seitenblick zu. Sogar der zerstreute Aindru hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Er hielt sich sehr gerade und presste konzentriert die Lippen aufeinander. Wie er so dastand, ähnelte er seinem Vater bis in die Haarspitzen.


  Alanas Blick zuckte wieder zu ihrer Mutter. Daina rieb sich gedankenverloren über die Lippen. Das Taschentuch lag vergessen in ihrem Schoß. Sie schien an einem weit entfernten Ort zu weilen.


  »Also, noch einmal für dich, Alana. Sei so freundlich und höre mir zu.« Gondiar verschränkte die Hände auf dem Rücken und senkte das Kinn, bis es beinahe sein laubgrünes Hemd berührte. Er musste gerade aus dem Wald gekommen sein, begriff Alana. Dort über dem Stuhl lag sein Sommermantel und an seinen halbhohen Stiefeln klebte rötliche Erde.


  »Unsere Familie wird ein neues Mitglied willkommen heißen, und ich möchte, dass ihr beide ganz besonders freundlich zu ihm seid«, erklärte Gondiar. Der unterdrückte Grimm ließ seine Stimme etwas tiefer klingen als gewöhnlich. »Der Junge heißt Ivaylo. Er ist euer Cousin, der Sohn eurer Tante Audra.«


  Daina stieß einen erstickten Laut aus. Gondiar eilte mit zwei großen Schritten zu ihr und nahm sie in die Arme. Alana hörte, wie ihre Eltern leise miteinander sprachen, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagten.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie gedämpft ihren Bruder.


  Aindru schüttelte den Kopf. »Ich bin genauso klug wie du«, erwiderte er leise. »Wusstest du, dass wir einen Cousin haben? Oder eine Tante?«


  Alana hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Seltsam«, murmelte sie.


  Gondiar streichelte seiner Frau tröstend über die Schulter. Alana sah, dass ihre Mutter unter Tränen zu lächeln versuchte. Sie nahm ihr Taschentuch, trocknete sich die Augen und putzte sich die Nase, während Gondiar sich wieder an seine Kinder wandte.


  »Wo war ich? Ach ja. Seid nett zu eurem Cousin. Er macht eine schwere Zeit durch, seine Eltern sind vor einiger Zeit ...« Gondiar räusperte sich, schien zu überlegen. »Sie sind fortgegangen«, vollendete er seinen Satz.


  »Fort?«, fragte Alana. Gondiar sah sie beinahe wütend an.


  »Fort. Mehr müsst ihr nicht wissen.«


  »Und der Junge ‒ Ivaylo? Warum ist er nicht mit ihnen gegangen?«, fragte Aindru schnell, ehe seine Schwester weiter nachhakte.


  Gondiar schlug erbittert die Hände ineinander. Es klatschte laut und Daina zuckte zusammen.


  »Ivaylo lebt von jetzt an bei uns.« Gondiar sah Alana und Aindru eindringlich an. »Ihr bereitet ihm großen Kummer, wenn ihr versucht, mit ihm über seine Eltern zu sprechen. Ich wünsche, dass ihr das unterlasst.«


  Alana runzelte die Stirn. Aindru sah sie von der Seite an und versuchte, ihren Blick zu erhaschen. Obwohl er der Ältere war, war es für gewöhnlich Alana, die den Ton angab.


  »Wir werden es unterlassen«, sagte sie schließlich widerwillig. »Aber ...«


  Als sie den Blick ihres Vaters sah, schluckte sie ihren Einwand lieber hinunter und fragte stattdessen: »Wann kommt der Junge zu uns?«


  »Er ist schon da. Er ruht sich aus, der Ritt war anstrengend für ihn.«


  Alana sperrte den Mund auf. »Oh«, machte sie verblüfft.


  »Wir haben ihm das Fuchszimmer gegeben«, fuhr Gondiar fort.


  »Das Fuchszimmer?«, fuhr Alana auf. »Aber das sollte doch ich ... Ihr habt mir versprochen, dass ich das Zimmer bekomme, wenn Edur an den Königshof geht!«


  Daina ging zu ihrer Tochter und streichelte ihr über den Kopf. »Edur hat sich bereit erklärt, bis zu seiner Abreise in der freien Dienstbotenkammer zu wohnen, damit Ivaylo ein eigenes Zimmer hat«, erklärte sie. »Und du bist nicht weniger großzügig als einer unserer Eidmänner, das weiß ich.«


  Alana gab sich alle Mühe, ihre Enttäuschung herunterzuschlucken und nicht beleidigt zu sein. Das Fuchszimmer! Seit sie denken konnte, wollte sie das wunderschöne Eckzimmer für sich haben. Das Zimmer, auf das sie sich so gefreut hatte, mit seiner Betthöhle, dem runden Fenster und dem winzigen heckenumschlossenen Gärtchen davor, das ganz allein ihr gehört hätte.


  Sie schniefte und nickte. »Er soll es haben«, sagte sie. Aindru räusperte sich. »Seine Eltern kommen doch bestimmt irgendwann wieder nach Hause und dann kehrt er zu ihnen zurück. Oder?«


  Alana bemerkte den Blick, den ihre Eltern tauschten. »Nein?«, fragte sie verdutzt.


  Wieder war es Daina, die das Wort ergriff. »Wir wissen es nicht genau«, erklärte sie besänftigend. »Sei geduldig, meine kleine Flaumfeder. Bitte.«


  Alana sah Aindru an, der ratlos mit den Achseln zuckte. Was war das nur für eine Geschichte? Ein fremder Cousin, der bei ihnen leben sollte, mit ihnen essen, zu dem sie freundlich sein mussten, der mit ihnen ...


  »Soll er etwa auch von Erramun unterrichtet werden?«, platzte sie heraus.


  Wieder wechselten Daina und Gondiar Blicke. »Ich weiß nicht«, begann Gondiar, und Daina sagte energisch: »Natürlich wird er Unterricht bekommen. Er ist so alt wie Aindru. Das passt doch sehr gut.«


  »Wir wissen doch, wie er aufgewachsen ist«, gab Gondiar zu bedenken. »Sie haben dort im Schattenwald weitab von jeder Ansiedlung gehaust. In einer schmutzigen Baumhütte, wie Bettelvolk!« Aus seiner Stimme klang ungläubiger Abscheu.


  »Ich verstehe nicht, warum meine Schwester sich für dieses Leben an der Seite von Farran entschieden hat«, erwiderte Daina gefasst. »Aber ich schäme mich, dass ich meine Schwester so lange verleugnet habe und nicht bei ihr war, als sie wahrscheinlich meine Hilfe gebraucht hätte. Und ich bin absolut sicher, dass es keine ›schmutzige Hütte‹ war, in der sie mit ihrer Familie lebte. Ein kleines, einfaches Haus, ja. Aber deshalb sind sie noch lange kein Bettelvolk!« Ihre Augen blitzten und Gondiar zog ein wenig den Kopf ein. Alana und ihre Mutter glichen sich nicht nur in ihren lieblichen Zügen, sondern auch in der scharfen Zunge, die sich darin verbarg wie eine Klinge in einem Samtfutteral.


  Der Schattenwald. Alana spitzte die Ohren. Wie aufregend musste es sein, in diesem verzauberten Wald zu leben, zwischen Einhörnern, Goldhirschen und Wechselhörnchen, Wurzelgnomen und Dämmerwichten! Erramun hatte ihnen oft davon erzählt: von den Wutweiden am Rand des Waldes, an denen ein unvorsichtiger Wanderer sich üble Verletzungen einhandeln konnte, und den Feuerbuchen mit ihren brennenden Kronen, von den Steineichen, die so langsam wuchsen wie ein Gebirge und deren Blätter aus schimmerndem Kristall messerscharfe Kanten besaßen. Im Schattenwald gab es stille Senken, in denen dicke, weiche Moospolster zum Ausruhen einluden; aber wehe, wenn der müde Wanderer sich darauf niederließ! Die Moosbolde mit ihren langen Armen und Spinnenfingern umklammerten dann seine Glieder und zogen ihn hinab, als wären Moos und fester Waldboden nichts als feiner Dunst und Nebelschwaden.


  Sogar sonnengesprenkelte Lichtungen konnte man mitten im dunklen Wald finden, auf denen die Baumgeister tanzten. So zart, zerbrechlich und durchsichtig waren sie, aber sie konnten jeden Eindringling in einen Schlaf singen, aus dem er nie mehr erwachte. Eingesponnen von den Nebelspinnen lag er dann dort, bis sein Körper von Moos, Efeu und kriechendem Gesträuch ganz und gar überwuchert war.


  »Alana?«, riss die Stimme ihres Vaters sie aus ihren Tagträumen. Er sah sie erwartungsvoll an.


  »Ja?«


  Gondiar schüttelte tadelnd den Kopf, aber sein Blick war liebevoll. »Sonnenkind, du hast wieder geträumt. Ich habe dich und deinen Bruder gebeten, dass ihr eurem Cousin heute nach dem Essen das Anwesen zeigt.«


  Alana nickte widerwillig, denn eigentlich hatte sie mit Garnet zum Seerosenteich reiten wollen. Aber dann siegte die Neugier über das Missvergnügen und sie blinzelte ihrem Bruder zu. Ob der fremde Cousin wohl jemand war, mit dem man etwas unternehmen konnte? Manchmal war es ein wenig langweilig, immer nur in Garnets oder Aindrus Gesellschaft zu sein. Alana mochte sie wirklich gerne, aber die beiden waren die einzigen Gleichaltrigen auf dem Anwesen, und deshalb hatten die drei jungen Elfen kaum eine andere Wahl, als sich zu mögen.


  Gondiar erwiderte ihr Nicken mit einem erleichterten Lächeln. »Gut, dann werdet ihr Ivaylo beim Essen kennenlernen. Ich bin sicher, dass ihr euch gut verstehen werdet. Immerhin ist er euer Cousin.«


  Er stand auf und nahm seinen Mantel über den Arm. »Ich gehe mich dann fürs Essen umkleiden, Daina.«


  Sie lächelte und griff nach seiner Hand. »Das Badewasser wartet schon auf dich, mein Herz.«


  Die Eltern gingen in den Garten hinaus, und Alana fuhr zu ihrem Bruder herum, der gedankenverloren an einem Wandbehang herumzupfte. »Wusstest du davon?«


  Aindru betrachtete den Faden, den er aus dem Wandbehang gezogen hatte, als hätte er etwas ganz besonders Interessantes in den Fingern. »Nein«, sagte er. »Ich habe nichts gewusst.«


  Er warf den Faden weg. »Vor dem Essen gehe ich noch schnell in die Bibliothek. Erramun wollte mir ein Buch über Heilpflanzen heraussuchen, das ich noch nicht gelesen habe.«


  Alana erwischte ihn beim Ärmel, bevor er das Zimmer verlassen konnte. »Du bleibst hier«, sagte sie wütend. »Mond, du kannst mich nicht anschwindeln. Du hast etwas gewusst!«


  Seine grünblauen Augen erwiderten ihren zornigen Blick mit der allergrößten Unschuld. »Aber nein, Sonne. Ich würde dich doch nicht belügen!«


  Alana zwickte ihn fest in den Arm. »Du bist der schlechteste Lügner der Welt. Los, raus mit der Sprache! Komm schon, Bruder Mond. Wir teilen doch auch sonst alle Geheimnisse miteinander.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Wenn du mir nicht alles erzählst, sage ich Garnet, dass du unsterblich in Coraina verliebt bist und mit ihr durchbrennen willst.«


  Coraina war eine Menschenfrau, die in der Küche half, ein mageres, graues und verschrecktes Wesen, das immer errötete und zu stottern begann, wenn ein Mitglied der Elfenfamilie sie ansprach.


  Aindru grinste. »Du bist ein Biest«, sagte er friedlich. »Also gut. Ich muss zugeben, dass ich vor ein paar Wochen ein Gespräch unserer Eltern mitgehört habe.« Er sah Alanas Gesichtsausdruck und beteuerte: »Es war draußen im Garten, ich konnte nichts dafür. Sie sind vor der Laube stehen geblieben, in der ich mit meinem Buch gesessen habe.«


  Alana verbiss sich ein Lachen. Aindru hätte sich schließlich bemerkbar machen können, aber dazu war ihr wohlerzogener großer Bruder dann doch ein wenig zu neugierig gewesen. »Was hast du gehört?«


  »Dass Mutter eine Schwester hat«, sagte Aindru.


  Alana zog ein Gesicht. »Das wissen wir ja nun.«


  »Und ich habe gehört, dass die beiden Schwestern sich deshalb nicht mehr gesehen haben, weil der Mann unserer Tante es nicht wollte.«


  »Unser Onkel Farran«, ergänzte Alana nachdenklich. »Und, was haben sie noch gesagt?«


  »Vater hat angedeutet, dass mit unserem Onkel etwas nicht stimmt.« Er schüttelte abwehrend den Kopf, bevor Alana ihre Frage stellen konnte. »Seine Worte waren: ›Ich habe immer schon gesagt, dass man Farran nicht trauen kann.‹ Dann hat Mutter angefangen zu weinen und er hat sie getröstet.«


  »Und dann?«, fragte Alana gespannt.


  Aindru schnitt eine jämmerliche Grimasse. »Dann haben sie mich erwischt ... ähm ... gesehen.«


  Alana runzelte die Stirn. »Was wird er damit gemeint haben, dass man Farran nicht trauen kann?«


  Aindru war diese Frage offensichtlich gleichgültig. »Ich weiß es nicht. Erramun wartet auf mich. Bis gleich.« Die letzten Worte rief er schon von draußen.


  Alana dachte einen Augenblick lang darüber nach, ob sie ihm hinterherlaufen sollte, um Erramun von ihrem neuen Cousin zu erzählen. Ihr Lehrer war schon lange der Verwalter der väterlichen Bibliothek, möglicherweise kannte er ja ihre Tante und den nicht vertrauenswürdigen Onkel.


  Aber sie entschied sich dagegen. Wenn ihr Bruder mit Erramun über einem Buch saß, waren beide gewöhnlich nicht ansprechbar. Es war besser, Erramun einmal abzupassen, wenn er allein war, und ihn dann in aller Ruhe auszuhorchen.


  Alana lief ins Freie und malte sich aus, was Garnet dazu sagen würde, dass die Familie unverhofft ein neues Mitglied bekommen hatte.


  [image: image]


  


  Es war gut, dass der Junge nicht mehr auf dem Königsstein war, als ich die Verbannung seiner Eltern vollzog. Es war gut, dass er fort war, weit fort, damit er keine Schwingung, keinen Hauch von dem mitbekam, was geschah.


  Als Lehrling an der Seite meines Meisters hatte ich eine solche Zeremonie nur ein einziges Mal miterlebt. Damals war ich noch jünger, als Ivaylo heute ist, und ein magerer, ungeschickter Junge, der nicht wusste, wo er seine Arme und Beine lassen sollte. Die Zeremonie hatte mich zutiefst erschüttert und erschreckt, und ich hatte gehofft, nie, niemals wieder so etwas mitansehen zu müssen.


  


  Ich nickte dem Jäger zu, der die Tür bewachte. Er erwiderte das Nicken und trat zur Seite, damit ich den Bindezauber lösen konnte, der die Tür verschloss.


  Mein Herz war schwer, aber ich zwang mich, es zu verhärten, als ich in Audras Gesicht blickte. Sie war so dünn geworden in der Zeit ihrer Haft!


  »Kommt«, sagte ich, und meine Stimme klang schroff. »Es ist so weit.«


  Audra streckte die Hand nach mir aus, aber ich ignorierte sie. Farran, ihr Mann, stand an ihrer Seite und starrte mich hasserfüllt an.


  Ich ignorierte auch ihn und bedeutete dem Jäger, der hinter mir stand, ihnen die Hände zu fesseln.


  Audra begann zu weinen. »Munir, wo ist Ivaylo?«, fragte sie schluchzend. »Darf ich ihn noch einmal sehen?«


  »Sei still«, unterbrach Farran ihr Flehen. »Gib ihm nicht noch die Genugtuung, dich weinen zu sehen.« So rau seine Worte auch klangen mochten, er legte seinen Arm um ihre Schulter und strich ihr mit einer hilflosen Geste übers Haar.


  Der Jäger packte Farrans Hände und fesselte sie. Dann tat er dasselbe mit Audra und sah mich fragend an.


  »Warte«, sagte ich. »Audra, deinem Jungen geht es gut. Ich habe ihn zu Daina und ihrer Familie gebracht.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Zu Daina«, sagte sie erstickt. »Ach.« Sie wandte sich heftig ab und barg ihr Gesicht an Farrans Schulter.


  »Verbinde ihnen die Augen«, wies ich den Jäger an. Ich drehte mich zur Tür und rang um Fassung. Mein König, war dir bewusst, welch schwere Bürde du auf meine Schultern lädst?


  Vor der Tür warteten zwei Jäger auf uns, die Farran und Audra zu den wartenden Pferden führten. Sie halfen ihnen in den Sattel, saßen dann selbst auf und schlangen sich die Zügel der Pferde, auf denen die beiden Gefangenen saßen, um die Handgelenke. So geführt, ritten wir vom Hof. Wir ließen den Königsstein hinter uns und machten uns auf den Weg zum Hain der Wartenden, der im Süden des königlichen Forstes lag.


  


  Der Hain der Wartenden – das ist eine Gruppe von alten Eichen und Buchen, die seit undenklichen Zeiten über ein stilles Tal wacht. Ein Bach fließt durch diesen Hain, Vögel nisten dort, Rehe äsen zwischen den Bäumen, Eichhörnchen springen durch das Geäst, und in den Wurzeln der Bäume leben Familien von Mäusetrollen, die mit piepsigen Stimmen und emsigen Geräuschen die Stille des Hains stören.


  Die Jäger durften diesen Ort nicht betreten, deshalb befahl ich ihnen, mit den Pferden auf mich zu warten, und führte die beiden Verurteilten alleine den moosbedeckten Pfad hinab. Beide folgten mir wortlos und mit schleppenden Schritten.


  Im Herzen des Hains, unter zwei Buchen, die so dicht nebeneinander wuchsen, dass ihre Kronen sich zu einer einzigen vereinten, hieß ich sie anhalten. Ich zögerte, dann nahm ich ihre Augenbinden ab. Zumindest das konnte ich für sie tun – sie sollten einander noch einmal sehen, bevor ich die Verbannung vollstreckte.


  »Bei allem, was ihr getan habt – es tut mir leid«, hörte ich mich sagen. »Audra, Farran, ich werde mich um euren Jungen kümmern so gut ich kann.«


  Sie nickte nur. Ihre Augen waren trocken, sie hatte keine Tränen mehr.


  Farran kam mir so nah, dass ich seinen Atem spürte. »Willst du, dass ihr Blut an deinen Händen klebt? Lass uns gehen«, flüsterte er. »Niemand müsste es je erfahren.«


  Ich schluckte. Seine Worte sprachen aus, was ich selbst ganz im Geheimen gedacht hatte. Audra starrte mich an, neue Hoffnung in den Augen.


  Ich schüttelte den Kopf, zu aufgewühlt, um zu sprechen.


  Farran stieß den Atem aus. »Du weißt, dass Auberon im Unrecht ist. Er ist ein Tyrann, er schlägt uns alle in eiserne Bande. Munir, besinne dich! Du bist einer von uns!«


  Ich trat einen Schritt zurück, weil ich seine Nähe nicht ertragen konnte. »Ich bin keiner von euch«, erwiderte ich so ruhig ich vermochte. »Ihr plant Verrat, Aufruhr, Mord. Ich weiß, dass ihr ein Dämonentor öffnen wolltet. Seid ihr euch überhaupt bewusst, welches Unheil das über unser friedliches Land gebracht hätte?«


  Farran lachte verzweifelt. »Du blinder Narr«, rief er. »Sieh dir unser ›friedliches Land‹ doch an! Kein Elf darf mehr Magie wirken. So sind wir Elfen nicht mehr wert als die Menschen oder ihr dummes, blökendes, muhendes Vieh! Wenn unsere Feinde uns überfallen, können wir uns ihrer nicht einmal richtig erwehren. Auberon hat uns gebunden.«


  Ich biss die Zähne zusammen. Er sprach eine Wahrheit aus, die ich nicht leugnen konnte. Wie oft hatte ich mit meinem Herrn darüber debattiert, aber er wollte von seinem Verbot nicht ablassen.


  Ich blickte in Farrans wahnwitzig verzweifeltes Gesicht, sah dann Audra an und senkte schließlich die Augen vor ihrem anklagenden Blick. »Ich habe keine Wahl. Eure Verbannung wurde von den Ersten beschlossen und ich beuge mich der Entscheidung.«


  Farran spuckte mir vor die Füße. »Verräter«, zischte er. »Du betreibst unsere Kunst auf unser aller Kosten. Fühlst du dich nun mächtig und überlegen? Du armseliger Lakai!«


  Ich zog den Reithandschuh von meiner Linken und streckte die Hand aus. Auberons silberner Ring bedeckte meinen mittleren Finger vom untersten bis zum obersten Glied. Katzenstern und Mondstein schimmerten im Licht. Dies war das Siegel, ich stand hier in Auberons Namen und als sein Vertreter. Farran sah den Ring und verstummte.


  Ich hob meine Hand und deutete auf die beiden Buchen. »Geht dorthin.« Der Katzenstern leuchtete in grellem Grün auf.


  


  Die Zeremonie der Verbannung erfordert ein kühles Herz und einen klaren Kopf. Ich musste mich sammeln und meinen Geist beruhigen, ehe ich ans Werk gehen konnte. Der Rat hatte entschieden, Farran und Audra hinzurichten, aber ich hatte ihm mein Leben für sie geboten. Und weil Auberon sich für mich verwendete, hatte der Rat mein Pfand angenommen und das Todesurteil umgewandelt.


  Audra und Farran zu bannen, konnte mich mein Leben kosten, denn für diesen Zauber musste ich die Urkräfte anrufen, die schwerer zu bändigen waren als jede andere Magie. Aber im Angesicht der beiden Verurteilten war mir das so gleichgültig wie ein Staubkorn, das im Sonnenlicht tanzt und mit einem Windstoß vergeht.


  Farran und Audra hielten sich an den Händen, während ich den Schutzkreis um uns zog. Das war eigentlich unnötig, denn niemand war in unserer Nähe, den der Zauber hätte verletzen können. Aber ich hatte es so gelernt, und es war mir so in Fleisch und Blut übergegangen, dass ich es ganz automatisch tat, während meine Gedanken sich bereits mit dem Bann beschäftigten, den ich nun wirken musste.


  Der Schutzkreis war gezogen, und die Stille, die plötzlich herrschte, zeigte mir, dass er lückenlos geschlossen war. Keiner von uns würde ihn jetzt noch verlassen können, außer ich brach den Kreis – und sei es durch meinen Tod.


  Deshalb trat ich zu Audra und ihrem Mann und löste ihre Fesseln. Ich hielt Audras Hand fest in der meinen und sagte: »Verzeih mir. Ich habe nicht mehr für dich erreichen können als dies hier.«


  »Bring es zu Ende«, rief Farran. »Quäle sie und mich nicht länger, Munir, Zauberer des Königs, Auberons Speichellecker, treuer Knecht des Tyrannen!« Er hob in einer verzweifelten Geste die Hand, als erwäge er, einen Zauber gegen mich zu schicken, aber er wusste, dass mein Schutzkreis makellos war und dass sein Versuch wirkungslos bleiben würde.


  »Lass ihn, Farran«, sagte Audra. »Er hat für uns getan, was er konnte.« Sie stand sehr aufrecht da, hatte ihren Kopf stolz erhoben und sah mich zum ersten Mal nicht verzweifelt oder ängstlich an, sondern ernst und ruhig. Das war die Audra, die ich kannte, nicht das weinende, sich an Farran klammernde Wesen. Ich verneigte mich zum Abschied vor ihr.


  Sie nickte unmerklich. »Ivaylo«, sagte sie.


  »Ich halte mein Versprechen«, erwiderte ich. »Sorge dich nicht.«


  Dann hob ich meine Hände, rief Erde und Himmel, Wasser und Sonnenlicht an.


  Der Mondstein begann milchig zu leuchten, und der Katzenstern sandte grüne Blitze aus. Das dichte Laub der Zwillingsbuche rauschte laut, obwohl kein Lüftchen sich regte, und ihre Äste bewegten sich in einem Sturm, der nicht in unserer Welt wehte.


  Auberons Ring strahlte inzwischen so hell, dass ich meine Hand nicht mehr sehen konnte. Ich kniff die Augen zusammen, die zu tränen begannen. Die Buchen leuchteten in grellem Weiß vor einem nachtschwarzen Hintergrund.


  Der Sturm war bei uns, peitschte die Äste, zerrte an meinen Kleidern, riss mir den Atem von den Lippen, pfiff und heulte mit ohrenbetäubender Lautstärke. Ich stemmte mich gegen seine Gewalt und brüllte die Worte der Verbannung gegen das Heulen und Toben: »Der Erdboden weicht vor euren Schritten. Die Luft verweigert sich eurem Atem. Sonne und Mond leuchten euch nicht mehr. Der Regen benetzt euch nicht, kein Wasser erquickt eure Kehlen. Sommer und Winter kennen euch nicht mehr, die Zeit geht an euch vorüber. Keines Elfen Auge soll euch erblicken, keines Elfen Ohr hört eure Stimmen. Ihr seid verstoßen aus dieser Welt, bis ich euch in Auberons Namen von dem Zauber erlöse. Farran und Audra, seid verbannt!«


  Ich rief mit allerletzter Kraft die Zwillingsbuche an. Farran und Audra standen reglos und starr, ihre Augen blickten ins Nichts, sie atmeten nicht.


  Mein Herz stockte, als die Rinde der Bäume sich beiseiterollte wie weicher Stoff und das Herz der Buchen freilegte. Die beiden Elfen wurden hineingesogen, verschmolzen mit dem Holz, bis ich nur noch ihre bleichen, starren Gesichter erkennen konnte. Dann schob die Rinde sich langsam unerbittlich über ihnen zusammen und schloss sich wieder ohne ein Zeichen der Beschädigung.


  Von einem Lidschlag zum nächsten erstarb der Sturm, und Sonnenlicht spielte durch das grüne Laub. Auberons Ring erlosch.


  Ich ließ meine Hand sinken, die kalt und taub war und sich anfühlte wie ein Stück Holz. Mit einem Schluchzen, das aus meiner Brust hervorbrach, löste ich den Schutzkreis.


  Vögel begannen zu singen, in der Ferne hämmerte ein Specht und es duftete nach würziger Walderde.


  Ich sank auf die Knie und kniete lange vor der Zwillingsbuche, mein Gesicht in den Händen vergraben.


  Endlich zwang ich mich, aufzustehen und zu den wartenden Jägern zurückzukehren.


  Kapitel 4


  [image: Kapitel]


  Alana war enttäuscht und machte kein Hehl daraus. »Er ist langweilig, dumm und schrecklich unhöflich«, beklagte sie sich bei Garnet. »Während des ganzen Essens hat er nur dagesessen und auf seinen Teller gestarrt. Wenn man ihn etwas gefragt hat, hat er ›Ja‹ oder ›Nein‹ gesagt oder gleich gar nicht geantwortet. Aindru hat sich solche Mühe gegeben, ein paar Worte mehr aus ihm herauszuholen oder ihn wenigstens mal zum Lächeln zu bringen, aber hat keine Miene verzogen. Und dieser Blick! Wie ein Wolf, der dir jeden Moment an die Kehle gehen möchte. Und so jemand sitzt von jetzt an immer bei uns am Tisch und wir müssen nett zu ihm sein.« Sie schüttelte sich. »Ich mag ihn nicht leiden, Garnet.«


  Ihre Freundin steckte einen Grashalm zwischen die Zähne und kaute nachdenklich darauf herum. »Ich finde ihn nett.«


  Alana starrte sie sprachlos an. Garnet spuckte den Halm aus, legte sich rücklings in die Wiese und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Diese schwarzen Haare«, fuhr Garnet fort. »Sie sind richtig schwarz, nicht bloß dunkelbraun. Hast du gesehen, dass sie im Licht bläulich schimmern wie Gefieder?«


  Alana, die endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte, gluckste ungläubig und sagte: »Du willst mich auf den Arm nehmen, Garnet!«


  Ihre Freundin ließ sich nicht ablenken. »Und dann hat er hellgraue Augen. Zuerst hab ich gedacht, sie wären blau, aber das sind sie nicht. Sie sind ganz hell, richtig eisgrau.« Sie drehte sich auf den Bauch, stützte ihr Kinn in die Hände und sah Alana ernsthaft an. »Er hat so einen unglaublich traurigen Blick.«


  Alana sprang auf. »Ach, geh doch zu deinen Pferden«, rief sie erbost. »Du hast ja keine Ahnung ... Du musst ja nicht freundlich zu ihm sein und ihn den ganzen Tag um dich dulden. Er ist ja nicht dein Cousin! Weißt du, was? Von mir aus kannst du ihn gerne geschenkt haben!« Sie wirbelte herum und rannte davon.


  Auch bei ihrem Bruder, dem Alana kurz darauf ihr Leid klagte, fand sie nicht das erhoffte Echo. Aindru erklärte ihr ernsthaft, erwachsen und, wie sie fand, grässlich von oben herab, dass Ivaylo sich sehr fremd und verlassen fühlen musste und dass sie alle Geduld mit ihm haben sollten, bis er sich eingelebt hatte.


  Alana stampfte mit dem Fuß auf, rief: »Du ... Esel!«, und stürmte aus dem Zimmer.


  Sie wusste nicht, warum sie so wütend war. Ihr neuer Cousin hatte beim Abendessen still am Tisch gesessen, schräg gegenüber, sodass sie ihn gut beobachten konnte. Er hatte sichtlich geistesabwesend in seinem Essen herumgestochert, hatte kein Wort gesagt und niemandem am Tisch auch nur die geringste Beachtung geschenkt.


  Gondiar hatte sich angeregt mit seinem Bibliothekar Erramun über die Bücher unterhalten, die er einige Tage vorher bei einem Händler erstanden hatte. Daina und Garnets Mutter besprachen gedämpft eine Behandlung für den lahmenden Rappen, der ihnen seit einer Woche Sorgen bereitete, und Aindru und Garnet hörten ihnen konzentriert zu. Edur, der Eidmann ihres Vaters, stritt sich mit dem Verwalter über eine Wette, die Edur angeblich verloren hatte, und alle anderen am Tisch waren auch in Gespräche, kleine Dispute oder angeregte Diskussionen verwickelt.


  Nur sie, Alana, saß da und sah von Zeit zu Zeit Ivaylo an, der ihrem Blick konsequent auswich. Sie richtete ein paar Mal das Wort an ihn, aber er schaute auch da nicht auf, murmelte etwas, das sie kaum verstand, und wollte ganz offensichtlich nichts mit ihr oder sonst jemandem am Tisch zu tun haben.


  »So ein eingebildeter Kerl«, schimpfte sie, während sie aus der Tür stürmte. Sie wollte in ihr Zimmer, und der kürzeste Weg dorthin führte quer über den Hof. Alana lief an zwei Dienern vorbei, die einen Korb mit Holz zwischen sich trugen, überholte eine Wäscherin und prallte im vollen Lauf mit einem großen und breitschultrigen Elfen zusammen, der gerade aus der Tür des Wirtschaftstraktes getreten war.


  »Hoppla«, sagte der und fing die taumelnde Alana auf.


  Sie schnappte nach Luft und klammerte sich an seinen Arm. »Was ist geschehen?«, fragte der Elf, ohne sie loszulassen. »Du siehst aus, als hätte dich jemand geärgert.«


  Alana strich die Haare aus dem Gesicht und bemühte sich um eine würdevolle Haltung. »Danke, es geht mir gut«, sagte sie.


  Der Elf nickte und wischte sich in einer unbewussten Nachahmung ihrer Geste eine Locke aus der Stirn. »Du bist sicher?«


  »Ach, Erramun«, brach es aus ihr heraus, »ich kann ihn nicht leiden!«


  »Ivaylo?«, fragte er verständnisvoll. Alana lächelte ihn an, ihre schlechte Laune schmolz dahin. Erramun war anders als die anderen, behandelte sie nie, als wäre sie ein Kind, und er gab auch nie vor, nicht zu verstehen, was sie meinte.


  »Sollen wir uns darüber unterhalten?«, fragte er.


  Alana nickte. Er deutete auf die Bibliothek und machte eine einladende Handbewegung, dann bot er ihr höflich seinen Arm.


  Alana schritt neben ihm her und fühlte sich wie eine Elfendame, die ihr Kavalier zu einem Ball oder festlichen Mahl geleitet. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er sah gefährlich gut aus und bewegte sich mit der Eleganz einer Katze. Erramun hatte die Erscheinung eines Elfenritters, eines königlichen Jägers oder Edlen, aber in Wirklichkeit war er nur Gondiars Bibliothekar und der Hauslehrer seiner Kinder.


  »Setz dich irgendwohin, ich muss für deinen Vater noch eben etwas heraussuchen«, sagte er, als er die Tür hinter ihnen schloss. Alana sah sich in dem altvertrauten Raum voller Bücher um, als wäre sie zum ersten Mal hier.


  Gondiars Haus war ein lichtdurchströmter, heller Ort mit Außenwänden, die zum Garten hin nur im Winter geschlossen waren. Fast das ganze Jahr flatterten Schmetterlinge ungehindert durch die Räume, man hörte das Rauschen des Laubs und den Gesang der Vögel. Im Gemeinschaftszimmer nistete in jedem Frühjahr ein Meisenpärchen in dem Schrank mit der Tischwäsche, und Igel wanderten raschelnd und schnaufend durch die Zimmer, auf der Suche nach etwas Essbarem.


  Die Bibliothek schien zu einer vollkommen anderen Welt zu gehören. Regalwände bis zur Decke beherbergten dicke Bücher, dünne Bücher, kleine und große Bücher, gedruckte und handgeschriebene Bücher, Folianten, Atlanten, Broschüren, Biografien, Historien, Schmöker, Bücher über Heilung und Botanik, Arzneien und Astronomie, Wahrsagen und Kartenlegen, Pferdekrankheiten und Vogelzucht, Bücher mit Zeichnungen und Reiseberichten, Märchen und Kochrezepten, Werke über Philosophie und Medizin, Mathematik und Architektur, Genealogie, Politik, Krieg, Schwertkampf, höfische Etikette, sentimentale Romane und lehrreiche Fabeln, Bücher zu Malerei und Musik ... kurz, eine ganze Welt auf Papier und Pergament, in Leder und Holz gebunden, geheftet, gerollt, gefaltet und genäht.


  Aber nicht nur die deckenhohen Regale bogen sich unter der Last der Bücher, auch auf dem Boden türmten sich gefährlich zur Seite geneigte Stapel, überall standen Kisten, aus denen Bücher herausschauten, die Tische waren unter all dem Papier nicht mehr zu sehen, und jede einzelne Sitzfläche war belegt mit Büchern, die darauf warteten, einen Platz im Regal zugewiesen zu bekommen.


  Licht kam durch zwei große Fenster, die aber zum Schutz der wertvolleren Bücher so verhängt waren, dass nur diffuses Licht hereinsickern konnte. Selbst bei Tag brannte deshalb eine Kugel Feenlicht auf einem der Tische.


  Alana mochte den trockenen Geruch von Papier und Staub, der so anders war als die frische Luft, die sie überall sonst atmete. Sie schob einen unordentlichen Bücherhaufen auf dem alten Sofa beiseite, wobei ein paar Bücher zu Boden polterten, und ließ sich in die durchgesessenen Polster sinken.


  Erramun wanderte an den Regalen entlang, musterte die Buchrücken und zog hier und da einen Band heraus. Der Stapel in seinem Arm wuchs. Alana betrachtete ihn ungeniert. Der Elf hatte seine kupferbraunen Locken nachlässig zu einem Zopf geschlungen, der ihm über die Schulter baumelte. Seine helle Stirn leuchtete im Halbdunkel der Bibliothek, und das Feenlicht, das gehorsam neben seiner Schulter schwebte und jeden seiner Schritte begleitete, ließ seine schräg stehenden grünen Augen geheimnisvoll funkeln.


  Alana unterdrückte einen Seufzer. Zu Erramuns Aufgaben gehörte es, sie und ihren Bruder zu unterrichten. Er war der freundlichste, geduldigste und aufmerksamste Hauslehrer, den man sich nur vorstellen konnte, und noch dazu war er unglaublich klug. Alana wusste, dass er jedes Buch hier in der Bibliothek gelesen hatte und aus dem Stand alles darüber erzählen konnte.


  »Erramun?«


  Er brummte geistesabwesend und schob ein Buch von dem Stapel in seinem Arm wieder zurück ins Regal.


  »Wirst du Ivaylo auch unterrichten?«


  Er sah auf und ihr in die Augen. Ein Lächeln hob seine Mundwinkel und fältelte seine Augenwinkel. »Ja, natürlich«, antwortete er. »Er gehört jetzt zum Haushalt deines Vaters.« Er sah sich ein wenig ratlos um und stellte den Bücherstapel dann kurzerhand neben der Tür ab. »Warum fragst du?«


  Alana kaute unzufrieden auf ihrem Daumennagel herum. »Ich finde, er passt nicht zu uns.«


  Erramun nickte nachdenklich und ging vor Alana in die Hocke. »Wovor hast du Angst?«


  »Angst?«, fuhr Alana auf. »Ich habe keine Angst. Ich will nur nicht, dass so ein seltsamer Junge sich hier einnistet und ...«


  »Und was?«


  Sie schwieg. Ja, was? Ihr ihren Bruder und ihre Eltern stahl? Bei dem Gedanken musste sie selbst lachen. »Ich glaube, ich bin wütend auf ihn, weil er das Fuchszimmer bekommen hat«, gab sie zu.


  Erramun nickte. »Das ist nicht schön. Du hast dich darauf gefreut. Ich wäre wahrscheinlich auch enttäuscht.«


  Alana spürte, wie sich eine dunkle Wolke von ihrem Gemüt hob. »Ja?«, sagte sie. Erramun nickte wieder.


  Alana zuckte mit den Achseln und lächelte schief. »Ivaylo kann ja nichts dafür«, erklärte sie großmütig. »Eigentlich müsste ich auf meinen Vater wütend sein.«


  Erramun erwiderte das Lächeln und stand auf. »Dann darf ich ihn unterrichten?«


  »Du hast meine Erlaubnis«, gab sie hoheitsvoll zurück.


  Er verzog keine Miene, sondern vollführte eine formvollendete Verbeugung. »Mein Fräulein.«


  Alana sprang auf und knickste. »Mein Herr.«


  »Was macht ihr denn da?«, fragte Aindru im Eintreten. Er stolperte über den Bücherstapel neben der Tür.


  »Wir proben für das Winterjahrfest«, erklärte Erramun mit einem verschmitzten Blinzeln zu Alana.


  Sie kicherte und knickste gleich noch mal. »Herr Ritter, wollt Ihr mit mir tanzen?«


  »Du bist dumm«, ereiferte sich Aindru, der sich hingekniet hatte, um die umgefallenen Bücher wieder ordentlich aufzuschichten. »Die Dame fragt doch nicht den Herrn, ob er mit ihr tanzen möchte!«


  »Nein?«, fragte Alana spitz zurück. »Dann bin aber nicht ich dumm, sondern das ist eine ganz und gar dumme Regel! Woher soll Erramun denn sonst wissen, dass ich mit ihm tanzen will?«


  Der Hauslehrer hatte sich an sein Stehpult zurückgezogen und notierte in seiner schnellen, flüssigen Schrift etwas in einer Liste. Er blickte auf und tat erstaunt. »Mit mir tanzen? Aber gehört sich das denn für ein Fräulein? Ich bin doch nur ein einfacher Bediensteter.«


  »Das bist du nicht«, erwiderte Aindru erstaunlich heftig. »Du bist ein geachtetes Mitglied unseres Haushaltes!«


  Alana lachte unterdrückt, weil Erramun so verdutzt dreinblickte und offensichtlich nicht wusste, was er darauf erwidern sollte.


  »Äh … danke, Aindru«, sagte der Lehrer schließlich und räusperte sich energisch. »Dann wollen wir ... jetzt seid ihr beide hier, wir können also gerne ...«


  »Das Buch, das du uns zeigen wolltest?«, fiel Alana ihm ins Wort.


  Erramun drehte die Schreibfeder unschlüssig in den Fingern, dann tauchte er sie wieder ins Tintenfass. »Ihr wisst ja, dass euer Vater in seiner Bibliothek Raritäten und Kostbarkeiten sammelt. Aindru?«


  Der Elfenjunge klopfte seine staubigen Knie ab und sagte: »Wir besitzen nicht nur Schriften der Elfen, wie diese Gedichtsammlungen«, er wies auf einen kleinen Stapel in Seide gebundener Broschüren auf dem niedrigen Tisch neben dem Sofa. Sie schimmerten wie der Regenbogen im Feenlicht, und Alana konnte nicht an sich halten, sie musste sacht mit dem Fingernagel über das oberste Büchlein streichen, dem zarten Schrei der Seide lauschen und es dann aufschlagen, während Aindru weitersprach. Ihre Augen glitten über die weichen, schwungvollen Kurven der Schriftzeichen. Der Dichter hatte statt der Feder einen Pinsel benutzt, das sah sie an den Auf- und Abschwüngen, die im Rhythmus der Pinselstriche anschwollen und dünner wurden.


  »Bücher der Elfen werden mit der Hand geschrieben und illustriert«, erklärte Aindru unterdessen. »Jedes Buch ist ein Einzelstück oder existiert nur in sehr wenigen Exemplaren. Viele Bücher in diesem Raum sind deshalb von Menschen gefertigt worden.«


  »Richtig, Aindru«, bestätigte Erramun. »Was unterscheidet die Menschenbücher von den unseren?«


  »Sie wurden gedruckt«, warf Alana gelangweilt ein. Sie legte das Gedichtbuch beiseite und reckte sich. »Warum können wir das nicht auch tun, Erramun?«


  »Selbst wenn wir es könnten, entspricht es nicht unserer Art zu denken, Alana. Es ist etwas anderes, ein Buch ganz und gar mit den eigenen Händen herzustellen oder es mithilfe einer Maschine in Hunderten von Exemplaren ...« Er suchte nach dem richtigen Wort und Aindru warf ein: »Auszustoßen.«


  »Ja, danke.« Erramun nahm eins der Menschenbücher und hielt es Alana hin. »Fass es an. Rieche daran. Spüre seine Schwingung. Es hat keine Seele.«


  Alana schob die Unterlippe vor. »Das ist eins meiner Lieblingsbücher«, erklärte sie ein bisschen eingeschnappt.


  »Warum können wir nicht auch solche Bücher drucken?«


  »Maschinen sind ein Menschenzauber«, erwiderte Erramun geduldig.


  Alana setzte sich auf, und auch Aindru blickte Erramun gespannt an. Zauber, das war ein Wort, bei dem Bruder und Schwester immer ganz still und aufmerksam wurden. Das verpönte Wort ‒ die verbotene Kunst!


  Erramun sah in ihre gespannten Gesichter und lächelte. Dies war der Grund, warum Alana nicht wollte, dass Ivaylo an ihrem Unterricht teilnahm ‒ ihr Geheimnis, das sie miteinander teilten.


  Aindru war der Begabte von ihnen. Er hatte das Glück, dass seine Begabung als einzige nicht von Auberons Verbot betroffen war. Wie seine Mutter Daina war er ein Heiler, und er lernte von ihr, wie er seine Kräfte im Dienste der Heilkunst anwenden konnte.


  Alle Elfen waren in der Lage, mehr oder weniger geschickt Magie wirken zu können. Bei den meisten reichte es zu nicht viel mehr als »Haushaltszaubern« ‒ das sanft schimmernde oder hell strahlende Feenlicht war so ein magisches Ding.


  Trotz des königlichen Verbots mochte niemand auf diese kleinen Zauber verzichten, und so wurden sie weiter benutzt im festen Vertrauen darauf, dass Auberon kaum wegen solcher Lappalien eine Strafe verhängen würde. Ganz abgesehen davon, dass er solche Zaubereien gar nicht zu Gesicht bekam.


  Alana besaß kein nennenswertes magisches Talent, aber sie konnte nie genug davon bekommen, wenn Erramun mit ihnen über die verbotene Kunst sprach.


  »Ich würde zu gerne einmal eine dieser Zaubermaschinen der Menschen sehen, die Bücher druckt«, sagte Alana. »Kannst du uns so etwas nicht einmal zeigen, Erramun?«


  Der Lehrer verzog das Gesicht zu einer ungewohnt strengen Miene und schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich das tun?«, tadelte er. »Zauber aller Art sind uns verboten, Alana.«


  »Und außerdem hat Erramun uns doch gesagt, dass Menschenzauber für uns Elfen nicht funktionieren«, warf Aindru in herablassendem Tonfall ein. Er blickte nicht von dem dicken Buch auf, das er von einem Stapel neben dem Tisch genommen hatte.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Alana. »Ich denke, dass die Menschen einfach viel zu viel Angst vor Auberon und seinem Verbot haben und deshalb nur behaupten, dass ihre Zauber für Elfen nicht funktionieren.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah Erramun herausfordernd an.


  Der Lehrer zwirbelte nachdenklich eine Haarsträhne zwischen seinen Fingern. Es schien ihn nicht zu stören, dass Alana seine Worte in Zweifel zog.


  »Ich habe mich einige Zeit von einem Menschenmagier unterrichten lassen«, sagte er nach einer Weile.


  Aindru sah von seinem Buch auf und Alana rutschte auf die Kante des Sofas. »Von einem Menschen?«, fragte sie, als ihr Lehrer nicht fortfuhr, sondern weiter nur seine Locke durch die Finger zog.


  »Ja, Nikoloz war ein mächtiger Menschenzauberer«, antwortete Erramun. Er sprach so leise, dass die Geschwister sich anstrengen mussten, ihn zu verstehen. Sie beugten sich vor, bis ihre Köpfe sich fast berührten, und hielten gespannt den Atem an.


  »Der König hatte sein Verbot ausgesprochen und im ganzen Land herrschte große Verwirrung und Entsetzen darüber«, fuhr Erramun fort. »Viele hielten das Verbot für falsch und wollten doch nicht gegen Auberons Willen handeln. Deshalb haben sich einige Elfen aufgemacht, um bei den Menschen hier im Elfenreich nach einer Möglichkeit zu suchen, wie wir weiterzaubern konnten, ohne gegen Auberons Verbot zu verstoßen. Wir dachten, dass Menschenzauber so anders geartet sei, dass wir ihn verwenden könnten und damit trotzdem des Königs Willen nicht missachten.«


  Aindru ruckte unbehaglich mit dem Kopf, er sah aus wie ein missvergnügter Uhu. »Das ist aber sehr spitzfindig«, wandte er ein. »Ich glaube nicht, dass Auberon wollte, dass sein Verbot einfach umgangen wird.«


  Erramun lächelte ein wenig schuldbewusst. »Wahrscheinlich hast du recht«, räumte er ein, »aber wir waren damals so betroffen und unglücklich darüber, dass der König uns dermaßen einschränkt … nun, gleichgültig, ob wir damit im Unrecht waren, es hat sich herausgestellt, dass die magischen Apparate und Zaubersprüche der Menschen nur für sie selbst funktionieren. Für uns Elfen waren sie tote Gegenstände und leere Worte ohne jede Magie.«


  »Hast du solch einen Apparat hier?«, fragte Alana.


  Erramun zögerte, dann schüttelte er den Kopf.


  »Wie war es, von einem Menschen unterwiesen zu werden?«, fragte Aindru.


  »Merkwürdig.« Erramun schüttelte lachend den Kopf. »Das war die seltsamste Zeit meines Lebens und ich habe viel gelernt.«


  »Erzähl uns doch ...«, begann Alana, als sie unterbrochen wurde. Die Tür der Bibliothek öffnete sich und jemand trat ein.


  Alana warf einen missbilligenden Blick zur Tür. Dies war ihre Unterrichtszeit, in der niemand stören durfte, denn das hatte ihr Vater angeordnet.


  Auch Aindru und Erramun drehten sich um. So starrten drei Augenpaare, mehr oder weniger freundlich, den Jungen an, der unschlüssig dort stand und aussah, als wollte er am liebsten auf dem Absatz kehrtmachen und wieder hinausstürmen.


  Er senkte den Kopf und blinzelte durch seine zotteligen dunklen Stirnfransen. »Bist du Erramun?«, fragte er mit seiner rauen Stimme. »Der Herr Gondiar, mein Onkel, sagte mir, dass ich dich hier finde.« Er ignorierte die beiden Geschwister, die sich vielsagende Blicke zuwarfen.


  »Du bist Ivaylo, nicht wahr?«, erwiderte der Lehrer. Seine Stimme klang so besänftigend, als spräche er mit einem scheuenden Pferd. »Ich freue mich, dich zu sehen. Setz dich hierher, du kommst eben recht zum Unterricht.«


  Der Junge schob sich linkisch auf den Stuhl neben Aindru. Der nickte Ivaylo aufmunternd zu. Alana blickte an ihm vorbei und rümpfte die Nase. Was wollte der Junge hier bei ihnen?


  Erramun räusperte sich. »Worüber haben wir gesprochen?«


  Alana hatte keine Lust, vor dem fremden Jungen über ein so spannendes und verbotenes Thema wie Zauberapparate zu sprechen. »Wolltest du uns nicht zeigen, wie man Goldknöpfchen konserviert?«, fragte sie mit unschuldiger Miene.


  In Aindrus Gesicht ging die Sonne auf. Pflanzen und Heilkräuter waren sein Lieblingsthema, und wenn es darum ging, zog Alana sich gelangweilt mit einem Buch zurück.


  Erramun sah Alana verdutzt an und sie lächelte unschuldig zurück.


  »Goldknöpfchen, ja«, sagte Erramun und sah sich fragend in der Bibliothek um, als erwartete er, dass irgendwo ein Büschel dieser Pflanze zwischen den Büchern zu sprießen begann.


  »Ich habe heute Mittag welche gepflückt«, warf Aindru ein. »Soll ich sie holen?« Er stand schon an der Tür, wartete Erramuns Nicken ab und stob hinaus.


  Die drei Elfen schwiegen. Alana schaute starr an Ivaylos linkem Ohr vorbei auf das Bücherregal, der Junge sah auf seine Hände nieder, und Erramun hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blickte nachdenklich zur Decke.


  »Gefällt es dir hier?«, fragte der Lehrer unvermittelt.


  Alana zuckte zusammen, aber Ivaylo blieb reglos sitzen.


  Erst nach einer Weile, in der die Stille in den Raum zurückkehrte, hob er den Kopf, blinzelte durch seine Haare und antwortete: »Danke.«


  Alana schnaubte unterdrückt. Das war keine Antwort auf Erramuns Frage, sondern die klare Aussage: »Lass mich in Ruhe.«


  Zu ihrer Überraschung lächelte Erramun. »So schlimm?«, fragte er mitfühlend.


  Der Junge hob die Schultern.


  »Du vermisst deine Eltern und deine Freunde.«


  Wieder stieß Alana Luft durch die Nase. Freunde? Wie konnte Erramun glauben, dass so jemand Freunde hatte?


  Sie sah, dass Ivaylo mit den Lidern zuckte. »Ja«, sagte er beinahe unhörbar.


  »Deine Eltern kommen bestimmt bald zurück«, ließ Erramun nicht locker.


  Der Junge lachte. Es klang nicht fröhlich, und auch seine Miene war wütend oder traurig oder beides zugleich. Alana erwartete, dass er etwas sagte, aber er schwieg und kniff die Lippen zusammen.


  Erramun sah Alana an und gab ihr mit den Augen einen Wink. Sie sollte hinausgehen und ihn mit Ivaylo allein lassen. Alana lächelte Erramun zu und blieb sitzen. Das fehlte noch, dass sie aus dem Zimmer gewiesen wurde und dieser fremde Junge mit Erramun allein reden durfte!


  Der Lehrer seufzte. »Alana, wärst du so liebenswürdig, uns aus der Küche einen Krug mit Wasser zu holen?«.


  Alana warf Erramun einen bösen Blick zu. »Ja, natürlich«, zischte sie und stand auf.


  »Und wenn du Aindru siehst, richte ihm doch bitte aus, dass er mir auch noch ein paar Ranken Winselrebe aus dem Garten mitbringt. Bist du so nett?«


  Alana nickte verbissen und knallte die Tür hinter sich zu.
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  Ich bin es so leid, mich immer wieder aufs Neue rüsten zu müssen. Dieses Mal erreichte eine Nachricht aus den Dämmersümpfen den Hof. Der Junge, der sie gestern Abend überbrachte, zitterte vor Erschöpfung und Angst. Ich musste ihm einen beruhigenden Trank einflößen, damit seine Zähne zu klappern aufhörten und es ihm gelang, in zusammenhängenden Sätzen zu sprechen.


  Es war, wie ich befürchtet hatte ‒ und von Auberons düsterer Miene konnte ich ablesen, dass auch er schon bei der Ankunft des Jungen gewusst hatte, worum es ging.


  In den Dämmersümpfen war ein neues Dämonentor erschienen.


  Wir brachen ohne Aufschub noch vor der Morgendämmerung auf. Auberon nahm nur drei seiner treuesten Jäger mit, und als ich ihn fragte, ob das nicht zu leichtsinnig sei, lachte er. »Ich brauche nur dich«, sagte er. »Aber es ist gut, mit einer Eskorte zu reiten. Wir werden zu erschöpft sein, wenn wir zurückkehren. Es gibt Raubgesindel auf dem Weg.«


  »Ich brauche nur dich.« Die bittere Erwiderung, die mir in den Sinn kam, zerkaute ich und schluckte sie hinunter. Das Vertrauen meines Königs ehrt mich, aber es ist auch eine Last. In diesen Tagen wünsche ich mir oft, es gäbe noch andere, die uns zur Seite stehen können. Was, wenn sich in Zukunft immer mehr Dämonentore auftun würden? Was, wenn sie an mehreren Orten gleichzeitig auftauchen? Wir können nicht überall sein. Die Feuer flackern immer häufiger, an immer mehr Stellen auf, und nur Auberon und ich sind da, um sie auszutreten.


  Aber was nützt alles Jammern ‒ das Dämonentor in den Dämmersümpfen wartet auf uns.


  Kapitel 5
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  Er wollte heim. Dafür ging er sogar seit ein paar Tagen der strengen Stallmeisterin zur Hand, um die Pferde und ihre Unterbringung genauer kennenzulernen.


  Die Stallungen wurden nachts mit einem Schutzzauber gesichert, der kein allzu großes Hindernis darstellte, wenn man wusste, wie er zu umgehen war. Ivaylo schüttelte den Kopf über die nachlässige, beinahe stümperhafte Ausführung dieses einfachen Alltagszaubers. Wahrscheinlich war niemand mehr in der Lage, richtige, solide Zauber zu weben, seit dieses unsinnige Verbot in der Welt war. Die alte Kunst geht verloren, das hatte sein Vater immer gesagt.


  Ein scharfer, kurzer Schmerz begleitete diesen Gedanken, und Ivaylo schob ihn beiseite. Nicht jetzt und nicht hier. Vor allem nicht hier, wo sie alle so selbstgefällig und so beschränkt in ihrer Zufriedenheit umherliefen.


  Der große Fuchs war ihm bei seinem ersten Besuch aufgefallen. Er erinnerte ihn an Calixto – das lag wahrscheinlich an der Farbe des Fells. Der Fuchs war kräftig und hoch gebaut, aber er hatte ein sanftes Gesicht und ein weiches Maul, mit dem er vorsichtig die Äpfel und Karotten von Ivaylos Handfläche nahm.


  Ivaylo wusste nicht, wer den Fuchs zu reiten pflegte. Es musste einer der Erwachsenen im Haushalt sein, denn die hochnäsigen Geschwister hatte er ein paar Tage zuvor auf einem Falben und einem Apfelschimmel vom Hof traben sehen. Und Garnet, die rote Katze, die ihn immer so falsch anlächelte, wenn sie sich begegneten, ritt gewöhnlich auf einer struppigen braunen Stute, die sie hochtrabend »Sternkönigin« nannte.


  Ivaylo schnaubte verächtlich, streckte sich auf zwei Strohballen aus und blickte zu den Dachsparren hinauf. Rötliches Sonnenlicht sickerte durch Spalten und Astlöcher, zog staubtanzende Lichtsäume durch das Halbdunkel und malte feine Streifen und Kringel auf den dunklen Boden. Die Pferde waren noch auf der Koppel, es war still bis auf das Rascheln und Trappeln kleiner Mäusepfoten. In der Ferne hörte er den Pfiff, mit dem die Stallmeisterin die Pferde zur Nacht zurück in den Stall holte.


  Die Box, in der er sich aufhielt, war leer. Nur etwas aufgestapeltes Heu und ein paar Kisten standen auf dem Boden. Hier würde ihn niemand suchen.


  Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Aindru, der immer so erwachsen und verständnisvoll tat, obwohl er kein bisschen älter war als Ivaylo, und seine eingebildete Schwester saßen jetzt nach dem Abendessen bestimmt wieder oben in der Bibliothek und lauschten ihrem hochherrschaftlichen Hauslehrer Erramun.


  Erramun. Der Lehrer hatte Alana fortgeschickt, um ungestört mit ihm reden zu können, und sich auch von Ivaylos unverhohlenem Misstrauen nicht beirren lassen. Er hatte sich danach erkundigt, ob Ivaylo sich schon eingelebt hatte und wie er sich fühlte, hatte sich die wortkargen Antworten angehört und mitfühlend genickt und hatte dann gefragt, ob er seine Eltern denn sehr vermisse.


  Diese unverblümte Frage traf Ivaylo wie ein kalter Guss, der ihn gleichzeitig aus seiner Reserve holte und die dunkle Wolke vertrieb, die über seinem Gemüt hing. Niemand hier sprach ihn auf seine Eltern an. Alle taten so, als gäbe es Farran und Audra nicht und als hätte es sie nie gegeben. Hier im Hause seines Onkels hatte Ivaylo sich zum ersten Mal wie ein wahrhaft mutterloser Junge zu fühlen begonnen: ohne Wurzeln, ohne Heimat, ohne Vergangenheit.


  Er stotterte einige nichtssagende Worte, auf die Erramun nur nachdenklich nickte. »Niemand hier spricht über sie«, sprach er dann das aus, was Ivaylo dachte. »Es ist, als hätte es sie nie gegeben.«


  »Kennst du meine Eltern?«, hörte Ivaylo sich fragen. Er biss sich auf die Zunge, als die Worte heraus waren. Keiner der Elfen hier im Haus war ihm wichtig. Er wünschte sich weder Mitleid noch Freundschaft, mit keinem von ihnen, auch nicht mit einem Bediensteten, wie der Hauslehrer und Bibliothekar es war. Er wollte sich hier nicht einrichten. Er wollte sich nicht wohlfühlen oder auch nur abfinden. Dies war nicht sein Zuhause und würde es auch nie sein. Die Familie seines Onkels war ihm gleichgültig, er mochte weder seinen Cousin noch seine Cousine leiden ‒ und würde es auch nie tun.


  Der Hauslehrer beantwortete seine Frage nicht. Er hob die Schultern in einer beinahe entschuldigenden Geste und legte den Kopf schräg. »Du bist hier willkommen«, sagte er. »Herzlich willkommen. Ich kann sehen, dass du Fähigkeiten hast, die Aindrus weit übertreffen.« Seine schräg stehenden Augen musterten Ivaylo mit freundlichem Interesse. »Deine Eltern haben dich sicherlich unterwiesen.«


  Ivaylo bemühte sich um einen Gesichtsausdruck, der ebenso nichtssagend war wie sein Schweigen.


  Erramun hob eine Braue. »Ich meine die alte Kunst«, erklärte er, was Ivaylo längst begriffen hatte. Der Junge zuckte gleichgültig mit den Achseln. Er wollte sich nicht mit Erramun unterhalten, auch nicht über das Thema, das ihn am allermeisten auf der Welt fesselte.


  Der Lehrer wartete eine Weile, dann hob er ebenfalls die Schultern und lächelte.


  »Du willst nichts von uns wissen«, sagte er. »Und du vermisst dein Zuhause, deine Freunde und deine Eltern.« Er stand auf und legte seine Hand kurz und fest auf Ivaylos Schulter. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich hier bin, wenn du jemanden brauchst, mit dem du reden willst. Ich gehöre nicht zu deiner Familie und ich will nichts von dir. Ich bin nur da.«


  Er nickte Ivaylo noch einmal zu, dann ging er zur Tür und rief: »Wo bleibt ihr? Alana? Aindru?«


  Ivaylo wartete nicht ab, bis die Geschwister wieder eintraten. Er sagte: »Ich werde darüber nachdenken«, und drückte sich an Erramun vorbei zur Tür hinaus.


  


  Er drehte sich auf den Bauch, lauschte dem Knistern des Strohs, atmete den herben Geruch ein und grub das Kinn und seine Fäuste hinein. Die trockenen Halme piksten durch seine Kleider und der feine Staub kitzelte in seiner Nase. Erramuns freundliche, aber dennoch distanzierte Art hatte ihn berührt. Trotzdem blieb Ivaylo misstrauisch. Der Lehrer bezweckte sicher etwas. Wahrscheinlich war auch das nur ein Versuch, ihn vergessen zu machen, woher er kam und wer er war.


  Wenn er sich auf all das hier einließ, würde seine Erinnerung nach und nach verblassen. Er würde den Schattenwald vergessen und Calixto, er würde sich nicht mehr daran erinnern, wie ein Sonnenuntergang aussah, wenn man ihn von der Koboldkuppe aus betrachtete, Kopf an Kopf in den blasser werdenden Himmel blinzelnd, der so weit und hoch und leer war, dass man irgendwann hineinzufallen glaubte, die Erde auf dem Rücken wie einen riesigen Rucksack. Er würde die Stimme seiner Mutter vergessen, wenn ihr Ruf ihn nach Hause lockte. Das Gesicht seines Vaters, wie er sich im Schein des Feenlichts über ein Buch beugte, ernst und konzentriert. Der Geruch von Frühlingsregen auf dem alten Laub des vergangenen Herbstes ‒ ausgelöscht. Das singende Wiehern der Einhornherde am Tiefen See und die lauten Rufe der Sommerpfeifer, die über den Wipfeln der Eichen tanzten, würden aus seiner Erinnerung verschwinden und für immer verstummen.


  Ivaylo bohrte seine Fäuste tiefer in den Heuballen. Die spitzen Enden der Halme rissen seine Haut auf. Er wollte nicht vergessen. Er wollte nicht hierbleiben. Er wollte gehen ‒ noch heute Nacht!


  Dann lag er ganz still und atmete so leise wie ein Hase, der sich vor dem Wolf versteckt. Die Pferde kamen zurück. Er hörte den dumpfen Klang ihrer Hufe, ihr Schnauben und das leise Wiehern, mit dem sich zwei von ihnen begrüßten. Der warme, kräftige Geruch ihrer großen Leiber erfüllte die Luft. Die laute Stimme der Stallmeisterin drang an sein Ohr: »Ruhig, Wolke. Lass deine Tochter zu ihrem Platz. Du kommst noch früh genug an die Raufe.« Die Stallmeisterin lachte, es klatschte laut. Wahrscheinlich hatte sie Wolke einen Klaps gegeben. Die Stute war verfressen, sie hatte schon oft ihre Tochter Sandeule beiseitegerempelt, um selbst besser ans Fressen zu kommen. Ivaylo hörte geduldig zu, wie die Stallmeisterin alles für die Nacht bereit machte. So scharf und ungeduldig sie auch mit anderen Elfen sein mochte, ihre Pferde behandelte sie wie eine Mutter ihre Kinder. Ivaylo kannte den Ablauf inzwischen so gut, dass er jedes der Geräusche dort draußen zuordnen konnte. Wasser plätscherte in eine Tränke, frisches Heu raschelte, die Heugabel klirrte gegen einen Stein, ein leerer Eimer fiel um und wurde wieder aufgestellt, dann kratzte ein Striegel über ein verfilztes Fell. Er hörte mahlende Zähne und Atmen und Schnauben und die leisen Klänge, mit denen ein Huf gegen Holz trat, das monotone Summen, mit dem die Stallmeisterin ihr Tun begleitete, und dann das Erwartete: ihre Stimme, die sich erhob, um den Schutzzauber zu sprechen.


  Ivaylo lächelte und nickte sich selbst zu. Stümperhaft und nachlässig, genau, wie er vermutet hatte. Sie betonte die Endsilben falsch und verschleifte die Zungenlaute, und zwei der Worte bewirkten das genaue Gegenteil von dem, was sie bewirken sollten. Ganz offensichtlich hatte jemand, der etwas mehr davon verstand, ihr den Zauber beigebracht ‒ und dann hatte er sich im Laufe der Jahre zu dem gewandelt, was Ivaylo nun hörte. Noch ein paar weitere Jahre der Vernachlässigung, und der Zauber wäre so löchrig, dass er überhaupt nicht mehr wirkte.


  Sie schloss die Tür und es wurde dämmrig im Stall. Er hörte nur noch die Geräusche, die die Pferde verursachten.


  Ivaylo schloss die Augen. Er musste die Mitte der Nacht abwarten, wenn alle schliefen. Die Angeln des Stalltors waren gut geschmiert, davon hatte er sich ein paar Tage zuvor vergewissert. Überhaupt war alles hier hübsch und sauber, gut gepflegt und in Ordnung. Er hätte sich über ein wenig Unordnung und Vernachlässigung gefreut, einen kleinen Makel, der diese harmonische Umgebung weniger perfekt, weniger vollkommen machen würde.


  Er schlief ein und träumte davon, mit Calixto durch das Rabental zu reiten. Er hörte die rauen Rufe der großen Vögel und Calixtos Lachen und genoss das Streicheln des Windes auf seinen Wangen. Dies war der Schattenwald. Seine Heimat.


  Er erwachte mit einem Ruck und setzte sich hastig auf. Es war so hell, dämmerte schon der Morgen? Hatte er verschlafen?


  Sich den Schlaf aus den Augen reibend, sprang er von seinem knisternden Lager. Das Licht, das in den Stall fiel, war zu kalt und zu hell, um frühes Morgenlicht zu sein. Das war der hoch am Himmel stehende Mond, der sein kühles Eislicht über die Welt warf.


  Ivaylo ging zu der Box, in der der Fuchs stand. Das Pferd schnupperte an seiner Hand und nahm dann die Mohrrübe, die der Junge ihm hinhielt. Ivaylo kraulte ihm die Stirn und streichelte über seine Nase, dann vergrub er sein Gesicht am Hals des Fuchses und atmete seinen Geruch ein. »Calixto«, flüsterte er, »ich komme.«


  Er wischte sich über die Augen und richtete sich auf. »Komm, Abendrot«, sagte er und setzte das sanfte Wort des Ruhigen Folgens hinzu. Der Fuchs spitzte die Ohren und schnaubte, und als Ivaylo sich umwandte und zum Stalltor ging, hörte er, wie das Pferd aus seiner Box trat und hinter ihm herkam.


  Ivaylo legte die Hand auf das raue Holz des Tores und spürte dem Zauber nach, der stachlig und spitz darin steckte. Er bog mit einem singenden Flüstern zurecht, was die Stallmeisterin so schief gewirkt hatte, und dann schnalzte er mit der Zunge und hob den Zauber mit zwei scharfen Worten des Schneidenden Lösens auf. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, horchte, ob sich draußen etwas rührte, und schob sie dann ganz auf. Draußen schloss er das Tor wieder hinter sich, grinste und legte einen Schutzzauber darüber, der die Stallmeisterin sicher ein wenig ins Schwitzen bringen würde.


  Während er über den Hof lief, folgte ihm der Fuchs mit ruhigem Schritt. Dies war der gefährlichste Moment, in dem er jederzeit entdeckt werden konnte. Ivaylo hüllte sich in einen augentäuschenden Bergezauber, aber seine Kraft reichte nicht aus, um auch das Pferd zu verhüllen. Er musste auf sein Glück vertrauen.


  Das kalte Mondlicht war so hell, dass jede Einzelheit des Gebäudes und seiner Umgebung scharf und klar zu erkennen war. Es wäre leichter für ihn gewesen, wenn Dunst und Wolken den Himmel verhüllt hätten, aber Ivaylo strengte seine Fähigkeiten an, wie sein Vater es ihn gelehrt hatte. Er näherte sich dem Hoftor, durchquerte es und blieb dahinter im Schatten der Bäume stehen, in Schweiß gebadet und zitternd vor Erschöpfung. Der Fuchs wartete geduldig an seiner Seite.


  Ivaylo hielt den Atem an und lauschte. Er glaubte, verstohlene Schritte gehört zu haben. Zwischen den Bäumen war es dunkel und den Weg säumte dichtes Buschwerk. Es raschelte und ein Vogel gluckste leise, aber dann war es wieder still.


  Ivaylo kletterte auf den Rücken des Pferdes und schnalzte leise mit der Zunge. Der Fuchs setzte sich gemächlich in Bewegung, während Ivaylo sich weiterhin wachsam umblickte.


  Erst, als er sich ein gutes Stück vom Haus entfernt und den Saum des kleinen Wäldchens erreicht hatte, bemerkte er, wie sehr er sich anspannte, und entließ einen langen, tiefen Atemzug. »Schattenwald«, sang er voller Vorfreude vor sich hin.


  Er ritt in den Wald hinein und tauchte ins Herz der Dunkelheit. Zwischen den Bäumen nistete finstere Nacht. Der Fuchs setzte achtsam die Hufe voreinander und bewegte unruhig den Kopf. Tierlaute begleiteten ihren Weg, und die Schritte des Fuchses klangen dumpf auf dem weichen Boden.


  Ivaylo ließ das Pferd seinen Weg allein finden und lenkte seine Aufmerksamkeit nach innen. Sie würden sicherlich nach ihm suchen, wenn er morgen weder zum Unterricht noch zum Essen erschien, aber wahrscheinlich erst gegen Abend, denn er hatte sich seit seiner Ankunft schon öfters einen halben Tag oder länger in seinem Zimmer oder im Stall vergraben. Die Spuren, die er jetzt hinterließ, waren bis dahin sicher größtenteils verschwunden oder von anderen überdeckt. Trotzdem war es besser, auch über sie noch einen Bergezauber zu legen, wenn er dafür noch Kraft genug besaß.


  Er schloss die Augen, denn der Fuchs folgte auch ohne seine Führung sicher und ruhig dem Weg. Ivaylo summte eine eintönige kleine Melodie und stellte sich vor, wie der Weg zum Haus von ihren Spuren gereinigt wurde. Bepelzte Pfoten liefen über die Spur, Krallen scharrten daran herum, winzige Füße trippelten darüber hinweg, ein Katzenschwanz peitschte heftig hin und her und wischte sie aus, Vögel suchten auf ihr nach Würmern und Samen, ein Windstoß wehte Laub und trockenes Gras darüber, ein kleiner Regenschauer entlud sich am Rand des Waldes und war gleich schon wieder vom Wind getrocknet.


  Ivaylo stieß den Atem aus und öffnete die Augen. Farran hätte ihm jetzt die Hand auf die Schulter gelegt und »Gut gemacht, mein Sohn« gesagt. Er blinzelte die aufsteigenden Tränen weg.


  »Lauf, Abendrot«, sagte er halblaut. »Wir haben noch ein ordentliches Stück Weg vor uns.« Bis zum frühen Mittag wollte er den östlichen Rand des Schattenwalds erreicht haben. Dann musste er noch die Steinhügel mit ihren moosbewachsenen Findlingen überqueren und quer durch das Dornental ‒ was kein Vergnügen war ‒, und er war zu Hause.


  Er summte seine Müdigkeit fort. Es war dumm, dass er keinen Proviant für sich und Abendrot mitgenommen hatte, aber wie hätte er das erklären sollen? Mit einem kleinen Ausflug? Er lachte in sich hinein. Inzwischen kannte er die Familie seines Onkels gut genug, um zu wissen, dass wahrscheinlich alle hätten mitkommen wollen: seine Tante und der Hauslehrer, Alana und ihre Freundin Garnet, der Eidmann Edur als Begleiter, ein Stallknecht, der sich um die Pferde kümmerte, und eine Dienerin, die den Proviantkorb trug. Das verstand die Familie unter einem »kleinen Ausflug«.


  


  Der gleichmäßig wiegende Schritt des Pferdes ließ ihn schläfrig werden. Es war so dunkel zwischen den Bäumen, dass er mehr auf sein Gehör als auf seine Augen vertrauen konnte.


  Als der Fuchs plötzlich anhielt, benötigte Ivaylo einen Moment, bis er erkannte, was ihm da im Weg stand. Er hatte weder etwas gehört noch eine Bewegung gesehen, aber dort stand ruhig wartend ein Elf, in einen hellen Mantel gehüllt. Und jetzt bewegte er sich, warf den Mantel beiseite und legte seine Hand über die Nüstern des Fuchses, der sacht mit dem Kopf nach ihm stieß und freudig schnaubte. »Abendrot«, sagte er. »Wohin bringst du unseren Freund?«


  »Erramun«, murmelte der Junge niedergeschlagen. »Woher wusstest du ...«


  »Abendrot gehört mir«, sagte der Lehrer. »Du hast eine gute Wahl getroffen, Ivaylo. Er ist ein ganz besonderes Pferd.«


  »Das ist er«, bestätigte Ivaylo und zuckte resigniert mit den Schultern. »Also?«


  Erramun zog die Braue empor. »Was, also? Du warst doch auf dem Weg irgendwohin. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich dir gerne anschließen.«


  Ivaylo hörte verblüfft, wie der Elf einen kurzen Pfiff ausstieß, auf den hin ein sehniges graues Pferd auf den Weg trottete. Erramun stieg auf und nickte Ivaylo ermunternd zu.


  Der Junge gab seinem Reittier einen Klaps, damit es sich in Bewegung setzte. »Willst du Abendrot nicht ...«, begann er, aber Erramun winkte ab.


  Sie ritten schweigend eine Weile nebeneinander her. Ivaylo zog grübelnd die Unterlippe zwischen die Zähne. Wollte er wirklich mit dem großen Elf im Schlepptau zum Schattenwald reiten? Was sollte er mit Erramun anfangen, wenn sie dort ankamen?


  Der Wald begann sich zu lichten und es wurde heller. Die ersten Sonnenstrahlen trafen auf ihre Gesichter. Ivaylo blinzelte. Er war müde. Wie lange mochte der Weg nach Hause noch sein?


  »Wir sind gleich da«, sagte Erramun. Und setzte hinzu: »Das hast du gut gemacht. Wie du deine Spuren verwischt hast, meine ich.«


  Ivaylo schüttelte verlegen den Kopf. »Keine große Sache«, sagte er.


  »Und der Schutzzauber war auch sehr sauber gewirkt«, fuhr Erramun fort. Er lachte. »Kein Hindernis für mich, aber unsere verehrte Stallmeisterin hätte sich daran sicher die Zähne ausgebissen.«


  Ivaylo grinste schief. Dann sah er eine Baumgruppe auftauchen, die ihm bekannt vorkam. Er richtete sich auf und beschattete die Augen mit der Hand. »Wie ist das möglich?«, rief er aus.


  Erramun streckte sich und gähnte herzhaft. »Ich wollte zum Frühstück wieder zu Hause sein«, erwiderte er.


  Gondiars Anwesen lag friedlich unter der Morgensonne. Ivaylo blickte ungläubig über seine Schulter. Weit hinter ihnen lag der Wald, den er geglaubt hatte zu durchqueren. Aber wie konnte es sein, er hatte doch sein Pferd nicht gewendet. Und auch der Weg war ihm fremd erschienen, er hätte doch die Spuren seines eigenen Bergezaubers darauf erkennen müssen!


  Ivaylo warf seinem Begleiter einen anklagenden Blick zu. »Das warst du!«


  Der große Elf zuckte mit den Schultern. »Ich habe heute einen arbeitsreichen Tag vor mir. Sei mir nicht böse, Ivaylo. Wir können ja ein anderes Mal dorthin reiten. Wo wolltest du hin? In den Schattenwald?« So harmlos auch seine Stimme klang, in seinen Augenwinkeln nistete der Spott.


  »Du bist auch nicht besser als die anderen«, zischte Ivaylo. Er sprang von seinem Reittier und lief zurück zum Haus, ohne sich noch einmal nach dem Lehrer umzusehen.
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  Dieses Dämonentor war weitaus schlimmer als alle, die wir bisher beseitigt und geschlossen hatten.


  Als wir die Dämmersümpfe in der Ferne erblickten, wurde es bereits dunkel, und die Lichter, die in den Sümpfen flackerten, narrten unsere Augen, gaukelten uns Häuser und Kerzen und freundlich knisternde Herdfeuer vor. Aber in Wirklichkeit waren es Sumpfgeister, die dort so verlockend leuchteten. Wer ihnen folgte, wurde in die Irre geführt, und wenn er schließlich den sicheren Weg verließ, drohte ihm der Tod.


  Wir ritten schweigend durch das unwirtliche Moor und ignorierten die Lichter und die sanften Stimmen, die nach uns riefen. Unser Ziel war ein Dorf in der Nähe des umgekehrten Waldes.


  Es war stockdunkel, als wir endlich dort ankamen. Die Jäger, die uns begleiteten, ritten voran und hielten ihre Armbrüste bereit. Das Dorf lag wie ausgestorben da und die Hufschläge unserer Pferde hallten donnernd laut in der unnatürlichen Stille.


  Wir wussten nicht, wo wir nach dem Dämonentor suchen sollten, denn der Junge, der uns die Nachricht überbracht hatte, hatte sich nicht allzu deutlich ausgedrückt. Also bat ich einen der Jäger, mein Pferd zu führen, schloss die Augen und lauschte.


  Kaum hatte ich meine Aufmerksamkeit in mich gekehrt, vernahm ich das Heulen und Sausen des geöffneten Tores so laut, dass es mich erstaunte, dass nicht auch meine Begleiter es vernahmen. Ich öffnete meine Augen und wies in die Richtung, aus der der infernalische Lärm kam.


  Bevor wir die Stelle erreichten, ließ Auberon die Jäger absitzen und hieß sie zu warten.


  


  Die Hütte, in der das Tor geöffnet worden war, schimmerte in einem giftigen Licht, dessen Farbe in den Augen schmerzte. Es war kein Schwarz, kein Gelb, kein Grün oder Rot, es war etwas von allem und noch Farben dazu, die kein elfisches Auge kannte. Mir wurde übel, und ich sah Auberons blassem Gesicht an, dass auch er mit seinem revoltierenden Magen kämpfte. Er kniff die Lippen zusammen und nickte mir zu.


  »Du solltest dir etwas in die Ohren stopfen«, schrie ich über das Toben und Kreischen des Tores hinweg und suchte in meiner Tasche nach dem Wachs, um es ihm zu reichen.


  »Und du?« Auberon begann es weich zu kneten.


  Ich schüttelte den Kopf. Nichts wäre mir lieber gewesen, als die Ohren vor dem Schrecklichen zu verschließen, aber ich benötigte all meine Sinne, um meine Arbeit tun zu können.


  Gehen wir, deutete ich stumm auf den Eingang.


  Wir tauchten in das tobende, wirbelnde Innere der Hütte, und ich wusste, dass wir nicht mehr in unserer eigenen Welt waren. Dies hier war die Sphäre der Dämonen und von hier aus drangen sie in unsere Welt ein. Ich fragte mich, warum das Dorf noch so friedlich und offensichtlich unverändert unter dem Licht der Sterne lag ‒ die falschen Farben, verzerrten Umrisse und nervenzerfetzenden Klänge des Dämonenuniversums hätten doch längst über die Begrenzung dieser jämmerlichen Behausung hinausreichen müssen.


  Dann dachte ich nichts mehr, denn vor mir stand das weit offene Dämonentor. Es war klein, viel kleiner als ich erwartet hatte, und gleichzeitig so stark, dass ich seine Kraftwellen wie eine gewaltige Brandung gegen mich prallen fühlte. Ich schnappte nach Luft, die verbrannt und ölig roch und sich wie ein schmieriger Film auf meine Zunge legte und in meine Nase stieg.


  Meine Gedanken verlangsamten sich und wurden träge und dumpf. Das war die Auswirkung des Tores, die ich kannte und erwartet hatte. Ich musste mich zwingen, an meine nächsten Schritte zu denken. Erkennen, Beschwören, Bannen, Schließen, Heilen. Die fünf Stufen der ... der ... ich konnte mich nicht erinnern.


  Erkennen.


  Das Tor stand mitten im Raum. Seine Ränder waren scharf wie Rasierklingen, ein Loch in der Realität, durch das ich in eine verzerrte, den Verstand narrende, fremde Dimension blicken konnte. Das Tor war niedrig, es ging mir gerade bis zur Brust. Es würde sich erweitern, wenn die Wesenheiten von der anderen Seite herüberzudrängen begannen. Seine Umrisse würden aufreißen, unsere Wirklichkeit würde splittern und brechen und das Tor in diese fremde Welt immer weiter aufreißen. Mein Herz schlug schwer vor Mitleid und Angst. Kam ich noch rechtzeitig, um das Tor zu schließen?


  Beschwören.


  Ich hob meine Stimme über den wilden Gesang des Tores. Die Worte, die ich rief, gehörten zur Sprache der Dämonen, und jede einzelne misstönende Silbe zerfetzte meine Stimmbänder, zerriss meine Zunge und ließ meine Lippen bluten. Ich beschwor den König des Dämonenreiches, und das Funken sprühende Wort, das ich mit letzter Kraft ausstieß, war sein wahrer Name. Der Name fiel wie ein Stein in die glühende Dunkelheit des Tores und verglühte.


  Bannen.


  Ich hob meine Hand, die so schwer wog, als hingen Mühlsteine daran. Auberon war neben mich getreten und griff nach ihr, hielt sie fest. Seine Kraft floss durch mich hindurch, gab mir neuen Mut. Und diesen Mut brauchte ich dringend, denn nun musste ich den Herrscher der Dämonen so lange in Bann schlagen, wie ich benötigte, um das Tor zu schließen.


  Ich atmete tief die metallische, kochend heiße Luft, die mir die Lungen zu verbrennen drohte. Heiß? Nein, sie war eisig kalt, so kalt, dass mein Atem zu Schnee wurde.


  Mit letzter Kraft zog ich den Bannkreis und sprach die Worte, die ihn mit Macht erfüllten. Eine dunkel schimmernde Wand, in der ferne Gestirne funkelten, erhob sich und schloss uns ein ‒ das Tor, meinen König und mich. Es wurde still.


  Schließen.


  Ich vollendete den Bannkreis und versiegelte ihn mit meinem Leben.


  Nun konnte uns nichts mehr retten. Wenn ich scheiterte, wenn die Heilung mir misslang, würden wir auf ewig eingeschlossen bleiben ‒ aber zumindest die Welt dort draußen war gerettet.


  Heilen.


  Einen Moment der Ruhe musste ich mir gönnen, bevor ich den letzten Schritt tat. Ich legte meinen Kopf an Auberons Schulter und er umschloss ihn mit beiden Händen. Die königliche Magie floss durch sie in mich hinein und badete meinen geschundenen Geist in Kühle, Ruhe und mildem Frieden.


  Dann atmete ich ein und wieder aus, spülte den metallischblutigen Geschmack mit einem Schluck Wasser aus meinem Mund und richtete mich auf, um das Tor wieder zu schließen, das klaffende Loch in unserer Realität zu heilen.


  Dies war ein mühsames Werk, wenig eindrucksvoll, und ähnelte eher der groben Arbeit eines Flickschusters als einem kunstvollen Handwerk. Schwer atmend, mit zitternden Armen und Beinen, sank ich schließlich vor dem geschlossenen Tor in die Hocke und barg mein Gesicht in den Händen.


  Das Tor lag vor mir auf dem Boden. Es war still und blass, seine Augen hatte es geschlossen und die Lippen leicht geöffnet. Ich konnte nicht erkennen, ob es atmete, und war zu erschöpft, um nachzusehen.


  »Auberon?«, flüsterte ich und er kam zu mir und kniete neben uns nieder. Auch er hatte all seine Energie in das Werk der Heilung gegeben und seine Bewegungen waren müde und kraftlos.


  Er blickte auf das Tor nieder, und ich sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Ich wusste nicht, dass sie Kinder dafür nehmen«, sagte er.


  »Wenn sie begabt sind, sind sie ebenso gute Tore wie Erwachsene. Nein, besser, denn sie sind leichter zu lenken.« Meine Stimme war genauso grimmig wie sein Gesicht.


  Er legte seine Hand behutsam auf die Brust des Mädchens. Er lauschte. Dann schüttelte er den Kopf.


  Ich ließ den Kopf wieder in meine Hände sinken. So müde. Zu müde, um Bedauern oder Zorn zu empfinden. Wir sollten das Kind hier nicht liegen lassen. Aber bevor wir es hinaustrugen, musste ich mich ausruhen.


  Mein König und ich rollten uns auf dem schmutzigen Fußboden zusammen und sanken in betäubten Schlaf.


  Kapitel 6


  [image: Kapitel]


  Die alte Grauweide mit den tief zu Boden hängenden Ästen war einer von Alanas Lieblingsplätzen. Von hier aus war es ein Katzensprung zu dem kleinen Teich, in dem man vor Seerosenblättern das Wasser kaum noch sah. Dort seine Füße in das kalte, moorige Wasser zu hängen und sie in goldbraune, seltsame Fische verwandelt zu sehen, während die heiße Nachmittagssonne auf den Nacken und die bloßen Arme brannte, war ein Vergnügen, das Alana und Garnet mit niemandem außer der besten Freundin teilen mochten.


  Alana ließ den Fuß aus dem Wasser schnellen und schleuderte blitzende Tropfen ins Sonnenlicht. »Siehst du die Teichnymphe?« Sie zeigte mit dem Zeh auf eine Stelle am anderen Ufer des kleinen Gewässers.


  Garnet kniff die Augen zusammen. »Das ist ein Büschel Gras«, widersprach sie.


  »Es bewegt sich aber.«


  »Eine Ente.« Garnet beugte sich vor, bis ihre Haarspitzen ins Wasser hingen. »Es ist eine Ente, ganz klar.« Sie quakte vergnügt zum anderen Ufer hinüber und die Antwort schallte über das Wasser. »Siehst du?«


  Alana grinste. »Es hätte aber genauso gut die Teichnymphe sein können.« Sie plätscherte mit den Zehen. »Mir ist heiß und ich habe Durst. Gehen wir in den Schatten?«


  Garnet stand auf und hielt ihr die Hand hin, um sie hochzuziehen. Die Mädchen liefen zur Grauweide, unter deren dichtem Geäst sie ein Korb mit Obst, Kuchen und einer Flasche Saft erwartete.


  »Hmm«, murmelte Alana nach einer Weile mit vollem Mund. Sie wischte sich die Krümel vom Kinn und leckte die Finger ab. »Nusskuchen ist der leckerste.«


  Garnet aß eine saftig tropfende Birne und war zu beschäftigt, um zu antworten. Sie nickte nur.


  Alana pulte an einem Splitter herum, den sie sich in den Fuß getreten hatte. »Kommst du morgen wieder zum Unterricht? Bitte!«


  Garnet leckte sich den Saft von den Lippen und wischte die Finger im Moos ab. »Warum?«, fragte sie. »Ich wollte morgen Mama mit den Jährlingen helfen.«


  Alana schnitt eine Grimasse. »Dann ist Aindru sicher bei euch? Wegen des Heilzaubers?«


  Garnet nickte und brach ein Stückchen vom Kuchen ab.


  Alana trommelte gegen den Stamm der Weide. »Ich helfe euch«, sagte sie.


  Garnet sah sie verdutzt an. »Du? Du hast doch überhaupt keine Ahnung von Heilzaubern.« Sie lachte. »Du hast so wenig Magie wie ein Schaf, sagt Aindru.«


  Alana richtete sich mit funkelnden Augen auf. »Aindru ist selbst ein Schaf«, erklärte sie. »Ich kann die Jährlinge für euch einfangen.«


  Garnet spuckte ein Stückchen Nussschale aus. »Das mache ich mit Mama. He, was ist los? Du bist doch sonst immer ganz wild darauf, Erramun für dich allein zu haben.«


  Alana errötete. »Was redest du da!«, sagte sie. »Nein, ich will nicht alleine mit ... du weißt schon!«


  Garnet legte den Kopf schräg und musterte Alana eindringlich. »Aber Ivaylo tut doch keiner Fliege was zuleide«, sagte sie sanft.


  Alana trommelte wieder gegen den Baum. »Na ja, nein«, gab sie zu. »Er sitzt nur da, glotzt Löcher in mich rein und ist stumm wie ein Fisch. Das ist ganz schön anstrengend, Garnet.«


  Ihre Freundin stieß amüsiert Luft durch die Nase. »Du machst das doch auch«, wandte sie ein. »Du starrst ihn wütend an, machst spitze Bemerkungen und redest ansonsten nicht mit ihm. Was erwartest du?«


  Alana seufzte. »Er mag mich nicht. Das ist in Ordnung, ich kann ihn ja auch nicht leiden. Aber Erramun hofiert ihn regelrecht, und das ärgert mich.«


  »Warum tut er das?«, fragte Garnet interessiert.


  »Was weiß ich?«, erwiderte Alana. »Weil er ein Junge ist? Oder wegen seiner Eltern? Erramun liebt Geheimnisse.«


  »Ja, das ist aber auch spannend.« Garnet setzte sich auf und zupfte an ihren feuchten Haaren. »Keiner erzählt was darüber. Was haben seine Eltern denn Schlimmes angestellt?«


  Alana rückte näher. »Sie haben verbotene Zauber angewendet und sich angeblich mit den Feinden des Königs verschworen, sagt die Köchin.«


  Garnet riss die Augen auf. »Aber woher will Marabette das wissen?«


  »Gualt, der Händler, hat es erzählt. Und der hat es von einem Jäger.«


  Garnet blies die Backen auf. »Einer von Auberons Jägern?«


  Alana nickte bedeutungsvoll.


  »Und seine Eltern waren richtig an einer Verschwörung beteiligt?« Garnet klang beeindruckt.


  Alana wollte ihr erzählen, was sie von der Köchin erfahren hatte, als über ihnen das Geäst der Grauweide sich heftig zu bewegen begann. Es rauschte und knackte, und dann sauste in einem Regen von abgerissenen Blättern und Zweigen ein Elf aus dem Baum und sprang ihnen vor die Füße. Die erschrockenen Mädchen blickten in Ivaylos zornblitzende Augen, sahen seine geballten Fäuste und wichen zurück.


  »Lüge«, knurrte der Junge. »Alles Lüge!«


  »Ach?«, erwiderte Alana, die sich als Erste von ihrem Schreck erholt hatte. »Und warum bist du dann hier bei uns und nicht bei deinen Eltern?« Sie stemmte die Hände in die Seiten und reckte das Kinn vor.


  »Du widerliche Kröte«, zischte Ivaylo.


  »Du gemeiner Fuchs«, fauchte Alana, »versuchst dich hier einzuschmeicheln.«


  »Na, na«, mischte Garnet sich ein. »Das kannst du ihm ja nun wirklich nicht vorwerfen.« Sie lachte.


  »Oh, doch!«, rief Alana aufgebracht. »Er schmeichelt sich bei Erramun ein, sonst wäre der doch nicht so verliebt in ihn!«


  Ivaylo war einen Moment lang sprachlos. »Dein eingebildeter Hauslehrer ist mir völlig egal«, rief er dann empört. »Ich weiß nicht, was er von mir will. Er kann mir genauso den Buckel runterrutschen wie ihr alle, ihr feinen Pinkel!« Er spuckte Alana vor die Füße.


  »Na, na«, machte Garnet wieder, der das Lachen nun gründlich vergangen war. »Ivaylo, das macht man doch nicht. Wir sind doch nicht deine Feinde.«


  Er fuhr zu ihr herum, die Fäuste immer noch geballt. »Nein? Seid ihr das nicht? Was seid ihr denn?«


  Garnet öffnete den Mund zu einer Entgegnung und schloss ihn gleich wieder. »Nun ja«, murmelte sie dann. »Du machst es einem aber auch nicht leicht, weißt du?«


  »Was gibst du dich denn mit ihm ab?«, rief Alana wütend. »Überhaupt, warum belauscht er uns hier? Dieser Schleicher und Heimlichtuer?«


  »Ich habe euch nicht belauscht«, brüllte Ivaylo. »Ich war schon hier, als ihr kamt, und ich habe gehofft, dass ihr schnell wieder geht. Das ist mein Platz!«


  »Dein Platz?« Alana hatte jetzt auch die Fäuste geballt und zog den Kopf kampflustig zwischen die Schultern. Die beiden standen sich gegenüber wie gereizte Stiere.


  »Jetzt beruhigt euch doch wieder«, fuhr Garnet dazwischen. »Das ist doch albern. Keiner hat dem anderen was zuleide getan, also bitte!«


  »Er ist ein Eindringling«, rief Alana anklagend. »Warum ergreifst du seine Partei? Bist du nicht meine Freundin?«


  Ivaylo fletschte die Zähne. »Ich habe nicht darum gebeten, hier zu sein«, zischte er. »Ich wäre viel lieber zu Hause bei meiner Familie, bei meinen Freunden!«


  »Du hast Freunde?« Alana lachte schrill.


  »Und ob ich Freunde habe«, schrie Ivaylo wütend. »Ich bin auf euch blöde Bande nicht angewiesen. Ich komme bestens allein zurecht!« Mit diesen Worten drehte er sich um und rannte davon.


  Alana rief ihm noch einige Schimpfworte hinterher, für die sie ordentlich Ärger bekommen hätte, wenn ihre Mutter sie gehört hätte, und stieß ihre Freundin auffordernd an. Doch Garnet war ganz still. »Lass ihn doch in Frieden«, sagte sie nur. »Tut er dir denn nicht wenigstens ein bisschen leid?«


  Alana schnaubte. Ihr Gesicht bewölkte sich. »Doch«, gab sie patzig zurück. »Er tut mir ja leid. Aber er benimmt sich die ganze Zeit so ekelhaft, dass ich darüber nur noch wütender auf ihn werde.«


  »Na, du bist ja auch nicht sonderlich nett zu ihm«, wandte Garnet ein.


  »Das würde doch nichts ändern. Du bist nett zu ihm ‒ benimmt er sich dir gegenüber auch nur ein Stückchen anders?«


  Garnet schüttelte den Kopf. »Nein«, gab sie zu. »Aber ich glaube, dass er einfach schrecklich unglücklich ist. Wie würdest du dich denn fühlen, wenn deine Eltern so etwas Schreckliches getan hätten?«


  Beide schwiegen und dachten darüber nach.


  »Ja, sicher, das wäre schlimm«, sagte Alana nach einer Weile. »Aber deswegen muss er trotzdem nicht immer so unausstehlich sein!«


  »Und was ist nun mit seinen Eltern passiert?«, fragte Garnet.


  Alana hob die Schultern. »Keine Ahnung«, sagte sie. »Bestimmt sind sie hingerichtet worden. Oder für alle Zeit in einen finsteren Kerker gesperrt, nur mit Ratten und Spinnen als Gesellschaft.« Ihre Augen funkelten. »Stell dir vor, wie schlimm das ist.«


  Garnet schüttelte sich. »Danke, das möchte ich mir lieber nicht vorstellen.« Sie runzelte die Stirn. »Warum bist du eigentlich so wütend auf ihn? Er hat dir doch nichts getan.«


  Alana wollte etwas Bissiges erwidern, aber dann sah sie in die betrübten Augen ihrer Freundin und seufzte. »Es dreht sich alles um ihn, weil er doch so bedauernswert und so traurig ist. Sie kümmern sich um ihn oder um Aindru, den Begabten, den Klugen, den Fleißigen. Ich bin bloß Alana, die nichts Besonderes ist oder kann. Erramun ist der Einzige, der mich nicht behandelt, als wäre ich nur ein hübscher Gegenstand.«


  Garnet legte ihr den Arm um die Schultern. »Das stimmt doch nicht«, sagte sie. »Du bist etwas ganz Besonderes.«


  Alana schniefte. »Ich weiß selbst, was ich bin. Wenn ich wenigstens Heilkräfte hätte wie Aindru.« Sie schüttelte die Melancholie ab wie einen lästigen Hund und lächelte Garnet breit an. »Was machen wir jetzt? Sollen wir die Teichnymphe suchen gehen?«


  »Es gibt keine Teichnymphe in diesem Tümpel, nur Frösche«, brummelte Garnet, aber sie stand bereitwillig auf.


  In der Abenddämmerung kamen sie auf ihr Gespräch vom Nachmittag zurück. Alana schaukelte auf dem untersten Ast der Weide und Garnet hockte auf dem umgedrehten Korb.


  »Wir müssen ja nun irgendwie mit ihm auskommen«, sagte Garnet in ihrer sachlichen Art.


  Alana musterte sie mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. »Du bist ja bloß verschossen in ihn. Ich sage dir was, Garnet: Das liegt nur daran, dass außer Aindru und ihm kein anderer Junge hier wohnt. Und Aindru ist wirklich niemand zum Verlieben.«


  Garnets Lachen klang ein wenig gezwungen. »Du redest manchmal wirklich dummes Zeug. Warum sollte ich in Ivaylo verschossen sein? Er kann mich genauso wenig leiden wie dich.«


  »Das tut mir leid«, erwiderte Alana. »Ehrlich, Garnet. Auch wenn ich ihn nicht mag.«


  Sie schaute zum Himmel und sprang auf den Boden. »Ich muss los. Erramun wollte Aindru und mich sprechen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Wahrscheinlich wegen Ivaylo. Es dreht sich ja immer alles um Ivaylo! Bringst du den Korb zurück? Du bist ein Schatz!«


  Sie winkte ihrer Freundin zu und lief davon. Garnet rupfte mit den Zehen noch gedankenverloren ein wenig Moos aus, dann stand sie auch auf, nahm den leeren Korb unter den Arm und folgte Alana langsam zum Haus.


  


  Erramun saß am Fenster. Er las in einem Buch und nippte dabei an einem Becher, aus dem es nach Minze und Salbei roch. Als Alana ins Zimmer stürmte, schaute er auf, und einen Moment lang erschien ihr sein Gesicht so fremd, dass sie sich erschreckte. Dann wich der ferne Blick aus seinen Augen, er lächelte sie an und deutete auf den Sessel gegenüber dem seinen. »Wir warten noch auf deinen Bruder«, sagte er. »Nimm dir Tee und ein Buch. Wie war dein Tag?«


  »Nett«, sagte Alana und griff nach dem Band mit Erzählungen aus den Ostlanden, den sie gerade las.


  Erramun wartete, ob sie noch etwas sagen wollte, dann nickte er und vertiefte sich ebenfalls in seine Lektüre.


  Eine Weile später öffnete sich die Tür, jemand trat auf leisen Sohlen ein und setzte sich in Aindrus Lieblingssessel. Alana war ganz versunken in ihre Geschichte vom Prinzen mit den Löwenaugen, sie sah nicht auf, sagte nur: »Na?«, und las weiter.


  Tee gluckerte in einen Becher. Papier raschelte. Erramun murmelte etwas vor sich hin. Eine Feder kratzte über Pergament. Es war still und friedlich, der Prinz mit den Löwenaugen heiratete endlich die Prinzessin mit der Nachtigallenstimme, Alana klappte das Buch zu, seufzte zufrieden und schaute auf.


  »Wo bleibt Aindru?«, fragte Erramun im selben Moment, als Alana erkannte, dass es nicht ihr Bruder war, der ihr gegenübersaß, die Beine untergeschlagen und den Kopf tief über sein Buch gebeugt.


  Sie verzog das Gesicht und sah Erramun wütend an. Der Lehrer erwiderte ihren Blick erstaunt und ein wenig belustigt.


  Die Tür sprang auf und schlug gegen die Wand. »Hoppla«, sagte Aindru vergnügt und setzte hinzu: »Mutter bittet um Entschuldigung, dass sie mich so lange festgehalten hat.« Er wollte sich in seinen Sessel fallen lassen und runzelte ärgerlich die Stirn, als er ihn besetzt sah. »He«, sagte er, zuckte dann aber mit den Schultern und zog sich einen Stuhl heran. »Ist schon gut«, meinte er, als er Alanas aufgebrachte Miene sah. »Immerhin bin ich zu spät gekommen.«


  Jetzt klappte Ivaylo sein Buch zu und sah Erramun an. Dass er ihren Blick offensichtlich mied, brachte Alana noch mehr auf. »He, du«, sagte sie.


  Er wandte aufreizend langsam den Kopf und blickte sie an. Seine eishellen Augen musterten sie wie einen uninteressanten Gegenstand. »Redest du mit mir?«, fragte er.


  Seine ausdruckslose Miene ließ Alanas Zorn hell auflodern.


  »Du nimmst dir ein bisschen viel heraus, Betteljunge«, sagte sie scharf.


  »Sonne«, murmelte Aindru besänftigend, aber Alana wollte sich nicht beruhigen lassen.


  »Was willst du hier, wenn du uns alle so schrecklich findest? Wir haben dich nicht eingeladen. Warum gehst du nicht wieder dahin zurück, wo du hergekommen bist?«


  Sie bemerkte trotz ihrer Wut, dass Ivaylo bei diesen Worten ihrem Lehrer einen vorwurfsvollen Blick zuwarf, den Erramun mit dem üblichen leisen Lächeln beantwortete.


  »Also?«, fragte sie. »Warum gehst du nicht einfach?«


  Ivaylo zuckte mit den Schultern. »Ich finde es hier ganz nett, Sonne«, erwiderte er voller Hohn.


  Alana packte das Buch, das vor ihr auf dem Tisch lag, und hob die Hand, um es Ivaylo an den Kopf zu werfen.


  »Halt«, sagte Erramun. Er sagte es leise, aber seine Stimme klang so klar und hallend wie ein ferner Gongschlag.


  Alana warf das Buch achtlos zurück auf den Tisch und ballte ihre Hand in ihrem Schoß zur Faust. Sie zwang sich, den Blick von Ivaylos höhnischer Miene abzuwenden und ihren Lehrer anzusehen.


  Alana erwartete, dass Erramun sie nun ermahnte. Sie schämte sich ein wenig wegen ihres Ausbruchs. Warum regte der fremde Junge sie nur so auf? Sollte sie ihn nicht einfach ignorieren, so wie er es mit ihr tat? Sie hob den Kopf und blickte Erramun herausfordernd an.


  Doch ihr Lehrer legte die Fingerkuppen zusammen und tippte damit nachdenklich gegen sein Kinn. Er musterte die Geschwister und ließ seinen Blick dann etwas länger auf Ivaylo verweilen.


  »Ich möchte etwas mit euch besprechen«, begann er schließlich. »Es betrifft euren Unterricht.« Er zögerte, schien nach Worten zu suchen. Alana durchfuhr ein eiskalter Schreck. Was, wenn er ihnen nun eröffnete, dass er sie nicht weiter unterrichten konnte? Aindru lernte sein Handwerk schließlich bei ihrer Mutter, und sie selbst hatte keine besondere Begabung, die es zu fördern galt. Erramuns eigentliche Aufgabe war die Pflege der Bibliothek. Vielleicht hatte Gondiar bestimmt, dass sein Bibliothekar sich nunmehr ganz auf seine Bücher zu konzentrieren hatte.


  »Ich unterrichte euch jetzt schon eine recht lange Zeit«, fuhr Erramun fort und bestätigte damit Alanas Befürchtungen. »Ihr seid klug genug, euch selbst mithilfe der Bücher, die eurem Vater gehören, weiterzubilden. Als euer Lehrer bin ich inzwischen so gut wie nutzlos.«


  Alana murrte, und auch Aindru ließ ein missbilligendes Brummen hören.


  Erramun hob die Hand. »Halt, halt«, sagte er. »Hört euch doch bitte an, was ich zu sagen habe.«


  Alana beugte sich vor. Sie bemerkte, dass Ivaylo die Augen zusammenkniff, als würde er von etwas Hellem geblendet. Erramun warf ihm einen flüchtigen Blick zu und fuhr dann fort: »Es gibt ein Wissensgebiet, in dem ich euch noch von Nutzen wäre, und es ist der Wunsch eures Vaters, dass ich euch darin ab jetzt ausschließlich unterrichte.« Er pausierte und sah sie der Reihe nach an. Auf Ivaylo verweilte sein Blick einen Wimpernschlag länger, und er nickte, als hätte der Junge ihm etwas gesagt. »Es ist die alte Kunst«, sagte Erramun.


  Alana verstand nicht gleich, was der Lehrer damit meinte, aber sie sah, wie Ivaylo den Kopf hochriss, als hätte er einen lauten Ruf gehört, und auch Aindru sich im Sitz aufrichtete.


  »Aber es ist verboten«, sagte Aindru.


  Ivaylo schnaubte verächtlich.


  Erramun legte einen Finger an den Mund und lächelte verschmitzt. »Es ist verboten, die alte Kunst auszuüben«, sagte er. »Aber es war niemals die Rede davon, dass man sie nicht erlernen oder lehren darf.«


  Alana hielt den Atem an. Erramun sprach von der verbotenen Elfenmagie? Aber das konnte doch nicht sein, Gondiar würde doch niemals gegen Auberons Wort verstoßen!


  Erramun nickte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wir tun nichts Verbotenes«, sagte er ernst. »Die alte Kunst ist wertvoll. Noch nicht einmal Auberon kann wirklich wollen, dass unser Volk sie vergisst, und das würde unweigerlich passieren, wenn kein Elf sie mehr erlernt. Es ist ja heute schon so, dass mehr und mehr davon verloren geht.« Er nickte Ivaylo zu, der flüchtig lächelte. Alana sah es mit Verblüffung. Das war das erste Mal, dass das Gesicht des Jungen einen anderen als den üblichen mürrischen oder zornigen Ausdruck zeigte. Das hätte Garnet gefallen, dachte sie.


  »Und Vater wünscht, dass wir uns damit beschäftigen?«, fragte Aindru. Er klang ungläubig.


  Erramun nickte ernst. »Du wirst ja von deiner Mutter schon in einem Bereich der alten Kunst unterwiesen«, erwiderte er. »Gondiar ist der Meinung, dass es deinen Fähigkeiten als Heiler nur zuträglich sein kann, wenn du mehr als nur die Heilkunst erlernst.«


  »Und Ivaylo?«, fragte Aindru, der gleichzeitig erstaunt und fasziniert dreinblickte.


  Alana schaute den fremden Jungen an, der sich mit undeutbarer Miene im Sessel zurückgelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt hatte.


  Erramun lächelte. »Ivaylo ist nicht ganz unbewandert in den alten Künsten«, erwiderte er. Dann sah er Alana an, und auch Aindru wandte sich ihr zu. Alana spürte, dass ihr Hitze ins Gesicht stieg, weil ihr Bruder sie so mitleidig anschaute.


  »Ich bin dann wohl überflüssig«, sagte sie und machte Anstalten, sich zu erheben.


  Erramun hielt sie mit einer Handbewegung zurück. »Warte, Alana«, sagte er. Seine Augen lächelten ihr zu, obwohl sein Gesicht ernst blieb. »Lauf nicht weg. Du magst über keine besondere Begabung verfügen, aber das ist kein Grund, sich nicht mit der alten Kunst zu beschäftigen. Auch Unbegabte können Magie bewirken. Das siehst du daran, dass du Feenlichter entzünden kannst. Jemand, der über keinerlei magische Fähigkeiten verfügt ‒ wie zum Beispiel ein Mensch ‒ könnte das nicht.«


  Alana senkte den Kopf. »Das ist wenig genug«, sagte sie. »Ich würde euch nur stören oder aufhalten.« Sie spürte, dass ihr die Tränen kamen, und blinzelte sie heftig weg. Bloß nicht vor Ivaylo losweinen!


  »Das würdest du nicht«, rief Aindru, und auch Erramun brummte zustimmend. Alana schniefte kurz und setzte dann ihr strahlendstes Lächeln auf. Erramun nickte ihr zu.


  »Wir fangen also morgen mit dem Unterricht an«, sagte er und hob mahnend die Hand. »Eins ist noch wichtig. Versprecht mir, dass ihr mit niemandem darüber redet. Außerhalb dieses Raumes darf kein Wort darüber fallen.« Er musterte sie eindringlich. »Versteht ihr, es darf kein falscher Verdacht aufkommen. Das ist eurem Vater sehr wichtig. Ein Gerücht hat sich schnell verbreitet, und es ist sehr schwer, so etwas dann wieder aus der Welt zu schaffen.«


  Alana runzelte die Stirn. »Mit niemandem? Aber mit unseren Eltern oder mit Garnet können wir doch bestimmt ...«


  »Mit niemandem!«, wiederholte Erramun scharf. »Die Anweisung kommt von Gondiar. Selbst wenn er persönlich euch nach dem Fortgang eurer Studien fragt, sollt ihr nicht über die wahre Natur des Unterrichts sprechen. Es hat zu schnell jemand etwas Falsches aufgeschnappt und weitergetragen.«


  Aindru schüttelte den Kopf. »Du hast gerade gesagt, der Unterricht wäre nicht verboten.«


  »Das ist er auch nicht. Aber böse Zungen könnten verbreiten, dass Gondiars Haushalt, seine eigenen Kinder, sich mit verbotenen Künsten beschäftigen, und das wäre sehr unangenehm für euren Vater.« Erramun sah sie nacheinander an. Aindru nickte nach einer Weile, Ivaylo hob gelangweilt die Schultern und Alana zögerte.


  »Es gefällt mir nicht, Garnet zu belügen«, sagte sie. »Sie hat oft an unserem Unterricht teilgenommen. Was soll ich ihr jetzt sagen, warum sie das nicht mehr darf?«


  Erramun schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ich denke darüber nach, Alana. Und ich werde deinen Vater fragen. Vielleicht können wir Garnet hinzunehmen. Warum eigentlich nicht? Sie hat sicherlich nicht weniger Talent als du.«


  Alana zuckte zusammen. »Nein, sicher nicht«, sagte sie gepresst.


  Erramun bemerkte nicht, dass er sie verletzt hatte. Er trommelte nachdenklich mit den Fingern gegen die Armlehne seines Sessels. Dann sah er auf. »Danke, das war es, was ich von euch wollte. Wir sehen uns dann morgen wie immer hier in der Bibliothek.«


  Alana und Aindru standen auf und verabschiedeten sich, und während sie nebeneinander zur Tür gingen, hörten sie, wie Erramun sagte: »Bleib noch einen Moment, Ivaylo.«


  Alana schloss die Tür und sah Aindru an. »Was denkst du?«


  Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Das klingt alles seltsam, aber weißt du, was? Es ist mir egal, ob es verboten ist oder nicht. Ich freue mich auf den Unterricht!«


  Alana rümpfte die Nase. »Bloß schade, dass Ivaylo auch dabei sein wird.«
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  Es heißt, dass im Land jenseits der See alle Sommer gleichermaßen golddurchwirkt und sonnenglühend, balsamisch duftend und voller Gesang seien. Die Bäume biegen sich dort unter der reichen Ernte, die Früchte fallen reif in wartende Hände, überall findet ein Wanderer kühlen Schatten und sanft murmelnde Bäche, sprudelnde Quellen mit dem süßesten Wasser, das man sich zur Erquickung wünschen kann. Die Nächte sind samten und durchwoben mit dem Gesang der Nachtigallen, der Himmel ist mit Sternen übersät und ein lindes Lüftchen fächelt dem Schlummernden die Wange.


  Solch einen Sommer erlebten wir in diesem Jahr ‒ aber weder mein König noch ich hatten Sinn oder Muße, seine Schönheit zu würdigen oder gar zu genießen.


  Wenn ich jedoch an diesen Sommer zurückdenke, dann habe ich nur endlose Stunden im Sattel vor Augen, Hitze und Staub, schmerzende Muskeln, Müdigkeit und Durst. Und das waren die guten Stunden!


  Hätte man mich gefragt, ob ich das Elfenland kenne, hätte ich mit Überzeugung geantwortet: Ja, wie mein eigenes Haus.


  Dieser Sommer belehrte mich eines Besseren. Wir bereisten Gegenden, die ich nie zuvor gesehen hatte und, wenn ich ehrlich sein soll, die ich auch nie wieder zu Gesicht bekommen möchte.


  Auberons Reich ist groß, ein Reich, in dem nicht nur wir Elfen leben, und nicht alle seiner Bewohner sind uns Elfen wohlgesinnt.


  »Wenn ich noch einen Troll sehen muss, schreie ich«, hörte ich eines Abends Auberon ausrufen. Er stand am Ufer des Baches, an dem wir kampierten, und wusch sich den Staub des Tages vom Körper, während ich mich um das Feuer und unsere Schlafmatten kümmerte.


  Ich stand mit einem brennenden Holzstück in der Hand neben ihm, kaum dass er das letzte Wort gesagt hatte. Er hörte auf, das Wasser aus seinen Haaren zu wringen, blinzelte die Tropfen aus seinen Wimpern und griff nach seinem Schwert, das immer in seiner Nähe lag, selbst, wenn er sich wusch.


  »Was und wo?«, fragte er ruhig und sah sich um.


  »Wie?«, fragte ich nicht sonderlich intelligent zurück.


  Er ließ das Schwert sinken. »Was ›wie‹?«


  Wir starrten uns eine Weile stumm an, dann begann Auberon zu lachen. »Geh zurück zu deinem Feuer, alter Freund. Unsere Nerven sind nicht mehr die besten, hm?« Er beugte sich zum Wasser, um seine Schultern zu benetzen.


  Ich warf das Holz in den Bach, wo es zischend verlosch. Es spritzte ordentlich und mein König bekam eine kleine Portion davon ab. Es tat mir nicht leid. »Du hast gesagt, wenn du noch einen Troll siehst, dann ...«


  »Ich habe nicht ›Hilfe, ein Troll!‹ gerufen«, gab er nicht ohne Schärfe zurück. »Hör auf, dich wie ein Esel zu benehmen. Geh, richte etwas zu essen. Bitte, Munir!«


  Ich kehrte an mein Feuer zurück und bereitete in verstimmtem Schweigen unser Nachtmahl.


  Wir aßen, ohne ein Wort miteinander zu sprechen. Danach säuberte ich unser Essgeschirr im Bach, während Auberon an einen Baum gelehnt dasaß und in den Becher mit Wein starrte, den er in der Hand hielt.


  Als ich vom Bach zurückkehrte und Anstalten machte, mich in meine Decke zu wickeln, hielt er mich auf. Er streckte versöhnlich die Hand aus und sagte: »Kannst du mir vergeben? Ich habe dich schlecht behandelt.«


  Ich hatte diesem Blick aus seinen Augen noch nie widerstehen können. Mein Groll schmolz dahin wie Eis in der Sonne, ich ergriff seine Hand und drückte sie. »Vergeben, vergessen, begraben, mein Herr und Gebieter.«


  Er hielt meine Hand noch einen Moment lang fest. Wir sahen uns an. Dann nickte er und gab mich frei. Sein Gesicht zeigte einige harte Linien, die ich noch vor ein paar Wochen nicht darin wahrgenommen hatte.


  »Du bist erschöpft, mein König«, sagte ich. »Wir sollten endlich wieder nach Hause gehen.«


  Er lehnte den Kopf an den Stamm der Buche und blickte empor in ihre Krone. Sterne blinzelten durch das Laub. »Wohl gesprochen, Munir. Aber du vergisst, dass wir nicht einfach nach Hause gehen und den Kopf unter unserem Kissen vergraben können. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Das Reich ist in Gefahr.«


  Ich biss die Zähne zusammen. Dies war nicht das erste Mal, dass wir darüber sprachen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass es heute nicht wieder zum Streit kommen würde.


  »Mein König«, sagte ich so ruhig, wie es mir möglich war, »wir werden der Seuche nicht mehr Herr. Wir sind nur zu zweit, und die Tore brechen überall gleichzeitig auf. Wir müssen uns Unterstützung suchen.«


  Auberon seufzte. Der Blick seiner blauen Augen wurde kühler. »Munir, mein Freund«, sagte er mit mühsam gezügelter Ungeduld, die nur zu schnell in hell lodernden Zorn umschlagen konnte, wie ich aus leidvoller Erfahrung wusste, »wir haben schon so oft darüber gesprochen. Woher soll Unterstützung kommen? Ich kann niemandem trauen.«


  Ja, wir hatten schon so oft darüber gestritten ‒ denn beim ruhigen Sprechen wollte es bei diesem Thema einfach nicht bleiben.


  Ich legte die Hände zusammen und sah meinem König direkt in die Augen. »Auberon«, sagte ich eindringlich, »ich bin der einzige Magier in deinem Reich, der sein Handwerk noch beherrscht ‒ und in deinen Diensten steht und nicht gegen dich arbeitet. Wir beide allein werden der Bedrohung nicht Herr. Du musst erlauben, dass wir andere an unsere Seite holen. Du musst das Verbot aufheben!«


  Er fuhr auf, als hätte ihn eine Schlange gebissen. Ich sah den Zorn in seinen Augen brennen, aber ich wandte den Blick nicht von seinem Gesicht. Er war mein König, mein Herr, mein Freund. Dies waren schwere Zeiten, und er verdiente es, dass ich treu an seiner Seite blieb.


  Ein wenig davon musste sich ihm mitgeteilt haben, denn die Zornesflamme schwächte sich ab, allerdings ohne ganz zu erlöschen.


  »Munir«, begann er mit gezügeltem Grimm zu sprechen, »du selbst weißt am allerbesten, wie wenig wir anderen trauen dürfen. Du hast es am eigenen Leib erfahren, wie auch ich.«


  Ich schlug die Augen nicht nieder, aber ich schluckte. Seine folgenden Worte trafen mich wie Messerstiche: »Wem soll ich vertrauen, mein Gefährte? Ich bin umgeben von Verrat und Untreue. In schlaflosen Nächten bin ich mir noch nicht einmal mehr deiner wirklich sicher. Du weißt, warum.«


  Ach, Audra! Wenn du nur wüsstest, was du mit deinem unbedachten Tun zerstört hast!


  Ich hielt seinem Blick stand und sank auf ein Knie. »Ich war dir immer treu, ich bin es und werde es sein, solange noch der Atem meine Brust hebt«, sagte ich. »Du bist mein König und die Sonne meiner Tage, der Mond meiner Nächte. Wenn dein Volk dich verlässt, werde ich noch immer an deiner Seite sein. Wenn du im Kampf gegen die Dämonen unter ihren Schlägen erzitterst, werde ich dich mit meinem Leib schützen. Wenn du dich auf den Weg ins ewige Land jenseits der See machst, werde ich dich begleiten. Ich bin dein Gefolgsmann bis zum Tod und darüber hinaus.«


  Er war der Erste, der den Blick senkte. Ich sah den Schimmer in seinen Augen. »Du redest so sentimentales Zeug wie ein Zwerg«, sagte er ärgerlich, aber er legte mir kurz und fest die Hand auf die Schulter. »Vergib mir erneut, Munir. Ich bin unleidlich und zänkisch. Du hast recht, es wird Zeit, dass wir nach Hause zurückkehren.«


  Er hob den Kopf und stieß einen leisen Pfiff aus. Wenig später stand wie aus dem Boden gewachsen eine schweigsame, dunkle Gestalt neben uns.


  Die Einzigen, denen mein König immer noch vertraute, waren seine getreuen Jäger, und dieser Jägerin hier, Izar der Flinken, vertraute er so blind, wie er einst auch mir vertraut hatte. Der Gedanke schmeckte bitter auf meiner Zunge.


  »Izar, habt ihr den Weg erkundet?«, fragte Auberon. Die Jägerin nickte. Sie kam dicht an seine Seite und er neigte ihr den Kopf entgegen. Wie es ihre Art war, erstattete sie ihrem Herrn im Flüsterton Bericht.


  Derweil rollte ich mich in meine Decke ein und ließ meine Gedanken schweifen. Seit wann waren wir unterwegs und wie viele Tore hatten wir geschlossen? Ich konnte es nicht mehr zählen. Ich war so müde. Hätte er mir doch zumindest erlaubt, Audras Jungen auszubilden. Er besaß eine Stärke, die wir gut an unserer Seite hätten brauchen können.


  War es denn wirklich richtig, allem und jedem zu misstrauen?


  Ich verbot mir energisch jede weitere Grübelei. Morgen würden wir die Zwergenstadt erreichen. Dafür musste ich ausgeruht und wach sein. Trond Hammerschlag, der König der Zwerge, war ein reizbarer und schwieriger Gesprächspartner und wie alle Zwerge kein Freund des Elfenvolks. Es würde ein harter und langer Tag werden.


  Mit einem tiefen Seufzen entließ ich mich in den Schlaf.


  Kapitel 7
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  Der Sommer ging beinahe unmerklich in einen farbensprühenden, sonnigen Herbst über. Die Geschwister vertieften sich mit wachsender Begeisterung in ihre Studien der alten Kunst, und Ivaylo, der den beiden in diesem Gebiet weit voraus war, beschäftigte sich mit einer Reihe von Büchern, die Erramun ihm aus dem verschlossenen Schrank in der Bibliothek herausgesucht hatte.


  Der Schrank hatte Alana schon immer fasziniert. Sie hatte oft davorgestanden, seine dunklen, geschnitzten Türen betastet und sich gefragt, was wohl darin sein mochte. Es war ein großes Möbelstück, das beinahe eine ganze Wand bedeckte, und so hoch, dass sie, selbst wenn sie auf einen Stuhl stieg, nicht an sein oberes Ende reichte. Das hatte sie ausprobiert, denn sie wollte wissen, ob etwas auf dem Schrank lag, das einen Hinweis darauf gab, was sich in seinem Inneren verbarg.


  Als Erramun nach einigen Wochen ihres geheimen Unterrichts den großen Schlüssel von seinem Gürtel nahm und in das Schloss der Schranktür steckte, stöhnte sie laut vor Aufregung. Aindru lachte auf, und sogar der düstere Ivaylo verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln.


  Die Türen schwangen auf und offenbarten Bücher in allen Größen und Formen. Ein strenger, muffiger Geruch wehte ins Zimmer. Alana war auf den ersten Blick ein wenig enttäuscht. Bücher waren etwas Großartiges, aber die ganze Bibliothek war voll von ihnen, und Alana hatte noch kaum einen Bruchteil davon gelesen.


  Doch dann sah sie die Titel und stöhnte ein zweites Mal. Sie ließ ihren Finger über die Buchrücken wandern. Jedes einzelne dieser Bücher handelte von der alten Kunst. Es waren Lehrbücher und Abhandlungen, gelehrte Schriften und Einführungen, Handbücher für einzelne magische Disziplinen, illustrierte Führer durch die Welt der Dämonen und Geister und so weiter. Alana spürte, wie ihre Haut vor Aufregung prickelte. »Dürfen wir all das lesen?«, fragte sie.


  Erramun schüttelte den Kopf. »Mit den Büchern könntet ihr jetzt noch nicht viel anfangen«, sagte er. »Das kommt später. Wenn der Winter da ist, werden wir so weit sein, dass ich euch Lektüre aufgebe.« Er lächelte Alana zu, die das Lächeln ein wenig beklommen zurückgab.


  Sie war nicht begabt, und das hatte sich an den vergangenen Tagen in jeder Minute des Unterrichts bestätigt. Trotzdem war sie Feuer und Flamme dafür. Diese Begeisterung teilte ihre Freundin Garnet nicht im Mindesten.


  Erramun hatte die Erlaubnis Gondiars eingeholt, Garnet ebenfalls zu unterrichten, und Alana war mit der Botschaft zu ihrer Freundin gelaufen. Zu Alanas Enttäuschung reagierte Garnet nicht sonderlich erpicht auf die Aussicht, ab jetzt jeden Tag in der alten Kunst unterwiesen zu werden. »Was soll ich damit?«, hatte sie gefragt.


  Alana hatte einiges an Überredungskunst aufwenden müssen, um Garnet dazu zu bewegen, wenigstens gelegentlich am Unterricht teilzunehmen. Den Ausschlag hatte das Argument gegeben, dass Ivaylo auch da sein würde.


  Garnets Gesicht nahm bei diesen Worten einen Ausdruck an, der Alana zum Lachen reizte. Sie verbiss es sich, um Garnet nicht zu verärgern, und lockte: »Wenn du dich auch für die alte Kunst interessierst, wird ihm das vielleicht imponieren. Er hat nichts anderes im Kopf, Garnet.«


  Ihre Freundin wirkte nicht überzeugt, aber sie sagte widerwillig zu, sich das Ganze einmal anzusehen.


  Das hatte sie auch getan, sie war ein paar Mal zum Unterricht erschienen, aber weil Ivaylo keinerlei Notiz von ihr genommen hatte, war ihr ohnehin schwaches Interesse an der alten Kunst ebenso schnell wieder verloschen, wie es aufgeflammt war.


  Also blieben die drei jungen Elfen unter sich.


  Dieser dämmrige Herbstabend folgte dem eingespielten Muster. Ivaylo saß mit einem Buch auf den hochgezogenen Knien am Fenster und das Feenlicht warf einen milden Schein auf sein Gesicht und seine Hände. Er zwirbelte eine Strähne seines glänzend schwarzen Haars zwischen den Fingern und zog die Brauen zusammen, während er las.


  Alana verstand inzwischen, dass Ivaylos finsterer Gesichtsausdruck in solchen Momenten nichts mit schlechter Laune oder Bosheit zu tun hatte, sondern einfach nur zeigte, wie vertieft er in das war, womit er sich gerade beschäftigte.


  Erramun saß mit Alana und Aindru am Tisch und erklärte ihnen die Grundlagen der Magie. Seine Stimme war leise und tief und klang wie eine Glocke, wenn er eines der alten, mächtigen Worte aussprach. Alana liebte den Klang seiner Stimme und sein Gesicht, das vor Begeisterung für die alte Kunst von einem inneren Licht erhellt zu sein schien.


  Sie mochte den Unterricht, auch wenn sie wenig Begabung für die praktische Ausführung der Magie zeigte. Aber ihre Grundlagen zu erlernen und zu begreifen, wie sehr die alten Kräfte alles durchwoben, war ihr Befriedigung genug. Es bereitete ihr großes Vergnügen, ihrem Bruder und Erramun dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig Worte der Magie zuwarfen wie glitzernde Bälle, und sogar Ivaylos stille, konzentrierte Gegenwart war ihr in diesen Momenten nicht mehr unangenehm.


  Sie stützte das Kinn in die Hand und sah Erramun zu, wie er mit geschickten Fingern ein verschlungenes Zeichen auf die Tischplatte zeichnete. Die Spur seiner Finger glühte mattgelb und verlosch. Er sah Aindru an. »Verstanden?«


  Aindru runzelte die Stirn. »J...ja«, erwiderte er zögernd. »Ich glaube schon. War es so?« Seine Hände glitten ungeschickt über den Tisch und kritzelten eine verknotete Linie, die blässlich violett flackerte und erlosch.


  Erramun lächelte. »Du darfst nicht zögern. Wenn man bei einem Zauber zögert ... Alana?«


  »Kann er sich ins Gegenteil verkehren«, gab sie zur Antwort und ließ ihren Worten ein leises Seufzen folgen. Sie hätte das Zeichen problemlos wiederholen können. Ihr Gedächtnis war besser als das ihres Bruders, aber ihr mangelte es an etwas Grundlegendem, worüber sich Erramun immer wieder verwunderte. Auch jetzt sah er Alana fragend und ein wenig mitleidig an.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte er. »Du müsstest diesen Zauber mit Leichtigkeit ausführen können. Deine Eltern haben beide eine starke Begabung, dein Bruder ebenfalls ‒ es gibt keine Erklärung, warum du es nicht vermagst.«


  »Blockiert«, sagte eine heisere Stimme. Alana zuckte zusammen und Erramun drehte sich überrascht um. Auch er schien Ivaylos Anwesenheit vergessen zu haben, so still hatte der Junge den ganzen Nachmittag am Fenster gesessen.


  »Was meinst du?«


  Ivaylo blickte von seinem Buch auf und sah Alana ins Gesicht. Sie zuckte erneut zusammen, denn der Blick traf sie wie eine dieser kleinen Entladungen, die Aindru gelegentlich bei einem seiner missglückten magischen Versuche produzierte. Sie erwiderte den Blick so gelassen wie möglich. Hatten sie sich überhaupt schon einmal so angesehen? Sie konnte sich nicht erinnern. Er hatte unglaublich helle Augen, klar wie der Frühlingshimmel, kalt wie das Wasser im Bach, unergründlich wie ... Sie riss ihre Gedanken los und schüttelte ärgerlich den Kopf.


  Der Junge wandte den Blick ab und schaute wieder auf sein Buch hinab. »Ihre Kraft ist blockiert«, sagte er in gleichgültigem Ton.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Erramun. Seine Stimme klang ähnlich uninteressiert, aber ein kleines Schwanken darin verriet, dass die Gleichgültigkeit nur gespielt war.


  Alana lehnte sich vor. Ja, was meinte Ivaylo damit?


  Der Junge schaute nicht auf. »Es ist doch offensichtlich.«


  Alana hätte ihn schlagen können. Warum musste er sie immer so deutlich spüren lassen, wie dumm und langweilig er sie fand?


  Erramun schien zu spüren, dass es in ihr brodelte, denn er schüttelte begütigend den Kopf. »Was ist offensichtlich?«, fragte er geduldig.


  Ivaylo legte seinen Zeigefinger zwischen die Buchseiten, klappte das Buch zu und beugte sich vor. Er erwiderte Erramuns Blick geradezu aufreizend frech, wie Alana fand.


  »Mein Vater hätte es sofort erkannt«, sagte er.


  Erramun zuckte leicht mit den Lidern. »Hätte er das?«, fragte er mild. »Nun gut, es mag sein, dass meine Fähigkeiten sich nicht mit denen deines Vaters messen können. Aber immerhin, ich bin hier ...« Er ließ den Satz in der Schwebe. Ivaylos Gesicht rötete sich ein wenig.


  »Das war nicht nett, Erramun«, hörte Alana sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen.


  Aindru, der dem Wortwechsel stumm gefolgt war, sah sie groß an. Alana presste die Lippen zusammen und sah auf den Tisch hinunter. Sie spürte, dass drei Augenpaare verblüfft auf ihr ruhten. Erramun räusperte sich. »Entschuldige, Ivaylo. Alana hat recht, das war nicht nett von mir.«


  Der Junge murmelte etwas, das Alana nicht verstand. Sie blinzelte zu ihm hinüber und sah, dass er starr auf das Buch in seinem Schoß niederblickte. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, dann hätte sie gedacht, er kämpfte mit den Tränen.


  »Was hätte ich also erkennen müssen, habe es in meiner Beschränktheit aber nicht getan?«, fragte Erramun nicht ohne eine gewisse Schärfe. Der Vergleich mit Ivaylos Vater schien ihn getroffen zu haben.


  Ivaylo zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, gab er knurrig zurück. »Ich bin kein Magier.« Er schloss den Mund und sah Erramun trotzig an.


  Der Lehrer legte die Hände um die Tischkante. Alana sah, dass er eine scharfe Erwiderung hinunterschluckte. Er nickte.


  Alle wandten sich wieder ihren vorherigen Tätigkeiten zu. Erramun erklärte Aindru, wie er die beschwörende Geste zu vollführen hatte, Ivaylo starrte in sein Buch ‒ Alana war sich sicher, dass er kein Wort von dem aufnahm, was er da las ‒, und Alana dachte über das nach, was sie gehört und gesehen hatte.


  Was meinte Ivaylo wohl damit, dass ihre Kraft blockiert sei? Und warum hatte er sie angesehen, wie er sie angesehen hatte? Sein Blick war nicht freundlich gewesen, aber auch nicht böse. Eher überrascht und interessiert. Beinahe so, als hätte er sie zum ersten Mal als eine Person wahrgenommen und nicht nur als eine Plage auf zwei Beinen. Erramun widmete sich wieder Aindrus Unterrichtung. Seine Anweisungen und Erklärungen klangen gereizt, anscheinend hatte der Wortwechsel mit Ivaylo ihm die Laune verdorben.


  »Nun stell dich nicht so ungeschickt an«, rief er aus und führte zum wiederholten Mal eine Geste vor, die Aindru mit steigender Nervosität nachzumachen versuchte.


  Alana lief es heiß und kalt über den Rücken. Etwas würde geschehen, etwas ... »Aindru«, rief sie aus, und im gleichen Augenblick schrie ihr Bruder laut und sprang so ungestüm auf, dass sein Stuhl zu Boden polterte. Erramun fluchte und erhob sich eilig. »Lass sehen«, sagte er. »Verdammt, Junge, lass mich sehen!«


  Aindrus linker Ärmel war zerfetzt, die Haut darunter stark gerötet, und quer über die Rötung zog sich ein tiefer, gezackter Riss, dessen Ränder geschwärzt waren. Es sah schlimm aus und Aindru war ganz blass um die Nase.


  Alana schlug die Hand vor den Mund, ihr war schwindelig und übel, als hätte sie sich gerade verletzt und nicht ihr Bruder.


  Erramun öffnete hastig Schranktüren und zog Schubladen auf und knallte sie wieder zu, während Aindru leise wimmernd dastand und den Arm von sich weghielt wie etwas, das ihm nicht gehörte. »Ich habe kein Zungenkraut mehr«, schimpfte der Lehrer. »Oder wenigstens Terkelsalbe.«


  »Meine Mutter hat welches«, stöhnte Aindru. »Ich weiß, wo sie es verwahrt. Erramun, das tut so weh!«


  Der Lehrer packte ihn wortlos an seinem gesunden Arm und zog ihn zur Tür. Sie flog auf und wieder zu, dann war es erneut still in der Bibliothek.


  Alana entließ einen langen, bebenden Seufzer. Ivaylo, der sie stumm beobachtet hatte, sagte: »Du hast es vorher gewusst.«


  »Was?«, fragte Alana, die immer noch über den Unfall nachdachte. Da war ein violetter Blitz gewesen, der sich mit einem bösartigen Summen in Aindrus Arm gebrannt hatte. Er war aus Aindrus Hand gekommen. Wie hatte das nur passieren können? Warum hatte Erramun nicht dafür gesorgt, dass nichts geschah? Wie konnte das, was sie hier lernten, so gefährlich sein? Wie konnten ihre Eltern das wollen?


  »Du hast gesehen, was passieren würde«, sagte Ivaylo geduldig. »Du hast seinen Namen gerufen, kurz bevor er diese kinderleichte Beschwörung versaut hat.«


  »Das ist doch Quatsch«, erwiderte Alana. »Wie soll ich das denn ...« Sie verstummte. Ivaylo hatte recht. Sie hatte gewusst, dass Aindru Gefahr drohte, und hatte ihn warnen wollen.


  Ivaylo lächelte. Alana zog die Brauen zusammen. »Was führst du im Schilde?«, fragte sie misstrauisch.


  »Nichts«, erwiderte er. »Warum sollte ich ‒ he, du hältst mich für den bösen Ziegengott, was? Ich habe den Lichtbringer nicht getötet, ich schwöre es!« Er lachte.


  Alana musste lächeln. Das war eine alte Sage, an die sie schon ewig lange nicht mehr gedacht hatte. Ihr Vater hatte sie ihnen erzählt.


  »Du brauchst einen Sternenstein«, sagte Ivaylo.


  »Was ist das? Wofür ist es gut?«


  Er fuhr mit der Hand in sein Hemd und holte einen dunklen, stumpfen Stein heraus, der an einer dünnen Kette um seinen Hals hing. »Sternenstein«, sagte er. »Das hier. Hast du so etwas schon mal gesehen?« Er zog die Kette über den Kopf und legte den Stein in ihre Hand.


  »Oh«, sagte Alana. »Der ist ja ganz leicht und ‒ und irgendwie kalt.«


  Ivaylo lachte vergnügt. Alana musterte ihn verblüfft. So entspannt hatte sie den Jungen noch nie erlebt.


  »Leicht und kalt, hm?« Er legte einen Finger gegen den Stein in ihrer Handfläche und pustete sacht darüber.


  Alana schrie leise auf. Ihr Arm sank unter dem Gewicht des Steins auf die Tischplatte, es fühlte sich an, als hätte sie eine heiße Bleikugel in der Hand.


  »Was ist das?«, fragte sie und ließ den Stein auf den Tisch fallen. Harmlos und dunkel lag er da. Sie stupste ihn mit dem Finger an und er rollte ein Stückchen beiseite.


  »Habe ich doch gesagt, ein Sternenstein«, erwiderte Ivaylo ungeduldig und legte die Kette wieder um.


  »Wofür ist der Stein gut? Und woraus ist er gemacht?«


  Ivaylo zog die Brauen zusammen und musterte Alana nachdenklich. »Wohnt hier irgendwo ein Zwerg?«, fragte er unvermittelt.


  »Wozu ...« Alana schüttelte den Kopf. »Du bist merkwürdig. Aber ja, es gibt hier einen Zwerg. Er ist unser Schmied. Ich mag ihn nicht, er ist immer so brummig und unfreundlich.«


  Ivaylo sprang auf. »Gehen wir zu ihm.« Er lief zur Tür.


  Zu ihrer eigenen Verblüffung folgte Alana ihm, ohne zu zögern. »An den Stallungen vorbei«, rief sie, während sie hinter ihm herrannte. Er war so leichtfüßig und schnell wie eine Katze oder ein Wolf. »He, Wolfsjunge«, rief sie, »warte doch!«


  Ivaylo stoppte und drehte sich zu ihr um. »Wie nennst du mich?«, fragte er. Weder sein Gesicht noch seine Stimme ließen erkennen, was er dachte.


  »Entschuldige, das ist mir rausgerutscht«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  Er berührte kurz ihre Schulter. »Das ist in Ordnung. Calixto nennt mich auch manchmal so, deshalb habe ich mich gewundert.«


  »Calixto?«


  Aber er hatte sich schon umgedreht und lief weiter. »Zu den Stallungen und dann?«, rief er über seine Schulter.


  »Am Teich vorbei.« Alana schnappte nach Luft. »Nicht so schnell, Ivaylo.« Er war wirklich flink!


  Der Junge verlangsamte seine Schritte, bis sie aufgeholt hatte. »Wie heißt er?«, fragte er.


  »Wer? Ach, der Zwerg. Sverre Eisenhand.« Sie verzog das Gesicht. »Er ist ein übel gelaunter alter Kerl. Rechne lieber nicht damit, dass er uns freundlich empfangen wird. Was willst du überhaupt von ihm?«


  Ivaylo drehte sich zu ihr um und lief eine Weile rückwärts vor ihr her, was er ebenso leichtfüßig tat, als ginge er ganz normal. »Ich will ihn bitten, dir einen Sternenstein zu geben«, erklärte er. »Das kann nur ein Zwerg tun. Meinen habe ich von Trond Hammerschlag selbst.« Er klang stolz.


  »Was für alberne Namen«, murmelte Alana. Sie hielt Ivaylo am Ärmel fest, weil er schon wieder losrennen wollte. »Wieso redest du plötzlich mit mir?«


  Er musterte sie mit hell glitzernden Augen. »Du bist nicht ganz so hochnäsig, wie ich gedacht habe. Und auch nicht ganz so dumm.«


  »Oh. Danke«, sagte Alana eingeschnappt.


  »He, das war doch nett gemeint«, rief Ivaylo. »Warum bist du jetzt sauer auf mich?«


  »Na, du bist ganz schön eingebildet. Du hältst dich wirklich für was Besonderes, hm?«


  Er überraschte sie damit, dass er lachte. »Gerade habe ich gesagt, du wärst nicht dumm«, sagte er. »Willst du, dass ich meine Meinung wieder ändere?«


  Alana gab keine Antwort darauf. »Dort vorne«, sagte sie nach einer Weile, in der sie schweigend nebeneinander hergetrabt waren.


  Das kleine Haus, in dem die Schmiede des Anwesens untergebracht war, lag zwischen dem Teich und der Straße zum Nachbargut. Alana ging langsamer und warf Ivaylo einen fragenden Blick zu. »Willst du alleine hingehen? Ich glaube, der Schmied mag mich nicht.«


  Der Junge legte wortlos seine Hand auf ihren Rücken und schob sie weiter.


  Alana seufzte und ging zur Tür des Hauses, die immer einen Spalt offen stand. Sie klopfte gegen den Rahmen und rief: »Meister Eisenhand? Bist du zu Hause?«


  Niemand antwortete. Alana wandte sich mit einer erleichterten Geste zu Ivaylo um, aber da rumpelte es im Inneren des Hauses und eine bassgrollende Stimme sagte: »Hat man denn nie seine Ruhe? Ich komme ja schon.«


  »Ach«, flüsterte Alana und ignorierte das amüsierte Funkeln in Ivaylos Augen.


  Schwere Schritte kamen näher, dann füllte eine kompakte Gestalt den Türrahmen in seiner Breite aus ‒ allerdings bei Weitem nicht in seiner Höhe. Unfreundliche Augen musterten das Elfenmädchen. »Ja? Was willst du?«


  Ivaylo schob Alana beiseite und legte mit einer kleinen Neigung seines Kopfes die Faust auf seine Brust. »Meister Eisenhand, Orrins Axt sei mit dir und deiner Sippe.«


  Der Zwerg zog die buschigen Brauen noch etwas finsterer zusammen. Sein dunkler Bart schien sich zu sträuben. »So«, brummte er. »Hrrrmm. Nun, nun.« Er schob die Tür auf und streckte seine Hand aus. »Orrins Dank, junger Elf. Was kann Sverre Eisenhand für dich tun?«


  Ivaylo legte seine Hand in die Pranke des Zwerges. »Mein Freund, Trond Hammerschlag, gab mir einen Sternenstein.« Er berührte kurz den Stein unter seinem Hemd.


  Die Augen des Zwergs weiteten sich für die Zeit eines Lidschlags, dann verengten sie sich zu schmalen Schlitzen. »So«, sagte er kurz. »Trond Hammerschlag.« Er warf einen Blick zu Alana. »Und was will sie?«


  »Deswegen sind wir hier. Dürfen wir eintreten?«


  Der Zwerg zögerte, dann gab er die Tür frei. »Meinetwegen«, knurrte er. »Aber haltet mich nicht auf, ich habe zu tun.«


  Alana folgte dem breiten Rücken des kleinen Mannes durch einen engen, dunklen Flur. Es roch erstickend nach Holzfeuer, Kräutern und heißem Metall. Alana hustete unterdrückt.


  Die Stube, in die sie traten, war klein, dunkel und eng. In dem verrußten Kamin brannte ein kräftiges Feuer und das einzige, winzige Fenster war fest geschlossen. Der Zwerg setzte sich wortlos auf die Bank unter dem Fenster und legte die Füße auf einen Schemel. Seine Hose aus dunklem Leder und die Weste aus dickem Leinen waren mit kleinen Brandflecken und Löchern übersät. »Was also willst du von mir, spitzohriger Freund des großen und höchst ehrenwerten Trond Hammerschlag?« Er zog einen Lederbeutel heran und begann mit dem Tabak daraus eine Pfeife zu stopfen.


  Ivaylo legte seine Fäuste aufeinander und hielt sie dem Zwerg entgegen. Der hörte auf, den Tabak im schwarzgebrannten Pfeifenkopf festzudrücken, und kratzte sich durch den Bart. »Du bist ein seltsamer Elf«, sagte er. »Bist du überhaupt ein Elf? Lass deine Ohren sehen. Habe ich recht?« Er lachte grollend.


  »Ehrenwerter Sverre Eisenhand«, sagte Ivaylo, »ich trage den Sternenstein und Trond Hammerschlag nennt mich seinen Steinneffen. Ich erbitte deine Hilfe für diese ehrenwerte Elfe, die niemals ein Mitglied deiner Sippe geschädigt oder wider den Großen Felsen gefrevelt hat und es auch niemals tun wird. Das gelobt sie feierlich.«


  Er warf Alana einen auffordernden Blick zu, und sie stotterte überrumpelt: »Aber ja, das ... das gelobe ich. Ich ‒ äh ‒ werde niemals gegen den Felsen ‒ den Großen Felsen – äh ...«


  »Freveln«, flüsterte Ivaylo so laut, dass der Zwerg ein Schmunzeln hinter seiner Hand verbarg.


  »Das ist sehr freundlich von dir, junge Elfe«, sagte er. »Ich erkenne deine Bemühung durchaus an. Auch wenn mir bewusst ist ‒ und dir sicherlich ebenso ‒, dass du gar nicht genau wüsstest, was der Große Felsen ist, geschweige denn, wie ein solcher Frevel auszuführen wäre. Habe ich recht?«


  Alana nickte und erwiderte erleichtert das Lächeln, das hinter dem buschigen Bart aufblitzte.


  Der Zwerg setzte paffend seine Pfeife in Brand, was nicht gerade zur Verbesserung der ohnehin schlechten Luft in der Stube beitrug.


  »Du willst also, dass ich deiner Freundin einen Sternenstein gebe. Habe ich recht?«


  Alana musste ein Lachen unterdrücken. Sverre Eisenhand schien großen Wert darauf zu legen, dass er recht hatte.


  Ivaylo nickte ernst. »Das ist es, was ich von dir erbitte, ehrenwerter Meister Eisenhand. Orrins Segen ist dir dafür gewiss.«


  »Na, das wird sich erweisen«, knurrte der Zwerg. »Ob es so ehrenhaft ist, einem Elfenspross einen solchen Schatz anzuvertrauen?« Er erhob sich und stapfte zur Feuerstelle, an der er niederkniete. Er zog einen dicken Stulpenhandschuh über die rechte Hand und griff in die Flammen.


  Alana schnappte nach Luft. Ivaylo blinzelte ihr zu und legte warnend einen Finger auf die Lippen.


  Der Zwerg stocherte und grub mit seiner Hand im Feuer herum. Er murmelte und flüsterte Worte, die Alana nicht verstand. Es war eine grollende, knirschende, irgendwie steinige Sprache, die über seine Lippen rumpelte, und das Feuer schien ihm zu antworten. Es loderte, knisterte und knackte und im Kamin heulte der Wind wie ein böser Geist.


  »Da«, sagte Sverre Eisenhand schließlich laut und zufrieden. Er wandte sich um, und Alana sah, dass sein Gesicht schweißnass und rußig war und einige seiner Barthaare an den Spitzen angesengt waren. Er schüttelte den Handschuh ab und blies auf seine dicken Finger, die gerötet waren. »Ein Bier«, murmelte er, kam auf die Füße und stapfte in einen Nebenraum.


  Es rumpelte und klapperte, eine Tür oder ein Truhendeckel quietschte auf und knallte wieder zu, etwas schepperte. Dann kehrte der Zwerg zurück, einen gefüllten Krug in der Hand. In seinem Bart hing Schaum. Er leckte sich über die Lippen und setzte sich wieder auf die Bank. »Gut«, sagte er. »Wollt ihr auch einen Schluck, ihr Elfchen?«


  Alana schüttelte den Kopf, aber Ivaylo streckte die Hand aus. Der Zwerg lachte dröhnend und reichte ihm den Krug. »Kluger Junge«, sagte er anerkennend. »Dann lass sehen, was du vertragen kannst.«


  Ivaylo schwenkte den Krug, sodass das Bier herausschäumte. Er trank nicht, sondern machte Anstalten, das Bier auszukippen. Dann hielt er inne. »Es wäre doch schade darum«, sagte er. »Selbst gebraut, Meister Eisenhand?«


  »Aye«, sagte der Zwerg. »Na, gib schon her.« Er setzte den Krug an und trank ihn in einem Zug leer. Dann reichte er Ivaylo das leere Gefäß und zwinkerte. »Es gibt nichts Besseres zur Läuterung als frisches, selbst gebrautes Bier. Habe ich recht?« Er steckte seine Pfeife zwischen die Zähne.


  Ivaylo lachte und reichte Alana den Krug. »Kipp ihn um«, sagte er.


  Alana gehorchte verwundert und sah, wie etwas aus dem Gefäß zu Boden kullerte. »Ein Stein«, sagte sie und wollte ihn aufheben, aber Ivaylo rief: »Vorsicht, er brennt!«


  Alana sah verdutzt auf. Der Stein war feucht, Strohhalme und Staubflocken klebten daran.


  »Keine Sorge«, sagte Sverre. »Er ist zwar noch ungebunden, aber ich habe ihn gedämpft, er wird ihr nicht schaden. Heb ihn ruhig auf, Elfenmädchen. Ich bin gespannt, wie du mit einem Sternenstein zurechtkommst.«


  Alana, die nichts verstanden hatte, fischte den Stein aus dem Stroh, wischte ihn an ihrem Ärmel sauber und hielt ihn ins Licht. »Schau mal«, sagte sie und wollte ihn Ivaylo reichen.


  Der hob abwehrend die Hände. »Lass ihn noch nicht los«, sagte er. »Das ist ein ungebundener Stein. Meister Eisenhand muss ihn noch auf dich einstellen und du musst ihn an dich binden. Danach dürfen ihn auch andere Hände berühren.«


  Alana blickte von ihm zu Sverre Eisenhand. Der Zwerg winkte sie heran und bedeutete ihr, sich neben ihn zu setzen.


  Alana nahm auf der Bank Platz und bemühte sich, nicht die Nase zu rümpfen. Sverre Eisenhand roch nach Rauch, Bier und Schweiß und nach etwas, das sie nicht kannte ‒ wahrscheinlich nach Zwerg.


  Sie duldete, dass er seine schwere, nicht sonderlich saubere Hand auf ihre Schulter legte. »Weißt du überhaupt, was du mit einem Sternenstein anfangen kannst? Hat dein Freund dir das erklärt?«


  »Er ist nicht mein ...«, begann Alana und wurde von Ivaylo unterbrochen, der sagte: »Sie weiß gar nichts. Das ist schließlich ein Zauber, und ihre Familie hält sich an Auberons Verbot.«


  Der Zwerg lachte unfreundlich. »Ihre Familie hält sich orrinverflucht an gar nichts«, knurrte er. »Scheinheiliges, hochnäsiges Elfenpack.«


  Alana sprang auf. »Warum beleidigst du sie?«, rief sie empört. »Du lebst hier auf dem Grund und Boden in einem Haus, das meinem Vater gehört, er gibt dir Lohn und Brot ...«


  »Ach?«, zischte der Zwerg. Er bückte sich schwerfällig und zog das linke Bein seiner Hose hoch. »Und was ist das?«


  Ivaylo sog zischend Luft zwischen den Zähnen ein. »Das wusste ich nicht«, sagte er.


  Alana starrte das silberne Band an, das sich um den haarigen Fußknöchel des Zwerges spannte. »Was ist das?«, fragte sie überrascht.


  »Er ist kein Freier«, sagte Ivaylo zornig. »Irgendjemand hält ihn hier gebunden.«


  »Irgendjemand?« Der Zwerg schnaubte und zeigte mit dem Pfeifenstiel auf Alana. »Ihre Leute, junger Elf. Wer sonst?«


  »Was bedeutet das?«, fragte Alana. Sie sah von Ivaylo zu Sverre Eisenhand, aber beide wichen ihrem Blick aus.


  »Es ist nicht ihre Schuld«, sagte Ivaylo.


  Der Zwerg zuckte die Achseln. »Meine Schuld, deine Schuld, seine Schuld. Wen interessiert es? Ich stecke hier fest wie der Dachs im Loch. Habe ich recht?«


  Er stieß eine große, blaue Qualmwolke aus, hinter der sein Gesicht für ein paar Augenblicke verschwand. Dann legte er die Pfeife auf den Tisch und streckte die Hand aus. »Gib mir deine Hand, Mädchen. Da dein Freund entschieden hat, mich zu deinem Steingevatter zu machen, werde ich mich wohl fügen müssen. Habe ich recht?« Seine Stimme klang knurrig, aber das Zwinkern seiner nussbraunen Augen erschien Alana durchaus ermunternd.


  Sie lächelte ihn also an und reichte ihm ihre Hand, die den Stein hielt.


  Der Zwerg schloss seine Finger um ihre Hand und nickte langsam. Er hielt sie eine Weile fest. »Ein guter Stein«, sagte er. »Stark und freundlich.« Er sah sie prüfend an. »Ich hätte dich anders eingeschätzt und hätte damit wohl nicht recht gehabt. Hat einen guten Blick, dein Freund. Aye.«


  Alana wusste nicht, was er meinte. Sie lächelte ein wenig unsicher.


  Sverre drückte fest ihre Hand um den Stein zusammen. Es schmerzte ein wenig, aber Alana beschwerte sich nicht. »Was muss ich tun?«, fragte sie.


  »Spüre den Stein«, erklärte der Zwerg. »Fühle seine Form, sein Gewicht. Erinnere dich daran, wie er aussieht. Nein, schau ihn nicht an. Dein Geist muss ihn erkennen, nicht deine Augen.«


  Alana tat, was er sagte. Sie runzelte die Stirn, schloss die Augen und rief sich das Aussehen des Steins in Erinnerung – ein ganz gewöhnlicher, staubbrauner Kiesel. Er lag rund und ein wenig rau in ihrer Hand. Warm war er, wie lebendes Fleisch. Und er schien ein wenig zu pulsieren, als atmete er.


  Und dann gab es plötzlich einen kleinen Ruck, der ihre Hand zucken ließ. Der Stein wurde für einen kurzen Moment glühend heiß und gleich darauf eiskalt. Alana schnappte erschreckt nach Luft. Sie sah den Sternenstein mit geschlossenen Augen so deutlich vor sich, als hätte sie die Hand geöffnet und blickte ihn an.


  »Oh«, sagte sie und öffnete die Augen. Sie schaute auf ihre Hand, deren Finger sich ebenfalls geöffnet hatten. Der Stein lag auf ihrer Handfläche – ein gewöhnlicher, staubbrauner Kiesel. Sie hob den Blick und sah ratlos zu Sverre.


  Der Zwerg lächelte. Er nahm ihr ohne Umstände den Stein ab, hielt ihn in den Fingern, begann ihn zu reiben und brummelte dazu einige Silben in der fremden Sprache. Ob das Zwergisch war? Dann hörte er auf zu murmeln und schaute Alana fragend an. »Willst du ihn an eine Kette hängen? Oder verwahrst du ihn lieber in einem Beutel? Später ist das nicht mehr nötig, aber das muss ich dir und deinem Freund erst zeigen.« Er öffnete seine Finger und bewegte sie, als würde er jemanden zu sich rufen, und in seiner Hand lag von einem Augenblick zum anderen ein grün schimmernder Kristall. »Das ist mein Stein«, sagte er und schloss die Hand darum. Als er sie wieder öffnete, war der Stein verschwunden. »Ich bringe euch das noch bei. Aber für jetzt: Kette oder Beutel?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. Umhängen oder in einem Beutelchen verwahren ‒ wenn sie nur wüsste, was dieser Stein zu bedeuten hatte! »Wofür ist er denn gut?«


  Der Zwerg lachte und schüttelte den Kopf. »Wofür er ›gut‹ ist, fragt sie.« Er stand auf und stapfte in den Nebenraum. Es polterte und schepperte, und dann ging ein Schaben und Hämmern los, als wäre eine ganze Horde von Zwergen an der Arbeit.


  »Was macht er da?«, rief Alana über den Lärm hinweg Ivaylo zu.


  Der lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und schaute vor sich hin. »Keine Ahnung.«


  »Erzählst du mir nun etwas über diesen Stein?«


  »Später«, erwiderte er knapp. Seine Stirn war gerunzelt und er kaute an seiner Unterlippe herum. »Warum halten sie ihn hier fest? Das ist unrecht.«


  »Ich glaube das nicht«, sagte Alana bestimmt. »Mein Vater würde so etwas nicht tun. Das weiß ich.«


  Ivaylo machte ein skeptisches Gesicht. Alana holte Luft, um ihm ordentlich die Meinung zu sagen, da kehrte der Zwerg zurück. Er hielt Alana den Stein an einer kurzen Silberkette hin. Sie nahm ihn entgegen und betrachtete ihn staunend. Ein feines Loch war hindurchgebohrt worden, durch das die Kette führte, und diese wiederum hatte keinen Verschluss, sondern war Glied in Glied gefügt.


  Alana blickte auf. »Wie soll ich die über den Kopf bekommen? Ich kann sie ja nicht öffnen.«


  Sverre Eisenhand schmunzelte. Er nahm die erkaltete Pfeife auf, klopfte sie mit einigen energischen Schlägen aus und begann sie neu zu stopfen. »Sag es ihr.«


  Ivaylo seufzte und beugte sich vor. »Nimm den Stein fest in die Hand. Fühlst du, wie er sich erwärmt?«


  Alana folgte seiner Anweisung. Nach einer Weile nickte sie. »Gut. Dann befiehl der Kette, dass sie über deinen Kopf passen soll.«


  Alana lachte über den Scherz. Ivaylo betrachtete sie mit ernstem Blick.


  »Du machst einen Witz, oder?«, fragte sie immer noch lachend.


  Der Zwerg prustete leise. Er hatte die Pfeife angesteckt und hockte wieder auf seiner Bank. »Du hast ihr nicht viel über Sternensteine erzählt, habe ich recht?«


  »Nun mach schon«, sagte Ivaylo ungeduldig. »Die Schwingung des Steins beginnt sich auf dich einzustellen. Das müsste reichen, um die Blockade zu umgehen. Die feine Abstimmung geschieht im Laufe der Zeit von selbst.«


  Alana verstand nichts von dem, was er sagte. Er hätte genauso gut Zwergisch sprechen können. Sie schaute Ivaylo zweifelnd an, aber dann tat sie, was er gesagt hatte. Sie blickte auf ihre geschlossene Hand nieder und redete der Kette gut zu. »Komm schon, los. Du bist nicht lang genug. Streng dich an, Kette. Ich will, dass du über meinen Kopf passt.«


  Sverre schmunzelte und Ivaylo stieß amüsiert Luft durch die Nase. Alana kam sich albern vor, wie sie mit einer Silberkette zu reden versuchte. Sie würde sich hier nicht länger zum Narren machen! Alana öffnete die Hand, um Sverre Kette und Stein zurückzugeben, als zwischen ihren Fingern mit leisem Klingen eine bodenlange Kette hervorrieselte. Alana riss die Augen auf.


  »Noch ungezügelt«, murmelte der Zwerg. »Aber Kraft hat sie, oh ja!«


  Ivaylo lächelte leicht, aber durchaus zufrieden. »Zieh sie über.«


  »Die hängt mir bis zu den Knien.« Alana legte die Kette um den Hals.


  »Und jetzt sag ihr, sie soll sich wieder verkürzen.« Er klang ungeduldig.


  Alana verdrehte die Augen. »Ich hätte es mir beinahe selbst denken können, danke.«


  Die Kette zog sich unter ihren Fingern zusammen, bis der Stein daran auf ihrer Brust baumelte. Sie schob ihn unter ihr Hemd. Ivaylo beobachtete ihr Tun mit schmalen Augen. Dann nickte er. »Lass den Stein lieber niemanden sehen. Er ist Zwergenmagie.« Er erläuterte seine Worte nicht weiter, aber Sverre lachte grollend.


  Alana sah die beiden an, den langgliedrigen Jungen und den grobknochigen Zwerg. So unähnlich sie sich äußerlich auch waren, schien doch irgendetwas die beiden zu verbinden.


  »Danke«, sagte sie zu Sverre. Der Zwerg nickte und streckte ihr die Hand hin, die sie ergriff.


  »Du musst mich jetzt ab und zu besuchen«, sagte er. »Dein junger Elfenfreund kann es dir erklären. Du gehörst nun zu meiner Sippe, den stolzen Hammerträgern der Trollfeste.« Er berührte den Stein auf ihrer Brust mit dem Finger. »Hierdurch sind wir Steingevatter und Steinnichte. Wir sind uns von heute an verpflichtet bis zum Tod, kleine Elfe.«
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  Nicht zum ersten Mal stand ich neben meinem Herrn in der Halle des Zwergenkönigs, fröstelte in der kalten Zugluft und verfluchte die Unhöflichkeit der Kurzgewachsenen, die wahrhaftig die Stirn besaßen, den König der Elfen wie einen Bittsteller auf eine Audienz bei Trond Hammerschlag warten zu lassen. Stehend!


  Ich warf Auberon einen Blick zu. Geduld gehörte nicht zu seinen Tugenden, aber er stand da, die Hände über der leeren Schwertscheide gefaltet, straff aufgerichtet, wie es seine Art war, und schien, wenn es denn sein musste, bis zum Ende aller Zeit ausharren zu wollen.


  Ich fühlte unwillkürlich nach der Stelle an meinem Gürtel, wo sonst mein Dolch hing. Niemand durfte Tronds Halle bewaffnet betreten, hatte man uns gesagt. Niemand, der ein Elf war, denn ich sah uns von bis an die Zähne bewaffneten und grimmig dreinschauenden Zwergenkriegern umgeben. Es erstaunte mich, dass Auberon sich so gefügig hatte entwaffnen lassen und nun so furchtlos dastand. Wusste er am Ende etwas, das ich nicht wusste?


  Dumpfes Trommeln wie von aufeinandergeschlagenen Steinen unterbrach mein Grübeln. Die Unruhe in der Halle legte sich. Fackelschein und das Geräusch von Schritten lenkten meine Aufmerksamkeit auf einen düsteren Gang am Ende der Halle. Dort erschien nun eine Schar von Zwergen, die in glühendes Rot und dunkles Violett gewandet waren ‒ das waren Tronds Ratgeber und Minister, allesamt Gelehrte, wie die Zwerge ihre Magier nannten. Sie traten ein und verteilten sich schweigend und mit gesenkten Blicken hinter und neben dem steinernen Thronsitz.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit auf den Thron. Der höchste Punkt seiner Lehne verschwamm in der Dunkelheit der Halle. Er war aus poliertem Stein und über und über mit allerfeinster und gleichzeitig bösartigster Steinmetzarbeit bedeckt. Drachen, Trolle und Kobolde waren zu erkennen, stilisierte Ranken und Blüten, aber vor und über allem Zwergenfiguren, die Schwerter, Streithämmer und Äxte schwangen und über niedergestreckte Gestalten triumphierten, die jedermann unschwer als Elfen erkennen konnte.


  Die geschwungenen Armlehnen des Thrones waren auf allen vieren kauernde Figuren, die mit gesenkten Köpfen ihre Rücken den Händen des Zwergenkönigs als Ruhebänke darboten. Elfen? Sicherlich. Ebenso wie die Füße des Thrones, hockende Gestalten, die den steinernen Sitz auf ihren Schultern trugen. Elfen.


  Ich blickte meinen König an, erkannte, dass auch er den Thronsitz musterte, mit emporgezogenen Augenbrauen und nachsichtig lächelnd. Ich seufzte. Der Zwergenthron war schon so alt, dass wir Elfen uns an die Beleidigung, die er für unser Volk darstellte, bereits seit Generationen hätten gewöhnen müssen. Und doch ‒ sie wirkte bei jedem unserer Besuche hier frisch und neu, denn wir sahen sie in den Augen der Zwerge, die uns umringten, gespiegelt. Seht nur hin, sagten die Blicke höhnisch. Das seid ihr. Habt ihr auch alle Einzelheiten erkannt? Seht ihr dort den Elfen, der unserem Krieger als bequemer Ruhesitz dient? Und dort, der Elf, der umgekehrt an einem Baum hängt und von einem Schwein abgeleckt wird? Da, ein Elf bettelt darum, sich einem Zwergenkrieger zu Füßen werfen zu dürfen. Dort kredenzt ein Elf unseren Hunden Wasser aus seinen gefesselten Händen. Ist das nicht wirklich komisch?


  Ich zwang mich, den Blick abzuwenden und auf den Gang zu richten, durch den Trond Hammerschlag kommen würde. Immer noch ertönten die Trommeln und diese schrecklichen Jaultöne der Dudelsäcke, die immer so klangen, als würde jemand Schweine erwürgen.


  »Da«, zischte Auberon mir zu. Ich schrak zusammen. Wo, bei allen Dämonen der tausend Höllen, war er hergekommen?


  Auf dem steinernen Sitz thronte Trond Hammerschlag in mitternachtblaues, silberbeschlagenes Leder gewandet, den eisernen Reif mit dem großen Diamanten auf seinem ergrauenden Haar, seinen langen Bart in edelsteinbesetzte Zöpfe geflochten, das wuchtige Drachenzepter in der Faust. Seine Miene war kühl und sein verschatteter Blick nicht zu deuten. Das blakende Fackellicht ließ tausend Schatten über sein Gesicht tanzen.


  Ich verlagerte mein Gewicht, weil meine Füße zu schmerzen begannen. Dies würde nicht der informelle Besuch werden, den wir uns erhofft hatten ‒ Trond Hammerschlag war offenbar finster entschlossen, eine Staatsaktion daraus zu machen. Ich war gespannt, was er an Zugeständnissen von uns erwartete.


  Trond hob die Hand, und das misstönende Gejammer der Dudelsäcke verstummte endlich. »Auberon, König des Elfenvolkes«, sagte er. Es klang nicht besonders freundlich. Zumindest »Willkommen in meiner Halle» oder etwas Ähnliches hätte ich schon zu hören erwartet, auch wenn der Frieden zwischen unseren Völkern noch immer wacklig und unsicher war. Dass Auberon sich hierher begeben hatte, war ein Zeichen seiner Bemühung um Entspannung zwischen unseren Völkern. Das wenigstens hätte Trond doch mit einem ähnlichen Zeichen seines guten Willens anerkennen müssen.


  Auberon nickte dem Zwergenkönig freundlich zu. »Trond Hammerschlag, König des Zwergenvolkes«, sagte er, Tronds Tonfall imitierend.


  Die Zwergenkrieger, die uns umringten, murrten laut. Ich hörte Ausrufe wie »Frechheit« und »Elfenpack«. Auberon zog eine Braue empor, was seinem Gesicht einen mokanten Ausdruck verlieh, ansonsten regte er keinen Muskel.


  Die beiden Könige maßen sich mit Blicken. Keiner von ihnen gab zu erkennen, dass er gewillt war, das Schweigen zu brechen.


  Ich wechselte erneut das Standbein und verfluchte den kalten, harten Boden unter meinen schmerzenden Füßen.


  Endlich, nach einer weiteren Ewigkeit im kalten Luftzug, der die Halle durchwehte, ließ Trond Hammerschlag seine Mundwinkel um eine Winzigkeit nach oben zucken und neigte beinahe unmerklich den Kopf zum Gruß. »Sei mir willkommen, Auberon«, sagte er, und seine tiefe Stimme, die aus einem imposant breiten Brustkasten klang, rollte mit einem nachhallenden Echo durch die Versammlung.


  Rundum entspannten sich Fäuste, wurden grimmige Blicke durch weniger unfreundliche Mienen ersetzt, knarrte Leder und klirrte Eisen. Ich sah, wie ein jüngerer Zwerg seinen Helm abnahm und sich mit der Hand durch die Locken fuhr, ein anderer griff nach seinem eng gezurrten Gürtel und lockerte ihn.


  »Gehen wir zu Tisch«, rief der Zwergenkönig und erhob sich.


  Wer zu einem Zwergenmahl geht, sollte vorher ein paar Tage fasten und dann vor allem anderen Trinkfestigkeit mitbringen. Es war also gut, dass Auberon seine Eskorte und uns ohne größere Pausen hatte durchreiten lassen; ich war hungrig wie ein Bär. Und was das andere betraf ‒ nun, wozu habe ich meine Fähigkeiten?


  Die Köche des Zwergenkönigs hatten sich wahrlich überschlagen, uns ein Mahl zu servieren, das eines Staatsbesuchs würdig war. Ich schaute auf die nicht enden wollende Parade an Schüsseln, Platten und Schalen, die an der langen Tafel vorbeigetragen wurde, und fragte mich, wann die Küche damit begonnen haben mochte, all das vorzubereiten. Das konnte doch nicht innerhalb der (hierfür!) kurzen Zeit geschehen sein, die wir im Thronsaal auf Trond Hammerschlag gewartet hatten.


  Auberon schmunzelte. Er neigte sich zu mir und flüsterte: »Seine Spione sind anscheinend immer noch die besten im ganzen Elfenreich.« Dann stand er auf, hob seinen Becher und hielt eine Rede zu Ehren unseres Gastgebers, während der man die Hunde unter dem Tisch atmen hören konnte, so gebannt lauschten die Zwerge meinem König.


  Trond Hammerschlag erwiderte dies mit wohlgesetzten, wenn auch kurzen Worten, und dann hob das Tafeln an. Geschirr und Becher klapperten, Messer kratzten über den Steintisch, lautes Gelächter, Rülpsen, das Scharren von Stühlen und die über allem liegende schreckliche Dudelsackmusik ließen jede Unterhaltung zu einem Um-die-Wette-Schreien entarten. Die Luft wurde dick und schwer vom Rauch der Feuer und der Pfeifen, die diese unzivilisierten Höhlenbewohner sogar während des Essens zu entzünden pflegten.


  Nach dem vierten oder sechsten Becher des stark gewürzten Rotweins bemerkte ich, dass mein Kopf zu schwimmen begann und mein Geist sich nur noch teilweise in meinem Körper befand. Ich erhob mich also, musste mich für einen kurzen Moment an der Tischkante festhalten und entschuldigte mich mit einer Geste bei Trond Hammerschlag. Der nickte mir wohlwollend zu und bedeutete einem Diener, er möge mir zeigen, wo die gewissen Örtlichkeiten sich befanden.


  Während der junge Diener, ein bartloses Kind fast noch, auf dem Weg an der Tafel entlang zu mir war, beugte ich mich über Auberon und fragte gedämpft: »Geht es noch?«


  Er sah zu mir auf und nickte müde. »Sobald du zurück bist«, erwiderte er.


  Vor der Tür entließ ich den Diener und lehnte mich für einige Atemzüge an eine der Fensteröffnungen. Tronds Festung war tief in den Fels gebaut, aber durch ein ausgeklügeltes Belüftungssystem wurde der gesamte Komplex mit frischer Luft versorgt, und diese genoss ich jetzt wie ein kühlendes Bad in der Mittagshitze. Aus dem Fenster konnte ich hinabblicken auf einen weiten Platz, der von unzähligen Feuern und Fackeln erhellt wurde. Tag und Nacht gab es hier unten nicht, und das Treiben unter mir glich dem emsigen Mittagsbetrieb auf einem der großen Marktplätze in der Hauptstadt des Elfenreiches. Ich sah Tavernen, die Tische und Stühle auf den Platz gestellt hatten, daneben Stände mit Waren und Lebensmitteln, dort hinten war eine Schmiede, durch deren geöffnete Tür ich den stämmigen Schmied bei der Arbeit beobachten konnte.


  Mit einem letzten, tiefen Atemzug trat ich von der Fensteröffnung fort und zog mich in den Schatten daneben zurück. Ich schloss die Augen, sammelte meinen Geist, der sich, beflügelt vom Genuss des Würzweins, durchaus erfolgreich eine Weile dagegen wehrte, und wandte dann einen Zauber zur Ernüchterung und Klärung an. Die Nebel hoben sich, der Schwindel schwand, ich holte noch einmal tief Luft und tauchte zurück in die dumpfe Hitze des Festsaals.


  Auberon empfing mich ungeduldig, neben ihm stand wartend ein Zwerg in der dunkelgrünen Uniform der königlichen Knappen. »Er will nun mit uns sprechen«, sagte Auberon.


  Ich nahm mit der Entschuldigung, ich sei entsetzlich durstig, wieder neben ihm Platz und griff zur Bemäntelung dessen, was ich vorhatte, nach einem Wasserkrug, wofür ich mich vorbeugen und ihn berühren musste. Der Zauber war schnell ausgeführt, Auberon murmelte einen Dank, und dann folgten wir dem Knappen aus dem Saal und über eine Reihe von Treppen zum Audienzzimmer des Zwergenkönigs.


  Kapitel 8


  [image: Kapitel]


  Ivaylo hatte Alana einfach dort stehen lassen, vor Sverres Haus, ohne ihre enttäuschte und gekränkte Miene zu beachten. »Wohin gehst du?«, hatte sie gerufen und »Du musst mir erklären, was das alles bedeutet. Bitte!«


  Er konnte nicht mit ihr sprechen. Der Zorn, der in seiner Kehle saß, würgte ihn wie ein böser Dämon, nahm ihm die Luft zum Atmen und ließ ihn die Welt wie durch einen roten Schleier sehen. Er hatte ihn so plötzlich überfallen, dass er durch nichts vorgewarnt worden war.


  Alana tat ihm leid, aber er hatte keine Kraft übrig, ihr etwas Besänftigendes, Freundliches zu sagen. Er musste mit seinem Zorndämonen kämpfen, und das tat er besser irgendwo, wo er allein und unbeobachtet war.


  Woher war der Dämon so plötzlich gekommen? Gerade noch hatte er sich darüber gefreut, dass Alana einen Sternenstein bekommen hatte und ganz offensichtlich schon gut auf ihn eingestimmt war, da kam es plötzlich über ihn. Seine Hände begannen zu zittern, ihm wurde heiß und dann wieder kalt, das Blut rauschte in seinen Ohren, er hätte jemanden würgen oder schlagen mögen oder etwas zertrümmern ...


  Mit einem erstickten Schrei hämmerte er gegen den Baum, unter dessen tief hängenden Ästen er sich verkrochen hatte. Die Fußfessel aus Feensilber, die der Zwerg Sverre trug, war der Grund. Der Sternenstein hing wie ein Mühlstein an seinem Hals. Es war Trond Hammerschlags Zorn, den er spürte und mit dem er nun kämpfen musste.


  Ivaylo hechelte wie ein Hund. Er legte sich auf den Rücken und zwang sich dazu, tief und ruhig zu atmen. »Das ist nicht mein Zorn«, sagte er laut. »Geh fort, lass mich los. Ich bin kein Zwerg, ich bin ein Elf!«


  Zwergenmagie war dunkel und heiß, wo Elfenmagie hell und kühl war. Ivaylo zitterte vor Hitze und glühte vor Kälte. Der Stein brannte auf seiner Haut. »Das ist nicht mein Zorn«, stöhnte er. Er schloss seine Finger um den Sternenstein und zerrte daran, bis die Kette tief in seinen Nacken einschnitt und er glaubte, seine Knochen knirschen zu hören.


  Dann ließ der Sturm nach. Die schwarzen Wolken zerstreuten sich, das weiß glühende Feuer brannte nieder, der Stein lag wieder leicht und kühl in seiner Hand.


  Ivaylo stemmte sich auf Hände und Füße und ließ erschöpft den Kopf hängen. Das war der schlimmste Anfall zwergischen Zorns, den er je erlebt hatte. Trond Hammerschlag hatte ihn gewarnt, damals, als er mit dem Stein in der Faust vor Ivaylo stand. »Du bist ein Elf. Ich bin nicht sicher, was dies mit dir anstellen wird. Unsere Magie und eure sind zu unterschiedlich, junger Wolf.«


  Ivaylo konnte die ehrliche Sorge in den beherrschten Zügen des Kriegerkönigs erkennen. Er spürte die Hand seines Vaters, die auf seiner Schulter lag und ihn sanft und unerbittlich in Tronds Richtung schob. Es war Farrans Idee gewesen. Seine Rede verfügte über große Überzeugungskunst, die auch hier bei Trond ihre Wirkung nicht verfehlt hatte. Das war Magie, natürlich, was sonst.


  Ivaylo schluckte, denn bei der Erinnerung an seinen Vater saßen erneut Trauer und Grimm in seiner Kehle.


  Dieses Mal war es sein eigener Zorn, an dem er kaute. Warum hatte er Sverre dazu gebracht, Alana auch einen Sternenstein zu geben? Es war Trond Hammerschlags Name gewesen, der das bewirkt hatte. Und ein wenig Überzeugungskunst, wie sie auch Farran anzuwenden gewusst hatte.


  Noch nicht einmal sein Vater hatte ahnen können, welche Wirkung ein so mächtiger Zwergenzauber in der Hand eines Elfen entfaltete. Farran hatte den Stein für sich gewollt, aber Trond Hammerschlag erklärte ihm, dass er schon zu alt war, um einen Sternenstein auf sich einzustimmen. Ein Zwerg erhielt ihn lange vor der Passagefeier, bei der er seine Axt und seinen Namen bekam.


  Also war es Ivaylo gewesen, der den Sternenstein bekam. Am Anfang war es ihm leichtgefallen, sich auf den Stein einzustimmen, und Farran hatte vor Stolz geglüht. Aber dann begann das Zwergische gegen das Elfische zu kämpfen ‒ ein Abbild dessen, was in der Welt passierte. Die Zwerge verloren den Krieg (sagten die Elfen), die Elfen zogen sich feige zurück (sagten die Zwerge), und weder Farran noch Ivaylo hatten noch einmal Gelegenheit, den König der Zwerge um Rat zu fragen. Ivaylo und sein Sternenstein mussten sich ohne Hilfe aneinander gewöhnen.


  Er schüttelte die Erinnerungen ab. Gleich morgen früh würde er mit Alana sprechen. Sie musste erfahren, wie man mit einem Sternenstein umging. Es war dämmrig geworden, er musste länger unter diesem Baum gelegen haben, als er dachte. Ivaylo legte seine Hand auf die glatte Rinde und sagte: »Danke, dass du mich behütet hast.«


  Langsam und in Gedanken versunken ging er am Haus des Zwerges vorbei, ohne den Blick vom Weg zu wenden. Deshalb schrak er zusammen, als eine Stimme ihn aus der Nähe leise ansprach: »He, Junge.«


  Sverre Eisenhand saß auf der Bank vor seiner Schmiede und hatte einen halb geleerten Humpen neben sich stehen. Er paffte seine Pfeife und nickte Ivaylo auffordernd zu. »Setz dich her«, er klopfte auf den Platz neben sich.


  Ivaylo zögerte, spürte dem Zorn nach, der aber tatsächlich aus seinem Gemüt verschwunden war, ohne eine Spur zu hinterlassen, und folgte dann der Einladung.


  Sverre musterte ihn eindringlich. Seine buschigen Brauen sträubten sich ein wenig und aus seinem Blick sprach heitere Verwunderung. Ivaylo erwiderte den Blick nicht ohne Sorge.


  Sverre schob seine Pfeife von einem in den anderen Mundwinkel, kreuzte die Arme vor der Brust und grunzte behaglich. Elf und Zwerg schwiegen und sahen zu, wie die Dämmerung zur Nacht wurde.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte der Zwerg unvermittelt.


  »Was meinst du?« Ivaylo wand sich unbehaglich.


  Sverre paffte eine Wolke in die Luft und sah ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. »Wie hast du mich dazu gebracht, dem Elfchen einen Sternenstein zu geben?«


  Ivaylo sah Sverre mit aller Unschuld an, die er in seinen Blick zu legen vermochte. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Der Zwerg lachte dröhnend und klopfte Ivaylo aufs Knie. »Du kannst vielleicht die kleine Elfe für dumm verkaufen, mein Junge. Mit mir gelingt dir das nicht, habe ich recht?« Er beugte sich vor und griff nach Ivaylos Kehle. Der Junge wich zurück, aber Sverre hatte schon seine Finger um die Kette geschlossen. Er zog den Sternenstein hervor und hielt ihn einige Atemzüge lang fest.


  Dann verfinsterte sich Sverres Miene. Er ließ den Stein los, als hätte er sich an ihm verbrannt, und fragte: »Hast du ihn gestohlen?«


  Ivaylo schnappte nach Luft. »Nein, natürlich nicht«, erwiderte er empört. »Trond Hammerschlag gab mir den Stein und hat ihn mir mit seinen eigenen Händen umgelegt.«


  Sverre schüttelte den Kopf. Seine Pfeife lag vergessen neben ihm auf der Bank. »Warum sollte Trond das getan haben? Er liebt euch Elfen ebenso wenig wie ich.« Sverre spuckte aus. Dann kniff er die Augen zusammen, als würde er in grelles Licht blicken. »Womit wir wieder bei meiner ersten Frage wären: Wie hast du es angestellt, mir den Stein abzuschmeicheln?«


  Ivaylo legte schutzsuchend seine Hand über den Sternenstein. »Ich habe ein wenig nachgeholfen«, gab er widerwillig zu.


  »Nachgeholfen«, echote der Zwerg mit verblüffter Miene. Einen Moment lang wurde sie leer, als hätte ein Windstoß alle Gefühle aus seinem Gesicht gepustet. Dann schlug sich der Zwerg aufs Knie und brüllte: »Du hast mich mit deiner verfluchten Elfenmagie verhext, du Bengel! Habe ich recht?«


  Ivaylo sprang auf. Er war sich sicher, dass er im nächsten Moment die Faust des Zwerges zu spüren bekommen würde.


  Aber Sverre überraschte ihn. Er nahm den Bierkrug, grinste und sagte: »Nun setz dich wieder hin. Ich kann dich später immer noch dafür umbringen.«


  Unbehaglich ließ sich Ivaylo wieder neben dem Zwerg nieder. Sverre trank den Humpen leer und wischte sich den Mund trocken. »Was hast du mit dem Mädchen vor?«


  Ivaylo zuckte die Achseln. »Nichts, warum?«


  »Du hast ihr einen bösen Streich gespielt. Ist sie dir so verhasst?«


  Der Junge senkte den Kopf. Seine Finger zupften am Stoff seiner Hose, prüften die Dicke, strichen ihn glatt. Er antwortete nicht.


  »He«, sagte Sverre erstaunlich sanft, »vielleicht habe ich ja auch nicht recht.« Er stieß Ivaylo an. »Du trägst den Stein ja auch und bist noch bei Verstand. Jedenfalls nehme ich das an.«


  Ivaylo seufzte. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee«, verteidigte er sich. Es klang wie eine schwache Ausrede, fand er selbst.


  »Eine gute Idee.« Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Junge, es war schon keine besonders gute Idee, dir so einen Stein zu geben. Was hat Trond Hammerschlag da nur geritten?« Dann schien es ihm zu dämmern. Er warf Ivaylo einen vorwurfsvollen Blick zu, und Ivaylo räusperte sich unbehaglich.


  »Wer hatte die Idee?«, fragte Sverre resigniert. »Du? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Mein Vater.«


  »Dein Vater.« Sverre rieb sich die Nase. »Ich würde gerne mal mit ihm reden, mit deinem Vater. Was hat er vor? Weiß er nicht, dass ihr Elfen nicht mehr zaubern dürft?« Er musterte Ivaylo nicht allzu freundlich.


  »Meine Eltern halten nichts von Auberons Verbot«, erklärte Ivaylo trotzig.


  »Tun sie das?« Die Mundwinkel des Zwerges hoben sich. »Wie unvorsichtig von ihnen. Obwohl ich auch nicht anders handeln würde, wenn ich ehrlich sein soll, habe ich recht? Kein Zwerg würde sich vorschreiben lassen, ob er zaubern darf oder nicht. Wo kämen wir denn hin?« Er schnaubte verächtlich. »Und? Wo sind deine Eltern? Warum lassen sie dich hier unbeaufsichtigt dummes Zeug treiben?«


  Ivaylo spürte, wie seine Kehle eng wurde. »Sie sind tot, glaube ich«, sagte er.


  »Tot?« Sverre runzelte die Stirn. »Das tut mir leid, Junge. Deshalb bist du also hier?«


  »Gondiar ist mein Onkel.«


  Beide saßen schweigend und hingen ihren Gedanken nach. Dann wagte Ivaylo die Frage: »Was kann ihr geschehen?«


  Der Zwerg musste nicht fragen, was Ivaylo meinte. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Junge Zwerge bekommen ihren Sternenstein und lernen dann von ihrem Gevatter, wie sie damit umgehen müssen.« Er verzog das Gesicht. »Also werde ich mich wohl oder übel darum kümmern müssen, habe ich recht?« Er lachte trocken auf. »Gevatter eines Elfenmädchens. Sverre, alter Knabe, du kannst dich nie wieder zu Hause blicken lassen. Ach, die schneebedeckten Gipfel des Rabengebirges!« Der Gedanke daran schien ihn trübsinnig zu stimmen. Er stützte das bärtige Kinn in die Hand und versank in dumpfes Grübeln.


  Nach einer Weile, in der das Schweigen immer lastender wurde, stand Ivaylo auf und verabschiedete sich. Sverre schaute nicht auf, nickte nur.


  Ivaylo fühlte sich zu rastlos, um auf sein Zimmer zu gehen. Er lief durch die Stallungen, lauschte den beruhigenden Geräuschen der dösenden Pferde und ging dann hinüber in die Sattelkammer. Dort fand er wie erwartet Ugane, die Stallmeisterin, die damit beschäftigt war, Zaumzeug zu flicken. Sie sah kurz auf, lächelte ihn an und nickte, als er sie fragte, ob sie Arbeit für ihn hätte, weil er nicht schlafen könne.


  Sie blieben nicht lange allein. Die Tür sprang auf und Garnet kam mit zwei Bechern und einer Teekanne herein. Sie strahlte unverhohlen, als sie Ivaylo erblickte. »He. Das ist aber nett«, sagte sie und kicherte nervös. Ugane warf ihr einen erstaunten Blick zu.


  »Du bringst uns Tee? Wie schön«, sagte sie. »Ach, es fehlt ein Becher.«


  »Ivaylo kann gerne mit mir aus meinem Becher trinken«, sagte Garnet und ihre Wangen färbten sich.


  Ivaylo rechnete es der Stallmeisterin hoch an, dass sie keine Miene verzog und keine Bemerkung machte. Sie nickte nur und widmete sich weiter ihrer Arbeit.


  »Und?«, fragte Garnet und reichte Ivaylo ihren Becher. »Wie findest du den Unterricht bei Erramun?«


  Ivaylo warf einen besorgten Blick zu Ugane, die nicht zu erkennen gab, dass sie dem Gespräch ihrer Tochter mit ihm zuhörte. »Ganz in Ordnung«, erwiderte er unbestimmt. »Warum kommst du nicht öfter dazu?«


  Garnet griff nach der Ahle, die auf dem Tisch lag, und begann Löcher in die Tischplatte zu bohren. »Ach, nein«, sagte sie. »Das ist mir zu langweilig.« Sie blinzelte durch die gesenkten Wimpern. »Oder magst du mir vielleicht ein bisschen Nachhilfe geben? Das fände ich viel interessanter, als dem alten Erramun zuzuhören.«


  Ugane griff, ohne aufzublicken, nach Garnets Hand und nahm ihr die Ahle weg.


  Ivaylo nahm einen Schluck Tee, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Hm«, machte er unverbindlich.


  »Oh, komm, das wäre doch fein.« Garnet suchte nach etwas anderem, womit sie ihre Hände beschäftigen konnte, und fand Lederriemen, die man zu Zöpfen flechten konnte. »Du bringst mir bei, wie man ...« Ivaylos warnender Blick brachte sie ins Stottern. »Also, wie man ... was du, na, worüber ihr so ... na! Was ihr eben so lernt.« Sie schnaufte und Ivaylo verdrehte stumm die Augen. »Und dafür zeige ich dir alles, was ich über Pferde weiß«, schloss sie triumphierend, erleichtert, dass sie die Kurve noch bekommen hatte.


  Ivaylo glaubte ein unterdrücktes Lachen zu hören und sah Ugane an, aber die Stallmeisterin saß mit gerunzelter Stirn da und flickte einen zerrissenen Gurt.


  »Ja, danke«, sagte er ohne große Begeisterung. »Das ist nett von dir. Du magst Pferde ziemlich gerne, oder?«


  Ugane schnaubte.


  »Pferde sind das Großartigste, das es gibt«, ereiferte Garnet sich und stürzte sich in einen langen Monolog über die besonderen Vorzüge und die natürliche Erhabenheit dieser Tiere. Ivaylo erlaubte seinen Gedanken, zu Alana zu wandern.


  Der Sternenstein. Wie würde sie damit zurechtkommen? Er selbst wusste eigentlich viel zu wenig darüber, wie dieser Zwergenzauber funktionierte. Alana damit zu belasten war töricht gewesen. Was hatte ihn da nur geritten? Er musste versuchen, mehr über diesen Zauber in Erfahrung zu bringen. Ob Sverre bereit war, auch ihn zu unterweisen, obwohl er nicht Ivaylos Gevatter war? Oder sollte er stattdessen versuchen, sich zur Kronfeste durchzuschlagen, in der Trond Hammerschlag sich seit dem Ende des Krieges verschanzt hatte.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Garnet.


  Ivaylo nickte hastig. »Was ist mit Alana?«, fragte er, denn er glaubte, den Namen im Redefluss der Elfe aufgefischt zu haben. »Warum bittest du sie nicht, dir Nachhilfe zu geben? Ihr seid schließlich Freundinnen.«


  Das schien nicht das zu sein, was Garnet erwartet hatte. Sie funkelte ihn böse an. »Danke für den Rat«, sagte sie gekränkt. »Du hast also keine Lust, sag es nur.«


  »Nein, nein«, versicherte Ivaylo hastig. »Ich habe schon Lust. Aber ich habe nicht viel Zeit, weißt du?«


  Garnet schob den Hocker zurück und stand auf. »Brauchst du mich noch, Mama?«, fragte sie, Ivaylo dabei ostentativ übersehend.


  »Nein, ich brauche dich nicht mehr, Kleines«, erwiderte Ugane. Sie blickte von ihrer Tochter zu Ivaylo und klopfte Garnet mitleidig auf den Arm. »Geh nur zu Bett.«


  Das Elfenmädchen schoss einen mörderischen Blick knapp an Ivaylos rechtem Ohr vorbei und rauschte hinaus. Die Tür knallte so laut zu, dass beide zusammenzuckten.


  »Es tut mir leid, wirklich«, sagte Ivaylo. »Sie ist nett.«


  Ugane ließ die gebogene Nadel sinken und sah ihn an. »Das ist sie, ja. Und man kann sich blind auf sie verlassen, wenn sie jemanden mag. Dich mag sie, junger Mann.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie kennt nicht viele junge Elfen. Da sind eigentlich nur Alana und deren Bruder. Es fällt ihr jedenfalls sehr viel leichter, mit Pferden umzugehen. Sei nicht allzu grob zu ihr, bitte. Bring ihr höflich bei, dass du nicht interessiert bist.«


  Ivaylo nickte verlegen und stand auf. »Entschuldigung«, sagte er, ohne genau zu wissen, wofür er sich eigentlich entschuldigte.


  Draußen im Hof blieb er eine Weile stehen und blickte zu den Sternen auf, die kalt und klar über seinem Kopf leuchteten. »Soll ich zur Kronfeste reiten?«, fragte er die Gestirne, aber sie gaben ihm keine Antwort. Er hatte es auch nicht wirklich erwartet.


  


  Ivaylo hätte es vorgezogen, hoch oben in seinem Baum zu schlafen, wo der Wind ihn wiegen konnte, wo Mond und Sterne ungehindert durch das Flechtwerk zu ihm hinunterleuchten konnten, wo die Nachtvögel seinen Schlaf mit ihren Lauten begleiteten, Stattdessen hatte er dieses Zimmer, das einem Zwerg sicher gut gefallen hätte, so dunkel und höhlenähnlich war es. Fuchszimmer, der Name passte. Er beneidete Alana um das luftige Zimmer unter dem Dach. Von dort aus musste sie einen wunderbaren Blick in den Himmel haben.


  Er drehte sich in seiner Betthöhle und blickte zum Fenster, das er weit geöffnet hatte. Draußen war es finster, der kleine Garten, der vor dem Fenster lag, verschlang alles Sternenlicht für sich.


  Ivaylo verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte mit weit offenen Augen ins Dunkel. Er dachte über den Sternenstein nach, der auf seiner Brust ruhte. Manchmal, wenn der Schlaf nicht zu ihm kommen wollte, lag er nur so da und fühlte, wie der Sternenstein atmete.


  Das war natürlich dummes Zeug, ein Stein konnte nicht atmen. Aber trotzdem fühlte es sich in solchen Nächten so an. Er berührte den Stein sacht mit den Fingerspitzen und vermeinte, eine leichte Vibration zu spüren. Sicher war das nur sein eigener Pulsschlag.


  Ohne es zu bemerken, sank Ivaylo in Schlummer. Düstere Säulen reckten sich um ihn herum in die Höhe, an denen Fackeln staken. Es war klamm und zugig. Hoch über seinem Kopf, im Rauch der Fackeln und Feuerstellen, zogen stumme Schatten durch die Luft. Vögel oder Fledermäuse? Er konnte es nicht erkennen. Der Berg, den er über der Halle wusste, lastete schwer auf seinem Gemüt. Er sehnte sich nach freiem Himmel und frischer Luft.


  Schritte und tiefe Stimmen warfen dumpfe Echos zurück. Die Halle war leer, aber durch einen der Gänge, die hierher in die Tiefe führten, kamen Leute.


  Dann fand er sich umringt von düsteren, breitschultrigen Gestalten, die allesamt einen guten Kopf kleiner waren als er. Sie trugen Rüstungen aus derbem Leder und Eisen, Helme, Äxte und Armbrüste, er sah Schwerter, die in abgegriffenen Scheiden steckten, blanke Messer und Morgensterne, Streithämmer, Kusen und Helmbarten. Bei dem Anblick von so vielen auf einem Fleck versammelten Waffen wurde ihm ganz bange.


  Die Blicke, die ihn trafen, waren unfreundlich. »Was willst du, Spitzohr?«, fragte einer der Bärtigen. »Du bist hier nicht erwünscht.«


  Der Kreis zog sich enger um ihn. Er roch die Ausdünstungen der Zwerge, die schwer und dumpf waren. Leder und Rauch, Metall und Stein. Wenn er hätte fliehen können, dann hätte er es jetzt getan. Was wollte er hier? Dies war finsterstes Feindesland, die Halle des Zwergenkönigs in der Kronfeste.


  »Sag schon, was willst du?« Noch enger drängten sich die Leiber um ihn. So klein sie auch waren, die schiere Kraft und dunkle Wut, die von den Zwergenkriegern ausging, nahmen ihm den Atem.


  »Lasst ihn«, übertönte eine Stimme das zornige Grollen der Zwerge. »Er ist mein Gast.«


  Der Kreis öffnete sich für den Sprecher, einen recht groß gewachsenen Zwerg in dunklem Leder. Sein grau melierter Bart war sauber gekämmt und geflochten, vor seinen Schläfen baumelten zwei dünne Zöpfe und er trug weder Helm noch Waffen. Dennoch umgab ihn eine Aura von Gefahr und großer Macht.


  Niemand hatte Ivaylo zuvor gesagt, wie er sich zu benehmen hatte, aber er sank ohne zu zögern auf ein Knie und neigte den Kopf.


  Dann spürte er eine schwere Hand auf seiner Schulter.


  »Steh auf, junger Elf«, sagte Trond Hammerschlag. »Sei willkommen in meiner Halle.«


  


  Ivaylo stöhnte und warf sich herum. So hatte es sich abgespielt und auch wieder nicht. Wo war sein Vater? Er sank wieder unter die Oberfläche des Traumes.


  


  »Du gehörst also zu den Rebellen«, sagte der König. Ivaylo hörte sich die Frage bejahen.


  Das hat er meinen Vater gefragt. Wo ist Farran?


  »Die Feinde meines Feindes sind meine Freunde«, fuhr Trond Hammerschlag mit einem ironischen Lächeln fort. »So heißt es doch, nicht wahr, Elf?«


  »Und die Feinde meines Freundes sind auch meine Feinde«, ergänzte Ivaylo. »Wir haben gute gemeinsame Feinde, König der Zwerge.«


  


  Das hat Farran zu ihm gesagt. Und dann hatte der Zwergenkönig ihm auf den Rücken geschlagen und uns eingeladen, das Mahl mit ihm zu nehmen.


  Rebellen. Er hatte seinen Vater fragen wollen, was Trond Hammerschlag damit gemeint hatte, aber er hatte es vergessen. Der Besuch in der Thronfeste war zu aufregend gewesen. Die Blicke der Zwerge, die während des ganzen Mahles stumm und mit mühsam gezügelter Feindseligkeit auf ihm ruhten, schwer wie Gewichte. Die gedämpfte Unterhaltung zwischen Trond und Farran, von der er unter all dem Essenslärm und den lauten Gesprächen, dem Rufen und Gelächter der Zwergengesellschaft nur Bruchstücke verstehen konnte. Sein Unbehagen, mit dem er aß und trank.


  Er rollte sich zusammen und erstickte ein Stöhnen in seiner Decke. Er stand in einer kleinen Kammer, in der es drückend warm war. Der König stand mit dem Rücken zu ihm vor einem hoch auflodernden Kaminfeuer und hantierte darin herum. Ivaylo hörte die rollenden, grollenden Silben des Gesangs, den er intonierte. Das musste die alte Zwergensprache sein, die nur noch benutzt wurde, um Zauber zu weben und Rituale abzuhalten. Farran hatte ihm davon erzählt. Ivaylos Gedanken schweiften ab, und deshalb überrumpelte ihn der König, als er sich plötzlich umwandte und ihm etwas entgegenhielt. Ivaylo griff danach und schrie auf. Er wollte das Ding fallen lassen, das ihm die Hand versengte, aber es ging nicht. Wie festgebrannt klebte der kleine, rot glühende Stein in seiner Handfläche.


  »Stern und Stein«, intonierte der König. »Stein und Stern. Hitze und Kälte, Feuer und Eis.«


  Der Schmerz in seiner Hand war so groß, dass Ivaylo schwarz vor Augen wurde. Er schmeckte Blut, das von seiner zerbissenen Lippe kam. Er konnte nicht sagen, ob der Stein glühend heiß oder dampfend kalt war ‒ oder gar beides gleichzeitig. Ivaylos Beine gaben unter ihm nach, Hände packten ihn und hielten ihn aufrecht. »Halte nur noch einen Moment durch«, flüsterte jemand in sein Ohr. Farran? Der König?


  Der heiß-kalte Stein wurde mit einem Mal so schwer, dass Ivaylo von ihm zu Boden gezogen wurde. Er hätte alles dafür gegeben, das Ding loslassen zu können, aber immer noch saß es in seiner Hand wie ein böser Dämon, der ihn folterte.


  Es war zu viel, um es stumm zu erdulden. Ivaylo begann seine Qual hinauszuschreien ‒ und dann war es mit einem Schlag vorüber. Der Schmerz war fort, als hätte er nie existiert. Der Sternenstein lag unschuldig und kühl in seiner Faust.


  »Wacker, mein Junge. Wie ein echter Krieger.« Trond Hammerschlag klang zufrieden. »Jetzt erhebe dich, damit ich ihn dir umlegen kann.«


  Mit zitternden Beinen stand Ivaylo vom Boden auf. Der König berührte den Stein in Ivaylos Hand leicht mit den Fingern und zog dann eine dünne Kette durch ein Loch, das mitten hindurchlief. Ivaylo hatte es zuvor nicht bemerkt, aber es musste da gewesen sein, denn er hatte kein Werkzeug gesehen, mit dem Trond es hätte bohren können.


  Dann lag die Kette um seinen Nacken und der Stein ruhte auf seiner Brust.


  »Du bist nun mein Steinneffe«, hatte der König zu ihm gesagt und noch einiges mehr. Ivaylo wurde abgelenkt durch den Blick der Zwergenaugen, der fragend und ein wenig verwirrt auf ihm, dem Elfenjungen, ruhte. Warum tue ich das?, schien er stumm zu fragen.


  


  Ivaylo schob die Decke fort und setzte sich auf. Der Traum war so deutlich und klar gewesen, dass er sich immer noch darin gefangen wähnte. Die Luft war stickig und drückend warm. Seine Handfläche schmerzte und er spürte die Abdrücke seiner eigenen Nägel darin. Wieso hatte er so lange vergessen, unter welchen Umständen er seinen Stein erhalten hatte, und erinnerte sich jetzt erst wieder daran? Er war damals noch ein dummes Kind gewesen, naiv und vertrauensselig und ohne Angst, dass jemand ihm wehtun könnte.


  Ivaylo tappte zum Fenster und lehnte sich weit hinaus. Der Sternenstein baumelte an seiner Kette und schimmerte sanft. »Warum wolltest du, dass ich ihn bekomme, Vater?«, fragte Ivaylo laut. Einen Augenblick lang wartete er auf die Antwort, dann senkte er den Kopf und blinzelte Tränen fort. Farran war tot. Audra war tot. Er war ganz und gar allein auf sich gestellt.
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  Ich hatte erwartet, dass wir wieder in das eiskalte, düstere Gemach gebracht wurden, in dem uns der Zwergenkönig bei unserer letzten Visite empfangen hatte. Das dunkle Audienzzimmer war damals Tronds Stimmung und dem kühlen Empfang, den er uns bereitet hatte, durchaus angemessen gewesen.


  Aber dieses Mal führte der Knappe uns etliche Treppen hinunter, tiefer, als ich mich je in meinem Leben unter die Erde gewagt hatte. Ich griff nach der Verschnürung meines Hemdes und lockerte sie, weil mir der Atem in der Kehle stockte und ein Gewicht auf meiner Brust zu lasten begann.


  Auberon warf mir einen schnellen, scharfen Blick zu. Er wusste um meine Schwäche. »Geht es?«, formten seine Lippen stumm. Ich verstand, dass ich dies nicht als besorgte Frage, sondern als deutlichen Befehl zu verstehen hatte, und nickte. Die Beklemmung, die all der lastende Fels über unseren Köpfen mir verursachte, war eine Ausgeburt meiner Fantasie, die ich mit ein wenig Strenge mir selbst gegenüber in den Griff zu bekommen wusste.


  Der Berg wird nicht herabstürzen und uns zermalmen, flüsterte ich mir selbst beruhigend zu. Diese Gänge sind uralt, älter als ich oder mein König. Sie haben Generationen von Zwergen sicher und gut behütet. Dort draußen, weit über unseren Köpfen, scheint immer noch die Sonne und weht der Wind, flüstern die Bäume und singen die Vögel. Noch haben die Dämonen nicht gesiegt, noch herrscht Frieden im Land, noch ist die ewige Nacht nur eine Drohung, keine Wirklichkeit.


  Mein rasender Pulsschlag begann sich zu verlangsamen, mein Atem ging ruhiger, die Last wich von meiner Brust. Ich nickte meinem König zu und er erwiderte meine Geste mit einem bestätigenden Senken seiner Lider.


  Dann waren wir am tiefsten Punkt unserer Reise angelangt. Der Knappe öffnete eine Tür und ließ uns eintreten.


  Wohlige Wärme empfing uns. Das nicht sonderlich weitläufige Gemach, in dem wir uns wiederfanden, war mit einem großen Kamin ausgestattet, in dem ein lebhaftes Feuer brannte. Teppiche bedeckten den Steinboden und die Wände, gepolsterte Stühle und Bänke mit dicken Kissen versprachen einen freundlicheren Aufenthalt, als ihn uns die steinernen Möbel in der Halle bereitet hatten.


  Wir standen in der Mitte des Gemachs, sahen uns um und warteten auf Trond Hammerschlag.


  Der König ließ uns nicht lange stehen. Eine zweite Tür öffnete sich und ließ Trond ein. Er hatte sich seines Mantels und der Krone entledigt und knöpfte im Hereinkommen auch die steife Jacke auf. »Du kannst gehen, Brage«, sagte er, »wir bedienen uns selbst.«


  Der Knappe zog sich mit einer Verbeugung zurück und schloss die Tür.


  Trond Hammerschlag deutete auf drei Stühle, die in der Nähe des Kamins aufgestellt waren. Ein Tisch mit Gläsern und Karaffen stand griffbereit in der Nähe. »Auberon, Munir«, sagte er, »setzen wir uns. Reden wir.«


  Auberons Lider zuckten kurz. Die schroffe Art des Zwergenkönigs war ihm verhasst. »Danke«, sagte er dennoch und nahm auf dem Stuhl Platz, der etwas größer und weicher aussah als die anderen beiden.


  Jetzt war es Trond Hammerschlag, dem für einen Lidschlag die Gesichtszüge entgleisten. Er fing sich aber sofort wieder, räusperte sich ungehalten und wählte den Stuhl, der dem Tisch am nächsten war. Damit kam ich zwischen beiden Königen zu sitzen.


  Trond griff schweigend nach einer Karaffe und schenkte drei Gläser ein. Er fragte nicht, was wir haben wollten, und keiner von uns beschwerte sich, als der Zwerg uns jedem eins der Gläser in die Finger drückte. »Auf den Frieden«, sagte Trond und hob das Glas.


  Das war ein Trinkspruch, den wir aus ganzem Herzen erwidern konnten. Ich kostete den dunkelgelben Wein, der schwer und würzig war, und stellte das Glas wieder ab. Für das folgende Gespräch wollte ich einen klaren Kopf bewahren.


  Auberon nippte an seinem Wein und tat es mir nach. Trond Hammerschlag nahm zwei kräftige Schlucke, leckte sich über die Lippen und stellte sein Glas ebenfalls ab. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Was führt euch hierher? Sprecht.«


  Unverblümt gleich zur Sache. Das war Zwergenart.


  Auberon redete nicht lange um den heißen Brei. Er lehnte sich vor, seine Hände locker auf den Armlehnen des Stuhls, schaute Trond Hammerschlag fest in die Augen und erwiderte: »Die Dämonentore, Trond. Steckt ihr dahinter?«


  Ich hielt die Luft an. Diesen Verdacht hatte er mir gegenüber niemals ausgesprochen.


  Der Zwergenkönig erwiderte Auberons Blick. Seine Finger spielten mit einem taubeneigroßen Feueropal, der auf seiner Brust hing. Der Stein war mir zuvor nicht aufgefallen, wahrscheinlich hatte er ihn unter seiner Jacke getragen. »Wie kommst du darauf?«, antwortete er schließlich mit einer Gegenfrage.


  Auberon fixierte ihn weiter. Sein Gesicht ließ sich nicht lesen, noch nicht einmal von mir, der ich ihn besser kannte als die meisten anderen.


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte er schließlich. »Es erfordert eine erhebliche Anstrengung und großes magisches Wissen, ein solches Tor zu öffnen. Mein Volk besitzt dazu nicht mehr die Fähigkeiten. Dafür habe ich gesorgt.«


  Trond nickte langsam und trank einen weiteren Schluck von seinem Wein. Der Feueropal baumelte auf seiner Brust und sprühte matte Lichtfunken. »Ich habe von Rebellen gehört.«


  Auberon verzog die Lippen. »Eine Handvoll Unruhestifter. Sie sind keine echte Bedrohung.«


  »Warum glaubst du, dass nicht sie es sind, die die Tore öffnen?«


  Diese Antwort interessierte mich ebenfalls. Ich sah Auberon erwartungsvoll an.


  Er lächelte. »Wir haben die Tore untersucht«, erklärte er. »Ihnen allen gemeinsam war eine schlimme Brandwunde in der Handfläche. Sie hatten völlig verkohlte Hände.« Er zeichnete mit den Fingern der Rechten einen taubeneigroßen Kreis in die Fläche der linken Hand.


  Trond stellte hart sein Weinglas ab und beugte sich nun auch vor. »Verbrannt?« Er sah mich an.


  Ich nickte. »Jeder von ihnen.«


  Trond spitzte die Lippen zu einem unhörbaren Pfiff. Er stand auf und trat ans Feuer, um hineinzusehen.


  »Sie benutzen Sternensteine in ihrem Urzustand«, sagte er nach einer Weile. »Das ist ein untauglicher Zauber.« Wir warteten, ob er seine Worte erklären wollte, aber Trond schwieg und starrte weiter ins Feuer.


  »Was bedeutet das?«, fragte Auberon nach einer Weile.


  Der Zwergenkönig drehte sich um und sah uns an. Seine Finger berührten den Feueropal an seiner schlichten Kette.


  »Der einzige mir bekannte Weg, um ein stabiles Dämonentor zu öffnen, führt über ‒ einen gebundenen, sozusagen ›gezähmten‹ Sternenstein«, erklärte er. »Deshalb hast du recht mit deiner Vermutung, Auberon. Ich wüsste nicht, dass ein Mitglied deines Volkes einen solchen Stein besäße.« Er verstummte jäh, und ich sah, dass er einen Gedanken abwägte, der ihm in diesem Moment gekommen war. »Niemand«, sagte er langsam. »Außer ...« Er vollendete den Satz nicht, sondern starrte grübelnd vor sich auf den Boden.


  »Außer?«, fragte Auberon behutsam.


  Trond schüttelte den Kopf. »Es tut nichts zur Sache. Was ihr beschreibt, deutet ohnehin auf ungebundene Steine hin.«


  Auberon war mit dieser Auskunft nicht zufrieden, aber er ließ es für den Moment auf sich beruhen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er die Antwort noch aus Trond herauskitzeln würde aber nicht jetzt.


  »Was sind das für Steine, und was hat es zu bedeuten, dass sie ungebunden sind?«, fragte er.


  Trond rollte mit den Augen. »Ihr seid Elfen«, sagte er. »Hierfür müsste ich mit euch über einen Gegenstand sprechen, der niemanden außer uns Zwergen etwas angeht. Schon gar nicht unsere ältesten und erbittertsten Feinde.«


  Wir schwiegen eine Weile, aber es war seltsamerweise kein unbehagliches Schweigen. Der Krieg zwischen unseren Völkern lag noch gar nicht lange zurück und er hatte viele Narben hinterlassen, aber sowohl wir Elfen als auch die Zwerge schienen des alten Konfliktes inzwischen gründlich müde zu sein. Er dauerte schon so lange, dass die Erinnerung an seinen Ursprung in den Nebeln der Vergangenheit verloren gegangen war. Hätte man mich nach den Gründen gefragt, warum unsere beiden Völker im Zwist lagen, ich hätte keine Antwort zu geben vermocht.


  Tronds Gedanken schienen ähnliche Wege gewandert zu sein. Er entließ einen tiefen Seufzer und legte seine Fäuste aufeinander. »Orrin möge mir vergeben«, sagte er. »Ich werde dir helfen, Auberon, weil ich ebenso wie du mit Sorge beobachte, was im Land vor sich geht. Lieber kämpfe ich Seite an Seite mit dir gegen die Dämonen, als einen bekannten Feind gegen einen unbekannten einzutauschen. Bei euch Elfen weiß ich wenigstens, dass ich sie besiegen kann.«


  Er lächelte zu dieser Beleidigung, und ich erwartete halb und halb, dass Auberon ihn scharf zurechtweisen würde, aber mein König überraschte mich aufs Neue: Er lachte, beugte sich vor und legte dem Zwergenkönig eine Hand auf die Schulter.


  »Vielleicht ist ein gemeinsamer Feind genau das, was unsere Völker brauchen«, sagte er und es klang beinahe vergnügt. »Gut, Trond Hammerschlag, dann verstopfe deinem Zwergengott die Ohren und erzähle uns, was wir wissen müssen, um der Plage Herr zu werden.«


  Trond aber antwortete nicht sofort. Er schenkte uns nach, obwohl unsere Gläser noch fast unberührt waren, und ließ sich dann in seinen Sessel nieder. Er drehte das Glas in seinen breiten Händen und zog seine Brauen so finster zusammen, dass seine Augen kaum mehr zu sehen waren.


  Ich beobachtete den Feueropal, der sich mit seinen Atemzügen hob und senkte. Sternensteine. Ich wusste von ihnen ‒ auch wenn Trond Hammerschlag es wahrscheinlich nicht freuen würde, dies zu hören. Sie sollten machtvolle Verstärker magischer Kraft sein, aber unberechenbar wie der Wind und der Regen. Steinmagie ist nichts für uns Elfen. Steine tragen die Macht der Erde in sich, die lastende Kraft der Berge und die alles zerstörende Wucht der Zeit.


  Elfenzauber dagegen speist sich aus der Bewegung des Windes und der Kraft, mit der ein grüner Trieb zur Sonne drängt, aus dem Sprudeln der Quellen und dem steten Fließen des breiten Stroms. Nichts unter der Sonne könnte gegensätzlicher sein als Elfenmagie und Zwergenzauber.


  Trond Hammerschlag war in stummes Brüten versunken. Er schien unsere Anwesenheit vollkommen vergessen zu haben. Auberon wurde schließlich ungeduldig, er rückte den Stuhl zurück und machte Anstalten, sich zu erheben. Da endlich schaute der Zwergenkönig auf. Sein Blick war finster und kalt wie die Tiefe, in der wir uns befanden.


  »Sage mir, König der Elfen«, hob er mit knarrender Stimme an zu sprechen, »sage mir, was dich bewogen hat, ausgerechnet mich nach dem Ursprung der Dämonentore zu befragen?«


  Ich hörte das Misstrauen, das seine Stimme tränkte wie giftiges Öl, und mir stockte der Atem. Ich warf meinem König einen schnellen Blick zu. Diese Frage war auch mir mittlerweile in den Sinn gekommen. Wie konnte Auberon die Verbindung zwischen den Brandmalen und dem Zwergenzauber hergestellt haben? Besaß er Spione unter den Zwergen, von denen ich nichts wusste?


  »Mein lieber Trond«, sagte Auberon lächelnd, und nicht nur ich bemerkte, dass er sich über uns amüsierte. Trond Hammerschlag zog die Brauen noch finsterer zusammen, seine Hand näherte sich wie zufällig dem Griff seines Streithammers, der auf dem Tisch neben dem Kamin lag.


  Auberon schüttelte leicht den Kopf. »Ich hintergehe dich nicht, König der Zwerge. Es war eine einfache Schlussfolgerung, die mich zu dir führt. Deine Hand.« Er deutete auf Tronds Faust, die sich um den Streithammer schließen wollte.


  Trond sah ihn und dann mich verständnislos an. Ich hob die Schultern und schüttelte den Kopf.


  »Deine Handfläche«, präzisierte Auberon, und jetzt schien Trond zu verstehen. Er drehte seine Hand und schaute hinein, als sähe er sie zum ersten Mal.


  »Was ist damit?«, fragte ich.


  Auberon antwortete nicht. Trond starrte immer noch verblüfft seine Handfläche an, dann drehte er sie zu mir hin und ich erkannte die kreisrunde Narbe darin. Genauso hätten die Handflächen der Dämonentore aussehen können, wenn sie die Gelegenheit bekommen hätten, zu verheilen.


  Auberon hatte sich beim Anblick der Tore an Tronds Narbe erinnert, darüber aber nicht mit mir gesprochen. Stattdessen hatte er mich hierher in die Kronfeste geschleppt wie einen tumben Lakaien, der die Mühen einer Erklärung nicht lohnte.


  Ich musste wohl kein sonderlich erfreutes Gesicht gemacht haben, denn Auberon schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Munir, mein Ratgeber und Freund«, sagte er nachsichtig, »gönne deinem König doch einmal die Genugtuung, etwas früher als du erkannt zu haben.«


  Ich nickte knapp und ‒ ich gebe es beschämt zu ‒ ein wenig beleidigt. Trond sah von Auberon zu mir und schmunzelte verhalten hinter seinem Bart. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er keine taktlose Bemerkung machte.


  Stattdessen klopfte er leicht mit den Knöcheln auf den Tisch, um unsere Aufmerksamkeit zu bekommen. »Meine Herren, wie ich sehe, müssen wir uns gründlich beraten. Ich wäre unter Umständen bereit, euch in einige unserer Geheimnisse einzuweihen. Das kann ich aber nicht tun, ohne meine Berater konsultiert zu haben, denn diese Angelegenheit betrifft ihr ureigenes Gebiet, in dem ich, wie ich gestehen muss, über wenig Erfahrung und keinerlei Autorität verfüge.« Bei diesen Worten schnitt er eine übertrieben jämmerliche Grimasse, und sein Zwinkern sagte mir, dass Trond Hammerschlag, der alte Fuchs, nicht den mindesten Skrupel hätte, jeden seiner Berater beim Bart zu packen und in einen Schacht zu werfen, wenn dieser die Stirn besäße, sich seinem König in den Weg zu stellen.


  Trond erhob sich und schlug mit einem zierlichen Hammer gegen einen aus der Wand ragenden Stein. Der leise Schlag pflanzte sich hallend durch die Wand und den Boden fort, ich konnte die Vibrationen unter meinen Fußsohlen spüren.


  Wenig später stand ein Knappe in der Tür und verneigte sich tief.


  »Eirik, führe unsere beiden Gäste in das Turmalingemach. Sie bleiben über Nacht. Sorge dafür, dass sie alles zu ihrer Bequemlichkeit Nötige bekommen.«


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. Eine ganze Nacht hier unter Tage?


  Auberon räusperte sich nachdrücklich. »Ich danke dir für deine Gastfreundschaft, Trond. Allerdings möchte ich zu bedenken geben, dass wir ungeduldige Gäste sein werden. Uns läuft dort draußen die Zeit davon.«


  Der Zwergenkönig legte ihm eine Hand auf den Arm. Für diese vertraute Geste musste er sich ein wenig anstrengen, denn obwohl Trond Hammerschlag ein Zwerg von ungewöhnlich imposanter Statur war, reichte er meinem groß gewachsenen König im Stehen gerade eben bis zur Brust.


  »Ich lasse euch nicht warten«, versprach der Zwerg. Seine Stimme und seine Miene waren ernst und aufrichtig. »Der Tag war für uns alle lang, und ich möchte für das, was wir zu bereden haben, einen frischen und ausgeruhten Kopf auf den Schultern haben. Wir sehen uns gleich morgen früh. Machst du mir die Freude, das Frühstück mit mir einzunehmen?«


  Auberon senkte bejahend den Kopf. Dann griff er nach meinem Arm und schob mich aus dem Gemach.


  Eine ganze Nacht unter Tage!


  Kapitel 9


  [image: Kapitel]


  »Ich habe dich gesucht.«


  Alana blickte auf. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit und sie musste sie gegen das helle Sonnenlicht zusammenkneifen. Die Laube im Rosengarten war schon immer ihr liebster Platz gewesen, wenn sie ungestört über etwas nachdenken wollte. Ihre Familie pflegte das zu respektieren, aber woher sollte er das wissen?


  »Ah, Ivaylo«, sagte sie. »Du darfst dich zu mir setzen.«


  In seinen Augen blitzte der Ärger, aber dann kringelten sich seine Mundwinkel nach oben. »Danke«, sagte er höflich und rutschte neben sie auf die Bank.


  Alana lehnte sich zurück und sah hinauf ins dichte Gerank der Rosen. Sie dufteten betäubend und süß. Wenn man hier saß, schien der Sommer noch anzudauern, auch wenn sich das Laub an den Bäumen bereits zu verfärben begann.


  »Ein schöner Platz«, sagte Ivaylo.


  »Ja, und es ist mein Platz.« Sie hatte nicht so scharf klingen wollen, aber sie war müde und auch ein bisschen böse auf ihn. Er hatte sie gestern zu diesem Zwerg geschleppt, der seltsame Dinge mit ihr angestellt hatte, und sie dann ohne ein weiteres Wort einfach stehen lassen.


  Dieses Mal haftete der Zorn in seinen Augen länger und deutlicher erkennbar.


  Alana legte die Hand begütigend auf seinen Arm. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe heute Nacht kein Auge zugetan, und das macht mich stachlig.«


  Er nickte schroff. »Warum?«


  Sie legte unwillkürlich die Hand auf den Stein, der um ihren Hals hing. »Dieses Ding hat die ganze Nacht geredet.« Sie sah Ivaylo vorwurfsvoll an. »Du hättest mich warnen können. Du hättest überhaupt mit mir reden können. Stattdessen hast du mich stehen lassen, als wäre ich nur eine lästige Dienstmagd.«


  Er starrte sie an, als hätte sie in einer Sprache mit ihm gesprochen, die ihm fremd war. Nach einer Weile nickte er.


  »Ich entschuldige mich.«


  Das klang zwar nicht besonders freundlich, aber Alana war gewillt, das zu übersehen. Sie wollte ein paar Erklärungen von ihm haben, und dazu mussten sie schließlich keine Herzensfreunde sein.


  »Also bitte«, sagte sie energisch. »Was hat es mit diesen Steinen auf sich? Du musst wissen, dass ich nicht sonderlich erpicht darauf bin, einem Zwerg bis an mein Lebensende verpflichtet zu sein.«


  »Bis an seins, das ist wahrscheinlicher«, erwiderte er. »Sverre dürfte ein gutes Stück älter sein als du.«


  Alana schüttelte den Kopf. »Lenk nicht ab. Also?«


  Ivaylo verschränkte die Hände ineinander und blickte lange darauf nieder. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihn gründlich zu mustern. Hatte er sich verändert? Garnet hatte behauptet, Ivaylo sähe gut aus, und Alana hatte es vehement bestritten, aber wenn sie ihn jetzt so vor sich sah, musste sie Garnet beinahe zustimmen. Sein schwarzes Haar und seine hellen Augen bildeten einen wirklich hübschen Kontrast, seine Bewegungen waren so geschmeidig und kraftvoll wie die eines jungen Wolfes, und seine raue, dunkle Stimme klang melodisch und angenehm.


  »Dieser Sternenstein«, begann er nun endlich zu sprechen. »Ich dachte, dass er dir nützlich sein könnte. Ich habe auch einen, der ...« Er unterbrach sich mit einem ärgerlichen Schnaufen. »Warum hat es dir nicht wehgetan, ihn in der Hand zu halten?« Alana ließ den Stein los und schaute ihre Finger an. »Nein, es tut nicht weh«, sagte sie überrumpelt.


  »Nicht jetzt.« Ivaylo klang ärgerlich und ungeduldig. Er sprang auf, streckte sich wie eine Katze und hielt ihr die Hand hin. »Komm mit. Ich kann nicht herumsitzen, meine Füße wollen laufen.«


  Alana lachte überrascht und nahm seine Hand. Sie liefen durch den Rosengarten und über den Hof. Ivaylo drehte sich um und blickte am Haus empor. »Du hast es gut«, sagte er sehnsüchtig. »Das ist dein Zimmer da oben, oder?«


  Alana folgte seinem Blick. »Ja«, erwiderte sie und zuckte die Achseln. »Ich sollte ja eigentlich ... na gut. Ich gönn’s dir.«


  Sie konnte sehen, dass er nicht zugehört hatte. Seine Stirn war gerunzelt. »Gehen wir zu Sverre«, sagte er. »Ich muss ihn was fragen. Und er sollte dich unterweisen, wie du mit dem Stein umgehen musst. Der Stein spricht mit dir, hast du gesagt?«


  Alana schauderte. »Die ganze Nacht hat er geflüstert und gemurmelt.«


  Es war gruselig. Sie war trotz der ganzen Aufregung so müde gewesen und beinahe sofort eingeschlafen. Eine Stimme, die leise und monoton in ihr Ohr murmelte, hatte sie dann geweckt. Sie war aufgeschreckt, hatte »Aindru?« gerufen, aber es war niemand außer ihr im Zimmer. Und die Stimme war deutlich zu hören, die ganze Zeit über. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagte. Es raunte und wisperte in einer Sprache, die fremd und unheimlich klang.


  Da musste jemand sein, der sie ärgern oder ängstigen wollte. Sie durchsuchte das kleine Zimmer, schaute in den Schrank und sogar in die kleine Truhe unter dem Fenster, sie lugte unter ihr Bett und beugte sich weit zum Fenster hinaus, um zu sehen, ob jemand auf dem Dach saß ... aber da war niemand, dem die Stimme gehörte.


  Dann war sie zurück in ihr Bett geflüchtet und hatte die Decke über den Kopf gezogen. Die Stimme wurde dadurch nur noch lauter und deutlicher. Sie steckte sich die Finger in die Ohren, was ein wenig half, aber das Gezischel vibrierte nun durch ihre Knochen, und das brachte sie darauf, den Stein zu berühren, der so fremd und beinahe lebendig auf ihrer Brust ruhte.


  Da hatte sie begriffen, woher die Stimme kam. Sie schrie vor Angst und Entsetzen auf und wollte die Kette über den Kopf ziehen, um den Stein aus dem Fenster zu werfen, aber die Kette ließ sich dieses Mal nicht verlängern.


  Also verstopfte Alana ihre Ohren und wickelte ein Tuch um den Stein, um die Stimme zu dämpfen, und dann lag sie für den Rest der Nacht starr und steif auf dem Rücken und hoffte auf den Schlaf, der nicht kommen wollte.


  »Wie scheußlich«, sagte Ivaylo. Alana wunderte sich über das Mitgefühl in seiner Stimme. »Bei mir war es das Gleiche. Nein, es war eigentlich ganz anders. Aber trotzdem war es irgendwie genauso.«


  Alana lachte über diesen Widerspruch und nach einer Weile stimmte er ein wenig unsicher ein.


  »Wie war es denn bei dir?«, fragte sie, und Ivaylo erzählte vom Schmerz, den der Stein ihm bereitet hatte, als der Zwergenkönig ihn in seine Hand gelegt hatte.


  »Glühend heiß und kalt.« Alana schüttelte sich. »Hast du dir das vielleicht nur eingebildet? Warum sollte der Zwergenkönig dir Schmerz zufügen?«


  Ivaylo hielt ihr stumm die Hand hin. Auf ihrer Fläche war eine kreisrunde, weiß glänzende Narbe zu sehen. Alana strich vorsichtig mit den Fingerspitzen darüber. Die Narbe war glatt und ein wenig härter als die Haut, die sie umgab.


  »Das war böse von ihm«, sagte sie leise.


  Ivaylo schloss die Hand um ihre Finger. »Nein«, erwiderte er ebenso leise. »Nicht böse. Trond Hammerschlag ist ein Krieger. Er hat so viele Narben an den Händen und an den Armen, gegen die das hier nur ein winziger, lächerlicher Kratzer ist. Wahrscheinlich hätte ein junger Zwerg nicht einmal mit der Wimper gezuckt, und ich habe geschrien wie ein Säugling.« Der Gedanke schien ihn wirklich mitzunehmen.


  Alana schüttelte verständnislos den Kopf. »Du bist aber kein Zwerg.«


  Ivaylo sah sie zornig an. Tief in seinen eishellen Augen flammte eine Hitze, die sie erschreckte. »Ich bin ein Elf«, erwiderte er heftig. »Ich kann doch kaum weniger Beherrschung zeigen als ein Zwerg?«


  Alana lachte. »Jungs«, sagte sie vergnügt. »Ihr müsst aus allem einen Wettkampf machen, habe ich recht?«


  Der Zorn in seinen Augen erlosch. Ivaylo grinste sie an. »Mädchen. Wissen immer alles besser. Aber du erinnerst mich daran, dass wir Sverre-habe-ich-recht besuchen wollten. Los, komm.« Er lief los und Alana folgte ihm nach kurzem Zögern. Sie rannten an den Stallungen vorbei.


  »Warum trägt er wohl diese Fessel?«, rief sie.


  Ivaylo schaute über die Schulter. »Keine Ahnung. Frag deinen Vater.«


  Die Tür des Hauses stand weit offen. Hinten im Hof der Schmiede erklangen Hammerschläge auf Metall, das Zischen von heißem Dampf und lauter, unmelodischer Gesang.


  »Wir haben Glück, er ist anscheinend zu Hause«, lachte Ivaylo.


  Alana folgte ihm ums Haus. Sie ging ein wenig langsamer als Ivaylo, weil sie nachdachte. Was bezweckte der Junge mit alldem? Warum war er plötzlich so nett zu ihr ‒ nein, falsch, warum beachtete er sie? Bisher hatte er jeden im Haus deutlich spüren lassen, dass er nur Trotz und Verachtung übrig hatte und sich nichts sehnlicher wünschte, als anderswo zu sein.


  »Die jungen Elfen«, begrüßte sie Sverres dröhnender Bass. Er ließ den Hammer sinken und steckte das Werkstück, an dem er gearbeitet hatte, mit der Zange in einen Bottich mit Wasser. Es zischte und dampfte. In der Esse glühten Kohlen und beleuchteten rötlich die Schmiede, die nicht mehr als ein offener, überdachter Unterstand war.


  Alana starrte Sverre fasziniert an. Der Schmied arbeitete mit bloßem Oberkörper, er trug nur seine speckige Hose und eine dicke Lederschürze am Leib. Sein breiter Brustkorb war mit einem dichten Pelz aus dunklem Haar bedeckt, unter dem sie starke Muskeln erahnen konnte.


  Sverre stellte den Hammer ab, der so lang war wie sein Unterarm, und legte die Zange auf den Amboss. »Zeit für eine Pause«, sagte er und wischte sich mit einem nicht allzu sauberen Lappen den Schweiß von der Stirn. »Setzt euch irgendwo hin. Ihr habt mir nicht zufälligerweise etwas zu trinken mitgebracht?« Seine Zähne blitzten weiß aus dem rußverschmierten Gesicht. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er verschwand in dem Schuppen, der neben dem Haus stand. Etwas quietschte, dann hörten sie Wasser plätschern.


  Ivaylo hockte sich auf einen Holzstapel und streckte die Beine aus. Alana berührte ihren Sternenstein mit den Fingerspitzen und fühlte das Summen darin. »Macht deiner das auch?«, fragte sie.


  »Was?« Ivaylo war mit den Gedanken offenbar ganz weit weg. Er zeichnete mit einem dürren Zweig verschlungene Muster in den Staub. Alana glaubte, einige der Zeichen zu erkennen, die Erramun ihrem Bruder beizubringen versuchte. Und glühte nicht dort ein Kringel rötlich auf und erlosch gleich wieder?


  »So wird es nicht funktionieren«, sagte Sverre, der hinter ihnen wieder aus dem Schuppen getreten war. Sein Haar klebte in nassen Kringeln an seinem Kopf. »Na, und du, kleine Elfe? Wie war deine Nacht?«


  »Schlimm«, erwiderte Alana. »Dieses Ding hier ist wirklich unheimlich.«


  Der Zwerg griff nach dem Stein und befühlte ihn vorsichtig. »Hmhmm«, machte er. »Er ist sehr lebendig. Versucht, mit dir in Gleichklang zu kommen. Du solltest ihn lassen.« Seine braunen Augen zwinkerten sie fröhlich an und Alana musste zurücklächeln.


  »Zeigst du mir, wie?«, bat sie.


  »Das ist meine verdammte Pflicht, habe ich recht?«, erwiderte Sverre vergnügt. »Dazu hat dein listiger Freund mich ja verdonnert. Aber ich möchte zuerst einen kleinen Schluck trinken, meine Kehle ist so staubig wie dieser Hof.« Er warf einen Blick auf Ivaylo, der immer noch stumm und konzentriert schimmernde Zeichen in den Boden ritzte.


  Sverre schnaubte kurz, er klang wie ein erkältetes Pferd. »Das wird so nicht funktionieren!«, sagte er erneut, dieses Mal lauter und ein wenig ungeduldig.


  Jetzt hatte Ivaylo ihn gehört. Er sah auf und blickte dem Zwerg gerade ins Gesicht. »Wie willst du das beurteilen?«, fragte er. »Du weißt doch gar nicht, worüber ich nachdenke.«


  Wieder schnaubte der Zwerg. »Arroganter kleiner Elfenlümmel«, sagte er, aber es klang nicht einmal unfreundlich. Er ging ins Haus und kehrte kurz darauf mit einem Krug und drei Bechern zurück. »Ihr trinkt sicher kein Bier mit mir, habe ich recht? Hier ist Wasser.«


  Ivaylo warf den Zweig weg und verwischte die Zeichen mit dem Fuß. »Warum hat die Übergabe bei mir wehgetan und bei ihr nicht?«, fragte er unvermittelt.


  Sverre zündete seine Pfeife an und setzte sich neben Ivaylo. Er packte ohne Umschweife die Hand des Jungen und drehte die Handfläche zu sich. »Trond Hammerschlag hat dir den Stein gegeben«, sagte er und drückte mit seinem schwieligen Daumen auf die Narbe. »Tut es immer noch weh?«


  »Schon lange nicht mehr.« Ivaylo zog seine Hand weg und steckte sie in die Tasche. Sverre grinste ihn an und paffte ein paar Wölkchen. »Kriegerstein«, sagte er.


  »Bitte?«


  »Trond Hammerschlag ist ein Krieger. Krieger können nur Kriegersteine weitergeben ‒ und die tun nun mal ordentlich weh.« Sverres Gesicht legte sich in lächelnde Falten. »Du hättest einen anderen Stein bekommen müssen. Aber ihr habt Trond ja keine Wahl gelassen, habe ich recht?«


  Alana hatte gespannt zugehört. »Was für einen Stein hätte Ivaylo bekommen sollen?«


  Sverre nahm einen großen Schluck aus seinem Becher. »Was wisst ihr über uns Zwerge?«, fragte er zurück. »Nicht viel, habe ich recht? Es gibt Krieger, wie unseren König. Dann gibt es Handwerker und dann noch Gelehrte.«


  Er stellte den Becher ab und deutete mit dem Mundstück der Pfeife auf Ivaylo. »Bist du geschickt mit den Händen? Oder eher mit deinem Mundwerk? Ein Krieger bist du jedenfalls nicht, mein Junge.« Er lachte.


  »So, denkst du das?« Ivaylo sah ihn trotzig an. »Welchen Stein hättest du mir also gegeben? Den für Schmiede und Bäcker?« Es klang abfällig.


  Sverre nickte langsam, er schien nicht beleidigt zu sein. »Handwerker können nur Steine an Handwerker weitergeben, das ist richtig. Aber auch jemand, der Bildnisse aus Stein meißelt oder schöne Teppiche webt, ist ein Zwerg des Handwerks. Geschickte Finger und ein gutes Auge, das brauchst du dafür.«


  Alana verzog das Gesicht. »Ich bin nicht sehr geschickt mit den Händen«, sagte sie enttäuscht. »Deshalb ist mein Stein wohl auch so geschwätzig und unruhig, Sverre Eisenhand.«


  Ivaylo war nachdenklich geworden. »Du hast uns nicht erklärt, was es mit den Gelehrten auf sich hat.«


  »Die Gelehrten. Richtig, mein kluger Elfenjunge. Das ist die kleinste der drei Gruppen, aber jedes ihrer Mitglieder ist in der Lage, einen Stein zu schaffen, der ganz und gar zu seinem künftigen Besitzer passt. Egal, ob er ein Krieger, ein Koch, ein Schmied oder ein Heilkundiger ist. Wir nennen diese Zwerge ›Gelehrte‹. Ihr Elfen würdet sie ›Magier‹ nennen, habe ich recht?«


  Alana befühlte ihren Sternenstein. Das leise Wispern und Raunen pulsierte durch ihre Fingerspitzen. Handwerkerstein hin oder her, sie besaß ihn nun und wollte sich lieber mit ihm anfreunden. Zumindest hatte er sie nicht verletzt und ihr nicht wehgetan. »Was muss ich also tun?«


  Sverre legte seine große, warme Hand um ihre Finger, die den Stein hielten, und umschloss sie ganz und gar. »Es ist nicht schwierig. Horch auf seine Stimme.«


  Alana lauschte. Flüstern und Murmeln. War es eine Stimme oder war es ein ganzer Chor? Sie versenkte sich ins Hören. Immer noch verstand sie nicht, was die Stimme oder die Stimmen sagten, aber es schien ihr, als könne sie es beinahe erfassen. Es lag ganz dicht unter der Oberfläche, sie hatte es fast ... jetzt ... nein, noch nicht ... Beinahe ... es war vor ihren Fingern und sie konnte es fast greifen ... die Stimmen raunten und riefen und lockten sie immer tiefer und tiefer hinein ins Dunkle.


  


  Alana wanderte durch eine verschwommen-düstere Landschaft. Ihre Augen waren mit einem dünnen Schleier verbunden. Sie setzte vorsichtig tastend Schritt für Schritt die Füße voreinander. Der Boden, auf dem sie ging, war eben und glatt wie polierter Stein. Vor ihr her schritt eine Gestalt in hellen Gewändern, die mit leiser Stimme sang. Es war ein schönes, trauriges Lied, dessen Text Alana nicht verstand. Sie sehnte sich danach, mit der Gestalt singen zu können, aber sie war so beschäftigt damit, ihren Weg zu finden, sich voranzutasten, den Stimmen zu horchen, die sie riefen.


  Sie ging still und lauschend voran. Waren dort Sterne über ihrem Kopf? Sie glaubte, Lichter durch den Schleier erkennen zu können. Oder war es der Mond, der dort aufging? Es schimmerte hell, aber nicht rötlich wie ein Feuer oder die aufgehende Sonne.


  Der Weg stieg langsam und stetig an. Sie setzte Fuß vor Fuß. Immer steiler hinauf ging es, bis sie mehr kletterte als ging.


  Dann war sie oben angelangt und schloss geblendet die Augen. Die Gestalt, der sie gefolgt war, stand ruhig vor ihr. Sie sandte ein Licht aus, strahlend hell wie die Sonne, aber kalt wie Mondlicht. Sie streckte die leuchtende Hand nach Alana aus, und ihre Stimme sang nur noch ein einziges Wort: Alana.


  


  »Alana?« Die raue, dunkle Stimme schmerzte in ihren Ohren. Sie drehte den Kopf von ihr weg.


  »Lass sie.« Eine andere Stimme, tief und grollend. Sie blinzelte, grelles Licht, Schmerz. Sie jammerte leise.


  Eine leichte Berührung, etwas legte sich sanft schmiegend über ihr Gesicht, dämpfte das Licht und die harten Geräusche. Dankbar sank sie in einen leichten Schlummer.


  Stimmen.


  »Warum hast du gesagt, dass es so nicht funktioniert? Du weißt doch gar nicht, was ich probiert habe.«


  »Ich sehe, was du tust. Du versuchst, jemanden zu rufen, der sich in einer der anderen Welten aufhält. Das ist nicht ganz ungefährlich, junger Elf. Aber so funktioniert es ohnehin nicht, habe ich recht?«


  Schweigen. Dann wieder die dunkle, raue Stimme. »Du bist kein Schmied. Was bist du?«


  Der Bass lachte grollend. »Ich bin kein besonders guter Schmied, das mag sein. Aber dies ist meine Aufgabe, seit ich hier auf Gondiars Anwesen lebe. Ich sorge dafür, dass das Gerät und die Waffen in Ordnung gehalten werden. Mein Volk nannte mich einen ›Gelehrten‹.«


  »Wenn du ein Magier bist, kannst du mir bestimmt beibringen, wie man ein Portal öffnet«, rief die dunkle Stimme aufgeregt.


  Alana tauchte an die Oberfläche zurück und streifte das dünne Tuch ab, das über ihrem Gesicht lag.


  Zwei Gesichter wandten sich ihr zu, zwei Augenpaare zeigten unterschiedliche Gefühle: Sie las Sorge in den hellen und freundliche Anteilnahme in den dunklen Augen.


  »Wieder da?«, fragte der Zwerg. Er beugte sich vor und schüttete Wasser in einen Becher, den er ihr reichte. Der helle Kittel, den er jetzt trug, blendete Alana so, dass sie die Augen zusammenkneifen musste.


  »Komm in den Schatten«, sagte Sverre. »Du warst lange im Dämmerreich, deine Augen müssen sich erst wieder an das Sonnenlicht gewöhnen.«


  »Was hast du gesehen?«, fragte Ivaylo.


  Alana trank einen großen Schluck von dem kühlen Wasser. Ihr Mund war trocken und ihre Kehle so ausgedörrt, als wäre sie tagelang ohne etwas zu trinken unterwegs gewesen. Sie räusperte sich. »Licht«, sagte sie. »Eine Gestalt, die meinen Namen nannte.«


  Sie griff nach dem Sternenstein. Er ruhte still und kühl in ihren Fingern. Sie ertastete glatte Kanten, wo vorher nur raue Rundungen gewesen waren. »Der Stein«, entfuhr es ihr. »Wo ist mein Stein?« Sie zog ihn aus ihrem Kleid und starrte ihn an. In ihrer Hand blitzte ein Kristall, gelblich und durchscheinend, darin eingeschlossen waren feine Silberfäden. Das war nicht der Sternenstein, den der Zwerg ihr gegeben hatte!


  Sverre warf einen verblüfften Blick darauf, dann sah er sie an. »Du hast ihn sogar in seine Kristallform verwandelt. Nicht einmal alle Zwerge sind dazu in der Lage. Eine Elfe, die einen Sternenstein so tief an sich bindet, ist erstaunlich. Du hast mich etwas Neues gelehrt. Wie schön.« Er lächelte, und sein Gesicht legte sich in tausend Falten.


  Ivaylo ruckte missvergnügt vor. »Und ich?«, fragte er scharf.


  Sverre seufzte. »Du, junger Magus? Du bist ein seltsamer Fall. Dein Stein ist kein Stein, habe ich recht?« Er hielt auffordernd die Hand auf.


  Ivaylo riss die Augen auf. Er nestelte den Sternenstein hervor und legte ihn zögernd in Sverres Hand.


  »Siehst du?« Der Zwerg kratzte sacht mit dem Fingernagel über Ivaylos Stein.


  Der Junge verzog das Gesicht, als verspürte er einen Schmerz. »Was soll ich sehen?«


  Sverre klopfte mit dem Stein gegen die Bank, auf der er saß. Es klang hell und trocken. »Er ist viel zu leicht«, erklärte er. »Das ist kein Stein mehr, junger Elf. Es ist versteinertes Holz.«


  »Holz?«, echote Ivaylo. Er nahm seinen Sternenstein entgegen und befühlte ihn verblüfft.


  Alana streckte die Hand aus und berührte Ivaylos Stein. »Er fühlt sich richtig an«, sagte sie bestimmt. Woher sie das wusste, war ihr selbst nicht klar, aber Ivaylos Sternenstein war genau, wie er sein musste.


  Sverre entzündete paffend seine Pfeife. Sein Blick wanderte von Ivaylo zu Alana und wieder zurück. »Ich weiß nicht, warum Orrin euch zu mir geschickt hat«, sagte er nachdenklich. »Aber mir scheint, dass es einen Sinn hat, auch wenn ich sterblicher Zwerg zu dumm sein mag, ihn zu erkennen.« Er klemmte die Pfeife zwischen die Zähne und legte seine Fäuste übereinander. Diese Geste hatte Alana schon einmal gesehen, als Ivaylo den Zwerg um ihren Stein gebeten hatte.


  Orrin, das war der höchste Zwergengott, so viel wusste sie. Er wohnte unter dem großen Winterstein, auf dessen Gipfeln auch im Sommer Schnee lag, und in seiner Feste wachten tausend mal tausend Zwerge über einen unermesslichen Schatz aus Gold und Diamanten.


  Sie seufzte. Sie hatte so viel erfahren, so viel gesehen, dass sie Mühe hatte, alles in ihrem Kopf auf ordentliche Häufchen zu schichten.


  »Portal«, sagte sie, denn das Wort hatte sie gehört, als sie aus dem Dämmerreich zurückgekehrt war. »Was für ein Portal möchtest du öffnen? Ich sehe hier nur deine Gartentür, Sverre, und die steht ja schon offen.«


  Ivaylo warf Sverre einen unbehaglichen Blick zu. »Nein, das hast du falsch verstanden«, sagte Ivaylo, aber im gleichen Augenblick antwortete Sverre: »Dein Freund hat etwas probiert. Er wollte ein Portal in eine der anderen Welten öffnen. Davon gibt es unzählig viele, und nicht alle sind von freundlichen Wesen bevölkert. Der Ort, der von hier aus am leichtesten zu erreichen ist, gehört den Dämonen – und die möchtet ihr nicht wirklich kennenlernen, das sage ich euch.«


  Der Blick, den Ivaylo ihm nun zuwarf, war mörderisch. Sverre kaute schmunzelnd auf dem Pfeifenmundstück herum. »Willst wohl nicht, dass deine Freundin das erfährt, habe ich recht? Ich vergaß, dass ihr armen Elfchen ja nicht zaubern dürft. Euer König ist schon ein seltsamer Kauz.« Er schüttelte den Kopf.


  Alana starrte Ivaylo an. »Die Kringel, die du vorhin gezeichnet hast. War es das?«


  »Nein, das war ein Rufzauber, den Erramun mir gezeigt hat. Also, genau genommen ‒ er hat ihn mir eben nicht gezeigt.«


  Der Zwerg kniff die Augen zusammen. »Erramun ‒ das ist der große Rothaarige, der immer so wichtig tut, ja? Nun, er hat anscheinend doch mehr Verstand in seinem hübschen Köpfchen, als ich ihm zugetraut hätte. Zauber, mit denen man die anderen Welten beschwören kann, sind nichts, womit man leichtsinnig herumspielt.«


  Alana sah eine Erwiderung in Ivaylos Augen, doch der Junge schwieg.


  Sverre klatschte laut in die Hände. »Gut. Ich muss schauen, dass ich meine Arbeit erledige, haltet mich also nicht länger davon ab.« Sein Zwinkern strafte den barschen Ton Lügen. »Steinnichte«, er wandte sich an Alana, »mit dir möchte ich mich morgen unterhalten. Du hast deinen Stein zwar an dich gebunden, aber das ist erst der Anfang.«


  Er drehte sich zu Ivaylo um und musterte ihn streng. »Und was mache ich mit dir? Du bist nie vernünftig unterrichtet worden, habe ich recht?«


  Ivaylo verschränkte die Arme und erwiderte trotzig den Blick des Zwerges. »Ich war immer zufrieden mit meinen Lehrern, danke schön.«


  Sverre fixierte ihn, bis Ivaylo die Augen niederschlug. »Es ist wahrscheinlich schon zu spät«, sagte er dann. »Aber gut, ich werde es versuchen. Komm also auch du morgen wieder her. Und jetzt ab mit euch.«
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  Mein Schlaf war erwartungsgemäß schlecht in dieser Nacht. Schlaf? Ich lag in der lichtlosen Dunkelheit, über mir den lastenden Fels. Es war, als wäre ich in einer Gruft lebendig begraben worden, ohne jede Hoffnung darauf, jemals wieder den Wind spüren, das Tageslicht oder die Sterne sehen zu dürfen.


  Irgendwann hörte ich auf, mich herumzuwälzen, und stand auf, entzündete ein Licht und begab mich daran, meine Aufzeichnungen der letzten Tage zu vervollständigen.


  Auberons Entscheidung, die Zwerge in unserem aussichtslosen Kampf um Hilfe zu bitten, hatte mich überrascht. Eins der Sprichwörter, das mein Volk gerne und oft benutzt, lautet: »Traue niemals einem Höhlengeborenen.« Und ich bin sicher, dass die Zwerge etwas Ähnliches über uns zu sagen pflegen.


  Es hatte immer wieder Zeiten gegeben, in denen unsere Völker eine kurzfristige Allianz eingegangen waren. Gelegentlich fielen hungrige Orkhorden aus der südlichen Wüste in unser Land ein, und immer wieder mussten wir uns gegen Drachen verteidigen, die den Großen Kamm überflogen ‒ aber in der Regel herrschte zwischen Elfen und Zwergen ein tief greifendes, grundlegendes, durch und durch gesundes Misstrauen.


  Auberon selbst war zwar nicht als Zwergenfreund bekannt, doch seiner Meinung nach konnten sich ihre speziellen Fähigkeiten gelegentlich als durchaus nützlich erweisen. Ein Zwerg konnte es mit jedem doppelt so großen Gegner aufnehmen, und sie beherrschten das Kriegshandwerk ebenso gründlich und geschickt, wie sie Steine und Metall bearbeiten konnten.


  Zwergenmagie. Das war ein heißes Eisen. Auberon misstraute jedem Elfenmagier so sehr, dass er sein Volk magisch ausbluten ließ. Wie viel mehr noch musste er Zauberern misstrauen, die dem Volk des Feindes angehörten?


  Dass er nun wahrhaftig den König der Zwerge wegen der Dämonentore um seinen Beistand bat, ließ mich erkennen, für wie ernst er unsere Lage hielt und wie verzweifelt er selbst war.


  Trond Hammerschlag würde uns niemals vollkommen selbstlos helfen, das war für mich so klar, wie es auch für Auberon sein musste. Wir würden einen Preis zu zahlen haben, und wie hoch er sein würde, konnte ich jetzt noch nicht ermessen. Zu hoch? Hoffentlich nicht.


  


  In den Gängen der Feste regte sich der neue Tag. Schritte, Stimmen, rauer Gesang, Gelächter. Ich roch Rauch, der durch die Lüftungsöffnungen zog.


  Dann klopfte jemand mit einem Hammer an meine Tür. Als ich antwortete, trat ein junger Lakai mit einem Tablett in der Hand ein, murmelte einen verlegenen Morgengruß und stellte mein Frühstück auf den Tisch.


  Dampfend heißer Tee, kalter Braten und gepökelte Wurst, eine kräftig gewürzte kalte Brühe, grobes Brot, ein großes Stück von einem bröckelig-harten Käse. Das war eine Mahlzeit für einen Bergmann. Ich trank den Tee, brach mir ein Stück von dem Käse ab und riss eine Ecke von der tellergroßen Brotscheibe. Dann wischte ich mir die Krümel von der Hose, stand auf und ging hinaus. Der Lakai, der geduldig vor der Tür auf mich gewartet hatte, wies mir den Weg durch die verwinkelten Gänge der Feste.


  Wieder ging es nach unten. Kannte denn dieser verfluchte Bau nur eine einzige Richtung ‒ abwärts?


  Steinerne Rampen schraubten sich wuchtig und glatt in die Tiefe. Dazwischen immer wieder Treppen: schmal und steil, breit und gemächlich, mit glatt polierten Stufen oder grob gehauenen Tritten, aber allesamt abwärts. Hinunter. Tiefer und tiefer.


  Wurde es wärmer um mich herum? Oder war es die stete Abwärtsbewegung, die mir die Hitze ins Gesicht trieb?


  Endlich, als ich glaubte, noch ein weiterer Schritt hinab in die Tiefe würde mich endgültig von meinem Lebensfaden abtrennen, hielt der Lakai vor einer breiten Tür an und schlug mit seinem Hammer gegen den Stein. Die Tür wurde geöffnet und ich trat ein.


  Die Stimmen, die gerade noch wild durcheinandergetönt hatten, verstummten. Bärtige Gesichter drehten sich mir zu, ich wurde nicht allzu freundlich gemustert. »Auberons verfluchter Magus«, hörte ich einen der Rotgekleideten knurren. Ein anderer pflichtete ihm bei, zwei flüsterten miteinander und warfen mir schräge Blicke zu. Einige ignorierten mich demonstrativ und wandten sich ab, um lebhaft miteinander zu diskutieren.


  »Munir, sei mir willkommen«, übertönte Tronds Bass das Gemurmel und Gerede. Der König saß abseits des Kreises, den die Rotgekleideten bildeten, und hielt etwas in der Hand, das ich verblüfft als einen Spiegel erkannte.


  Trond winkte mich zu sich, und ich durchquerte den Raum, der groß und lang gestreckt war, mit einer Decke, die für meinen Geschmack viel zu niedrig über meinem Kopf hing. Ich bemerkte, dass ich unwillkürlich die Schultern beugte, und zwang mich dazu, mich wieder aufzurichten.


  Trond verhüllte den Spiegel sorgfältig mit einem dunklen Samttuch und legte ihn auf den Tisch. Dann wies er auf den Sitz ihm gegenüber, mir bedeutend, ich möge Platz nehmen.


  »Wo ist Auberon?«, fragte ich.


  »Er unterhält sich gerade mit Arve Sägezahn.« Trond beugte sich zu mir und erklärte mit gedämpfter Stimme: »Arve ist der Älteste. Wenn Auberon ihn auf seine Seite zieht, werden die anderen sich nicht widersetzen.« Er blinzelte mir zu und trank einen großen Schluck aus dem Humpen, der neben seinem Ellbogen stand.


  Ich schaute mich um. Dann entdeckte ich meinen König, der neben einem weißbärtigen Zwerg saß und eindringlich auf ihn einredete. Der Alte nickte gelegentlich, machte dabei aber ein skeptisches Gesicht.


  »Kannst du ihnen nicht befehlen, uns zu unterstützen?«, fragte ich Trond Hammerschlag.


  Der Zwergenkönig hob die breiten Schultern. »Wahrscheinlich könnte ich das. Aber Gelehrte lassen sich nicht gerne etwas von Kriegern vorschreiben. Sie sind dann nur halbherzig bei der Sache. Es ist viel besser, wenn sie das Gefühl haben, sie hätten sich selbst dazu entschieden, euch beizustehen.«


  Ich seufzte und lehnte mich zurück. Trond musterte mich mit einer Miene, die ich nicht recht zu deuten wusste.


  »Auberon hat mir angedeutet, ihr hättet etwas in Besitz, das eigentlich mir gehört, und das ihr mir zurückgeben würdet, wenn ich euch helfe.«


  Ich musste meine Überraschung verbergen. Warum sprach Auberon sich nicht mit mir ab? Ich ahnte, worauf er sich da bezog, und hätte ihm davon abgeraten, unser Pfand an dieser Stelle so leichtfertig zu verspielen.


  »Du bist nicht einverstanden damit«, schloss Trond, der über eine unangenehme Scharfsicht verfügte.


  »Nein«, entgegnete ich schroffer, als ich beabsichtigt hatte. »Ich halte es für unklug. Wir vermuten, dass du immer noch einige Elfenjunker irgendwo hier in der Feste gefangen hältst. Das Pfand sollte für ihre Auslösung verwendet werden.«


  Auberon hatte das Pfand zumindest mit dieser Erklärung in meine Obhut gegeben. Ich war darüber nicht glücklich gewesen, hatte mich aber gefügt. Und jetzt verspielte er unseren Vorteil für ein Versprechen, das weniger wert war als ein Kiesel in der Hand?


  Trond nickte nachdenklich. »Gefangene Elfenjunker. Soso. Hier in der Feste, sagst du?«


  Ich biss die Zähne aufeinander. Was tat Auberon seinen Getreuen damit an? Wie sehr fühlte ich mit ihnen, die schon so lange hier im Dunkeln, tief unter der Erde, schmachten mussten. Wie mussten sie sich danach sehnen, wieder einen freien Himmel über sich zu sehen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir das Pfand schon längst gegen sie eingelöst. Ach, wie oft in den letzten Jahren konnte ich meinen Herrn und Gebieter nicht verstehen, konnte nicht nachvollziehen, warum er so handelte, so dachte, wie er es tat!


  Trond drehte den Feueropal an seiner Kette um den Finger. »Wenn euer Pfand so wertvoll ist, wie ich es vermute und hoffe, könnten wir sicherlich über einen angemessenen Tausch verhandeln. Aber das muss jetzt warten. Mir scheint, Auberon und mein alter Arve sind sich endlich einig geworden.«


  Wirklich erhob Auberon sich, lächelte auf den Zwergengreis hinunter und legte ihm vertraulich die Hand auf die Schulter. Dann wandte er sich um und kam auf uns zu. Ich sah, wie Arve Sägezahn nachdenklich die Stirn krauste und sich dann zu seinem Nachbarn neigte, um ihm etwas ins Ohr zu sagen.


  »Nun?«, empfing Trond Hammerschlag meinen König.


  Auberon ließ sich recht unzeremoniell in den Sitz neben dem meinen plumpsen, stellte die Füße auf die Steinbank und sagte: »Ein harter Brocken, dein Arve.«


  Trond grinste zustimmend. »Der Beste von allen. Er hat die Anfänge dieser Feste mit meinem Großvater zusammen aus dem Fels gehauen.«


  Auberon bediente sich aus dem Krug, der auf dem Tisch stand. »Schwerhörig wie eine alte Eiche. Es war nicht einfach, ein Gespräch mit ihm zu führen, ohne damit den ganzen Saal zu unterhalten.«


  Die beiden Könige, so unterschiedlich sie auch waren, lachten miteinander wie kleine Jungen.


  »Zieh nicht so eine saure Miene, Munir.« Auberon lehnte sich mit dem Becher in der Hand zurück und lächelte mich an. Sein Gesicht und seine Haltung waren so entspannt, wie ich ihn seit Langem nicht mehr erlebt hatte.


  »Die Gelehrten wollen euch helfen.« Trond zog die gleiche Schlussfolgerung wie ich.


  Auberon nickte und rieb sich mit der Hand über die Augen. Jetzt erst erkannte ich die Erschöpfung unter seiner guten Laune. Die letzten Monate hatten ihren Tribut gefordert.


  Ich warf einen Blick hinüber zu der Runde der Zwergenmagier. Sie steckten die Köpfe zusammen und ihre dunklen Stimmen grollten leise wie ferner Donner.


  »Alsdann«, Trond Hammerschlag klatschte energisch in die Hände. »Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren. Ich war so frei, mich schon ein wenig mit eurem ‒ nun ja auch unserem ‒ Problem zu beschäftigen.«


  Er schob den verhüllten Spiegel in die Tischmitte und legte die Hände darauf. »Ich bin kein Gelehrter, sondern ein Handwerker des Krieges«, erläuterte er und sah uns beide eindringlich an. »Aber wie du, mein geschätzter Amtskollege, besitze ich grundlegende Kenntnisse der magischen Künste und kann das eine oder andere durchaus bewerkstelligen.« Er machte Anstalten, das Tuch auseinanderzuschlagen.


  Auberon legte seine schmale Hand quer über die Pranken des Zwergenkönigs. »Ehe du fortfährst, Trond Hammerschlag. Ich danke dir für deine Hilfsbereitschaft. Wir sollten uns aber kurz darüber unterhalten, wie ich sie dir vergelten kann.«


  Trond zog die Brauen zusammen. Es schmeckte ihm offensichtlich nicht recht, dass Auberon den Preis für den Handel vorher festlegen wollte. Der schlitzohrige Zwerg hätte es sicher vorgezogen, uns mit ein paar dürftigen Informationen abzuspeisen und sich diese »Hilfe« generös honorieren zu lassen. Und ganz sicher hatte er nicht vor, seine Gefangenen freizugeben.


  »Du traust mir nicht«, stellte Trond grollend fest.


  Auberon lachte und zog seine Hand weg. »Natürlich nicht. Ebenso wenig, wie du mir traust, Trond Hammerschlag.«


  Der Zwergenkönig schmunzelte. »Also gut. Lass uns verhandeln. Was gibst du mir für unsere Hilfe? Du hast meine Neugier ja schon mit deinem geheimnisvollen Raubstück gekitzelt. Etwas, das mir gehört und das ich wiederhaben möchte. Was mag das wohl sein?«


  Seine Augen blitzten, und ich wusste, dass Auberon alles richtig gemacht hatte. Der Fels Trond Hammerschlag hatte eine weiche Stelle, und das war seine Schwäche für Geheimnisse und Rätsel.


  Auberon trommelte nachdenklich mit den Fingernägeln auf den Tisch. »Dies ist ein Preis, der weit über das hinausgeht, was eure Hilfe mir wert ist«, begann er das Feilschen.


  Trond schnaubte wie ein Pferd und zog seinen Tabakbeutel heran. Er fischte eine Pfeife aus der Tasche (jeder Zwerg, dem ich bisher begegnet war, trug so ein stinkendes, qualmendes Ding mit sich) und begann, sie zu stopfen. »So wertvoll kann es schwerlich sein, wenn es euch gelungen ist, es zu erbeuten.«


  Auberon quittierte die Beleidigung mit einem nachsichtigen Lächeln. »Wertvoll für dich, Trond. Nicht für mich und meine Getreuen. Wenn du ihn nicht zurückforderst, werden wir uns seiner entledigen.« Er schnippte beiläufig mit den Fingern.


  Trond setzte paffend seine Pfeife in Brand. Sein Gesicht verschwand für einige Augenblicke hinter einer Rauchwolke, aber ich hatte noch gesehen, dass in seinen Augen etwas Gefährliches aufblitzte. Zorn?


  »Ihn«, sagte er fragend. »Wen meinst du mit ›ihn‹?«


  Auberon trank aus seinem Becher und rollte ihn dann nachdenklich zwischen den Handflächen. »Drei meiner Getreuen schmachten in euren Kerkern«, sagte er.


  Trond schob die Pfeife von einem Mundwinkel in den anderen. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe meine Quellen«, gab Auberon kurz angebunden zurück. Er würde Trond nicht auf die Nase binden, woher wir über Dinge Bescheid wussten, die in der Kronfeste geschahen. Es gab immer jemanden, der gegen eine kleine oder auch größere Gefälligkeit bereit war, eine Auskunft zu erteilen ‒ und durchaus auch dem Feind.


  Die Antwort missfiel dem Zwergenkönig. Er nebelte sich und uns mit dem stinkenden Kraut ein, das er in seine Pfeife gestopft hatte, und knurrte dazu wie ein Wolf.


  »Trond«, sagte Auberon begütigend, »sei doch vernünftig. Du willst mir nicht ernsthaft weismachen, dass du keine Spione und Zuträger in deinen Diensten hast, die dir genauestens darüber Bericht erstatten, was an meinem Hofe vor sich geht?«


  Trond schnaubte wieder, aber diesmal klang es amüsiert, nicht verärgert. »Also meinetwegen«, gab er nach. »Es mag sich der eine oder andere Elf im Laufe des Krieges hierher verirrt haben. Willst du es mir zum Vorwurf machen, dass ich den Heimatlosen, Verwirrten ein Obdach gegeben habe?«


  Ich biss die Zähne aufeinander, sodass sie laut knirschten. Was für eine Frechheit dieser Zwerg an den Tag legte!


  Die beiden Könige warfen mir erstaunte Blicke zu. Ich erwiderte sie finster. In diesem Moment war mir das ganze Spiel so zuwider, dass ich am liebsten aufgestanden und nach Hause gegangen wäre. Ach, die lichten Auwälder des Nordlandes. Wie lange hatten sich meine müden Augen nicht an ihrem Anblick erquicken dürfen!


  Auberons strenge Miene erweichte sich um eine Winzigkeit. »Munir, mein treuer Ratgeber«, sagte er nachsichtig, »du wirkst angestrengt. Möchtest du hinausgehen und dich ein wenig ausruhen?«


  Ich zwang mich zu einem Lächeln und einer entschuldigenden Handbewegung. »Ich bliebe lieber an deiner Seite, mein König.«


  Auberon nickte knapp und sandte mir einen warnenden Blick zu. Trond, dem das nicht entgangen war, versteckte ein Lächeln hinter einer neuerlichen Qualmwolke aus seinem stinkenden Rauchgerät.


  »Zurück zu deinen unfreiwilligen Gästen, Trond«, knüpfte Auberon den Verhandlungsfaden an der Stelle, an der er gerissen war. »Ich möchte sie gerne mit nach Hause nehmen. Das dürfte in deinem Sinne sein ‒ sie müssen dir hier doch schrecklich zur Last fallen.«


  Trond grinste. »Es sind angenehme, ruhige Gäste. Mir ist es nicht eilig damit, sie loszuwerden.«


  Auberon erwiderte das Grinsen. »Ich könnte dir den Abschied versüßen, alter Haudegen.«


  »Womit wohl? Ich kann mir nichts vorstellen, was mir derart wertvoll wäre.« Trond stopfte mit gespielter Gleichgültigkeit mit seinem schwieligen Daumen den Tabak im Pfeifenkopf fest.


  Auberon spielte seine Trumpfkarte aus. »Sverre«, sagte er beiläufig.


  Trond verzog keine Miene, aber ich sah die Glut in seiner Pfeife hell aufleuchten. »Ja? Wer soll das sein?«


  Auberon beugte sich vor und fixierte ihn scharf. »Sverre Eisenhand. Dein Schwager. Der Onkel deiner Kinder.«


  Trond zuckte leicht mit den Lidern. »Sverre Eisenhand fiel in der Schlacht am Grauen Moor«, gab er zurück. »Ich habe seine Leiche gesehen und beweint.«


  »Du hast einen toten Zwerg in Sverres Kleidern gesehen und beweint.«


  Das Schweigen dauerte so lange, dass ich damit zu rechnen begann, Trond Hammerschlag würde uns des Raumes verweisen.


  »Du willst mir also unterstellen, ich wäre nicht in der Lage, einen toten Zwerg von einem anderen zu unterscheiden?« Tronds Stimme war rau vom kaum unterdrückten Ärger.


  »Wenn ein Magier wie mein guter Munir hier sein Handwerk versteht, ist das weniger verwunderlich, als es dir scheint.«


  Die beiden starrten sich in grimmigem Schweigen an.


  »Der Beweis für deine Worte?«, fragte Trond schließlich. Seine Frage war schon der halbe Weg zur Kapitulation. Doch Auberon blieb gelassen. Er gab mir ein Zeichen, und ich förderte ein kleines Messer aus meiner Tasche zutage, das ich Trond schweigend reichte.


  Der König nahm es und drehte es vor seinen misstrauischen Augen. »Mag sein, dass es Sverre gehört hat«, sagte er nach einer Weile.


  »Er hat sich äußerst ungern davon getrennt«, erwiderte Auberon. »Es ist ein Geschenk, nicht wahr?«


  Die winzig kleine, in den Griff gearbeitete Zwergenrune fiel nicht auf den ersten Blick auf. Ich hatte sie entdeckt, als wir Sverre entwaffneten und banden.


  Trond legte das Messer auf den Tisch. »Gut. Aber das beweist nicht, dass Sverre noch am Leben ist. Ihr könntet das Messer genauso gut seiner Leiche abgenommen haben.«


  »Gib es einem deiner Berater.« Auberon klang gelangweilt. »Und dann lass uns aufhören damit, Zeit zu verschwenden. Ich möchte, dass du meine Gefolgsleute mit uns abreisen lässt. Nachdem ihr uns in dieser anderen Angelegenheit geholfen habt.«


  Jetzt war es Trond, der laut mit den Zähnen knirschte. Er warf Auberon einen mörderischen Blick zu, schnappte das Messer vom Tisch und ging damit hinüber zu einem jüngeren Zwerg, der uns schon die ganze Zeit über mit wachen braunen Augen interessiert musterte.


  Ich beugte mich zu Auberon und hauchte: »Wird er uns glauben?«


  »Er tut es bereits«, erwiderte mein König. »Sieh ihn dir an.«


  Ich folgte seinem Rat. Trond Hammerschlag stand da wie ein gespannter Bogen, während sein Magier das Messer in beiden Händen hielt und mit gesenktem Kopf zu lauschen schien. Endlich blickte er auf und nickte.


  Trond stieß einen lauten Fluch aus, der alle Gespräche verstummen ließ. Er riss dem jungen Magier das Messer aus der Hand und stürmte mit ausgreifenden Schritten zu uns zurück. Einen winzigen, erschreckten Augenblick lang befürchtete ich, er würde es gegen meinen König wenden, da steckte es schon bis zum Heft in der Tischplatte neben Auberons Arm. Der zuckte nicht einmal mit den Lidern. »Also?«, sagte er nur.


  Trond ließ sich schwer atmend in seinen Sitz fallen und stemmte die Hände gegen die Stirn. Ich warf einen Blick zu den Beratern hinüber, die nun alle den jungen Zwerg umringten. Er schien ihnen zu berichten, was er entdeckt hatte, und ich sah, wie einige mörderische Blicke in unsere Richtung schossen. Falls Trond sich nun entschied, uns die Angelegenheit übel zu nehmen, standen die Chancen für uns schlecht, noch einmal das Tageslicht zu erblicken.


  Endlich hob der Zwergenkönig den Kopf. »Du gerissener Hundesohn«, sagte er. »Du hast deinen Bubenstreich schlau eingefädelt, König der Elfen. Ich werde dir deine Gefolgsleute ausliefern. Und wir werden gemeinsam gegen die Schöpfer der Dämonentore vorgehen.« Er starrte Auberon an, und ich glaubte, Funken aus seinen Augen sprühen zu sehen.


  Dann donnerte Trond Hammerschlag, der König der Zwerge, seine Faust auf den Tisch, dass unsere Becher einen erschreckten Satz machten, und dröhnte: »Jetzt aber lasst uns an die Arbeit gehen. Ich habe es eilig, Sverre Eisenhand wieder an meiner Seite zu sehen!«


  Und mit diesem Ruf, in dem sich Freude und Ärger mischten, rief er seine Gelehrten an unsere Seite und enthüllte den Spiegel.


  Kapitel 10


  [image: Kapitel]


  Aindru lief nach seinem Unfall einige Tage mit einem Verband herum und tat sich, wie Alana fand, damit ganz schön wichtig. Er erzählte allen, die es hören wollten (oder auch nicht), wie es ihm gelungen war, unter Einsatz seiner eigenen Gesundheit und körperlichen Unversehrtheit einen Brand zu löschen, der durch eine unbemerkt umgefallene Kerze in der Bibliothek entstanden war. Alana fand die Geschichte ziemlich löchrig. Wer sollte ausgerechnet in der Bibliothek eine Kerze herumstehen lassen? Jeder im Haus benutzte Feenlicht, das kalt war und nichts in Brand setzen konnte, noch nicht einmal das allertrockenste Papier. Und selbst, wenn das der Fall war: Wo waren die Anzeichen des Feuers, das dort gewütet hatte? Wo waren verbrannte oder angesengte Bücher, Tische, Wände, wo war Ruß oder Brandgeruch?


  Aber Aindrus Geschichte war so dramatisch ausgeschmückt, dass offenbar niemand sich eine dieser naheliegenden Fragen stellte.


  Erramun hatte zwei Tage nach dem Unfall sein Bündel gepackt und war davongeritten. Mehrmals im Jahr pflegte er für ein paar Tage oder auch länger zu verreisen, und wenn er wiederkehrte, hatte er etliche wertvolle oder seltene neue Bücher für die Bibliothek in seinem Gepäck und einen Haufen interessanter Geschichten darüber, wie es ihm gelungen war, ihrer habhaft zu werden.


  Alana hatte also Zeit, die sie mit Ivaylo bei Sverre Eisenhand verbringen konnte. Ihrem Bruder und Garnet erklärte sie, dass Erramun ihr für seine Abwesenheit aufgegeben hatte, die Zwergensprache zu erlernen.


  Sie sorgte sich nicht, dass einer von beiden sie zu diesem Unterricht würde begleiten wollen. Aindru interessierte sich für kaum etwas, das nicht das Gebiet der Heilkunde berührte, und Garnet fand es überspannt und unsinnig, eine Sprache erlernen zu wollen, die man niemals würde anwenden können.


  »Komm doch lieber mit zum Herbstmarkt«, lockte sie. Alana wurde beinahe schwach. Der Herbstmarkt war die größte Attraktion der Umgebung. Händler kamen von überall dafür angereist, sogar aus den Städten der Menschen. Es gab nichts, was auf dem Herbstmarkt nicht angeboten wurde: Bücher und Pferde, Schmuck und Gewürze, Leckereien und schöne Kleider, exotische Vögel, Schmetterlinge und Blumen für den Garten, Möbelstücke ... Alana und Garnet hatten schon im letzten Herbst mit Ugane zum Markt reiten wollen, aber dann war Garnet kurz vorher vom Pferd gefallen und hatte sich ein Bein gebrochen.


  »Ich hätte so gerne ein Kästchen für mein Schreibzeug«, sagte Alana.


  Garnet strahlte. »Also kommst du mit? Ich freue mich!«


  Alana seufzte. »Es geht nicht«, sagte sie. Der Sternenstein bereitete ihr Kopfschmerzen. Sie waren nicht so schlimm, dass Alana sie nicht auch für längere Zeit vergessen konnte, aber sie waren immer da, und gerade nachts konnte sie sie kaum ignorieren. Sverre hatte ihr versprochen, dass die Schmerzen verschwinden würden, wenn sie die vollkommene Kontrolle über den Stein gewonnen hatte, und dass es nur noch ein paar Tage der Übung brauchen würde, bis sie so weit war. Solange Erramun auf Reisen war, wollte sie sich also eingehend mit dem Sternenstein beschäftigen.


  Garnet war enttäuscht. »Das hätte ich nicht von dir gedacht«, sagte sie. »Du willst ja nur mit Ivaylo allein sein. Dabei weißt du doch, dass ich ...« Sie wurde rot.


  Alana lachte und zog ihre Freundin in eine Umarmung. Garnet sträubte sich ein wenig, ließ es dann aber zu.


  »Ich bin nicht allein mit ihm«, sagte Alana. »Sverre ist die ganze Zeit da. Und er lässt uns ganz schön schwitzen.«


  Das stimmte sogar. Alana hatte geglaubt, den Sternenstein nach seiner Verwandlung mehr oder weniger vergessen zu können, und ein bisschen gehofft, Sverre würde ihr zeigen, wie sie ihn dazu benutzen konnte, ihre schwachen magischen Fähigkeiten zu vergrößern. Beides stellte sich schnell als Wunschvorstellung heraus, die mit der Wirklichkeit leider nicht viel zu tun hatte.


  Sverre war ein guter Lehrer, wenn auch ein wenig ungeduldig mit seiner jungen Schülerin. »Du bist eben kein Zwergenmädchen«, beklagte er sich. »Es ist viel einfacher, einem Zwerg etwas beizubringen. Elfen fehlt das Gefühl für Steine, habe ich recht?« Er warf Ivaylo einen Blick zu, der zwischen Erheiterung und Wut schwankte. »Und du bist ein wahrer Albtraum ‒ ein Sternenstein aus versteinertem Holz! Wer hat so etwas schon gesehen?«


  Der Zwerg stand auf und ging zu einer großen Truhe, die unter dem winzigen Fenster seiner Stube stand. Er klappte den Deckel auf und begann, in der Truhe herumzuwühlen. Alana hörte, wie er dabei leise durch die Zähne pfiff. »Da«, sagte er triumphierend, »ich wusste doch, dass ich es verwahrt hatte!«


  Er kehrte an den wackeligen Tisch zurück, an dem die beiden Elfen saßen, und legte ein flaches Paket darauf, in ein dunkles Tuch geschlagen und säuberlich mit einer dünnen Kordel verschnürt. »Mach es auf«, sagte er zu Alana. Er setzte sich auf seinen Stuhl, klemmte die kalte Pfeife zwischen die Zähne und biss fest auf das Mundstück. Seine Augen glänzten im Zwielicht.


  Ivaylo rückte gespannt auf die Stuhlkante und faltete die Hände unter dem Kinn.


  Alana löste die Kordel und schlug das Tuch auseinander. Etwas Silbernes blinkte ihr matt entgegen.


  »Was ist das?«, fragte sie und hob den flachen Gegenstand aus dem Tuch. Licht sprang aus ihren Händen und spielte über die Gesichter des Zwergs und des Elfenjungen.


  »Oh, ein Spiegel«, sagte sie ein wenig enttäuscht. Sicher, es war ein hübscher Spiegel. So groß wie ihre beiden aneinandergelegten Hände, oval, mit einem Rücken, den stilisierte silberne Efeuranken bedeckten. Sie fuhr mit den Fingern über die Verzierungen und entdeckte ein silbernes Mädchengesicht, das sie mit ernster Miene durch das Blattwerk hindurch anschaute.


  Der Zwerg räusperte sich. »Man benutzt gewöhnlich die andere Seite«, sagte er mit milder Ironie. Ivaylo prustete.


  Alana beherrschte sich so weit, dass sie ihm nicht den Spiegel über den Kopf zog, und streckte ihm nur die Zunge heraus. Dann drehte sie den Spiegel um und sah hinein.


  Ein Mädchengesicht blickte sie mit ernster Miene an. Alana blinzelte ihrem Bild zu und sah dann auf. »Ein Spiegel?«, wiederholte sie fragend.


  Sverre senkte den Kopf. Er atmete laut und mühsam. Alana wechselte einen erschreckten Blick mit Ivaylo, der leicht den Kopf schüttelte und den Finger auf die Lippen legte. Ruhig. Lass ihn.


  Endlich blickte der Zwerg auf. Er wischte sich mit der Hand rau übers Gesicht, und Alana sah, dass er Tränen in den Augen hatte. »Das ist ein ganz und gar gewöhnlicher Spiegel«, sagte er. »Er gehörte meiner Mutter und davor ihrer Mutter, und nach mir würde er meiner Tochter gehören, wenn mir eine Tochter vergönnt gewesen wäre.« Er räusperte sich heftig. »Nun gut. Ich habe keine Kinder, aber immerhin eine Steinnichte. Auch wenn sie nicht ganz das ist, was ich mir vorgestellt hätte, habe ich recht?« Er musterte Alana finster.


  Sie lächelte ihn unsicher an. »Das tut mir leid, Sverre Eisenhand.«


  Er nickte und zuckte die Achseln. »Es ist, wie es ist. Ich lebe hier unter Fremden und nicht im Sorgenstein oder der Kronfeste, wo meine Freunde sind. Ich sehne mich nach den Bergen und dem Geruch eines neuen Stollens, nach den Klängen der Dudelsäcke und der Musik der Fäustel und Bergeisen im Fels. Ich vermisse die leisen Stimmen der Steine tief im Herzen der Erde. Hier gibt es nur weiche Erde und wachsendes Holz, und das lässt mein Herz nicht singen.« Er seufzte und schnäuzte sich geräuschvoll in ein großes Taschentuch.


  »Du hast Heimweh, Sverre«, sagte Ivaylo mit so deutlichem Mitgefühl, dass Alana ihn ganz verwundert anblickte.


  Der Zwerg schnäuzte sich ein weiteres Mal, dann steckte er energisch das Taschentuch in die Hose und beugte sich vor. Er berührte den Spiegel, den Alana immer noch hielt, vorsichtig am Rand. »Schau hinein, kleine Elfe«, sagte er. »Was siehst du?«


  »Mich«, erwiderte Alana. »Und ein wenig vom Zimmer.«


  Sverre nickte und blickte zu Ivaylo. »Gib mir die Kerze dort.«


  Ivaylo reichte ihm das Gewünschte und faltete dann wieder die Hände unter dem Kinn. Sverre blies sacht auf den kalten Docht, und die Kerze flammte auf.


  »Gut«, murmelte Ivaylo. Seine Augen musterten aufmerksam das Mienenspiel des Zwerges, der ganz versunken in sein Tun schien. Jetzt bewegte er seine Hand durch die Kerzenflamme und sprach leise grollende Laute dazu. Alana verstand mittlerweile ein paar Brocken Zwergisch und konnte einzelne Worte unterscheiden: »Stein« und »Flamme«, »Zeit« und »Wind«, »Auge« und »Schauen« ‒ aber sie verstand den Zusammenhang nicht.


  »Nimm die Kerze«, befahl Sverre ihr unvermittelt. Alana zuckte zusammen, griff aber folgsam zu. »Träufele nun Wachs auf den Spiegel. Auf die richtige Seite«, setzte Sverre schmunzelnd hinzu.


  Alana schnitt ihm eine Grimasse, tat aber, was er sagte. Heißes Wachs tropfte auf den Spiegel und bedeckte nach und nach seine gesamte Fläche. Alana erwartete, dass der Zwerg »Genug, das reicht« sagte, aber er sah ihr schweigend zu, bis der Spiegel von einer schnell erkaltenden Wachsschicht überzogen war.


  »Gut so.« Sverre nahm ihr die Kerze ab, und Alana blies auf ihren geröteten Finger, wo sie sich am heißen Wachs verbrannt hatte.


  »Jetzt nimm deinen Stein.« Sverre rieb sich über die Augen. Er sah müde aus, fand Alana.


  »Warum hält mein Vater dich hier fest?«, fragte sie plötzlich. Die Frage lag ihr schon lange auf der Zunge, aber sie hatte sie nie zu stellen gewagt. Doch der Zwerg erschien ihr heute so traurig, dass ihr das Herz bei seinem Anblick wehtat, und sie konnte nicht länger so tun, als bemerkte sie es nicht.


  Ivaylo knurrte unwillig. Er hielt die Frage für unhöflich oder aufdringlich, jedenfalls verriet das sein Gesichtsausdruck.


  Sverre kratzte sich den Bart. »Das ist eine direkte Frage, die eine direkte Antwort verlangt, habe ich recht?«


  Alana nickte zögernd. »Ich will dich nicht ...«, begann sie, aber der Zwerg winkte ab.


  »Lass gut sein. Ich bin während des unseligen Krieges hier gestrandet und darf nun nicht mehr zurück nach Hause. Dafür gibt es eine Reihe von Gründen, die allesamt unschön, wenig erfreulich und nicht dazu angetan sind, meine Laune zu heben und mir den Tag zu versüßen. Lasst uns also lieber nicht darüber sprechen, habe ich recht?« Er tippte auf den Rand des Spiegels. »Nimm deinen Stein, lege ihn auf das Wachs. Ja, genau so.«


  Alana hatte inzwischen einige Übung darin, die Kette innerhalb eines Atemzugs zu verlängern und wieder zu verkürzen. Der Zwerg hatte seine Anweisung kaum ausgesprochen, da lag der Sternenstein schon auf dem Spiegel. Alana beugte sich darüber und glaubte, das Spiegelbild des Steins durch das Wachs hindurch erkennen zu können.


  »Bleib so«, sagte Sverre leise. Alana spürte, wie eine Hand federleicht ihren Scheitel berührte. »Jetzt betrachte das erste Bild, das erscheint.«


  »Was für ein Bild?«, wollte Alana sagen, denn die Wachsschicht war glatt und ohne Makel. Doch die Frage blieb ungestellt. Irgendwo in den Tiefen des verdeckten Spiegels bewegte sich etwas.


  Alana hielt den Atem an und beugte sich noch tiefer über den Spiegel. Der Sternenstein schimmerte im diffusen Licht, das durch die Fensteröffnung fiel, und die silbernen Fäden in seinem Inneren glänzten wie kleine Sterne. Dahinter, es bewegte sich dahinter. Was war es?


  Rot, es schimmerte rot. Es war keine fröhliche Farbe, wie Garnets Haar oder Alanas liebstes Samtbändchen, sondern ein düster glühendes, schwärzlich drohendes Rot. Alana musste bei seinem Anblick an Blut, Tod und Gewalt denken und auf ihre Zunge legte sich ein schwerer, gleichzeitig rauchiger und süßer Brandgeruch. Sie schluckte, weil ihr übel wurde. Am liebsten hätte sie den Blick abgewendet, aber etwas zwang sie, weiter hinzuschauen, sich schärfer auf das zu konzentrieren, was sie so verschwommen und unangenehm wahrnahm.


  Alana beugte sich noch tiefer. Der wächserne Schleier, der über dem Spiegelglas lag, begann durchsichtig zu werden und verschwand.


  Blut oder Feuer? Das düstere Rot, das sie als Erstes gesehen hatte, entpuppte sich als ein großer Mann in einem festlichen, dunkelroten Gewand. Er trug enge Kniehosen, Seidenstrümpfe und ein altertümlich geschnittenes Wams, dazu einen weiten Samtmantel, der mit schwarzen und goldenen Borten besetzt war. Sein Gesicht bedeckte eine rotgoldene Maske mit Vogelschnabel und Juwelenaugen, von der ein Kopfputz aus langen, schwarz und rot schillernden Federn herabhing.


  Ein zweiter Maskenträger tauchte an seiner Seite auf, der von Kopf bis Fuß in düsteres Schwarz und eisiges Weiß gewandet war. Seine Maske stellte eine Katze dar. Er schien mit dem Mann in Rot zu streiten oder ihn zu bedrohen. Der Rote machte eine herrische Bewegung mit der Hand, zwei gesichtslose Schemen packten den Mann in Schwarz und zerrten ihn davon. Der Rote wandte sich ab und ging von dannen.


  Alana erhaschte einen Blick auf einen festlich geschmückten Saal, der im Glanz unzähliger Kerzen erstrahlte. Kostümierte Gestalten drehten sich zu einer unhörbaren Musik. Alana kannte diesen Saal! »Das Winterjahrfest«, flüsterte sie.


  Und dann wurde mit einem Schlag die fröhliche Szenerie in Blut und Feuer getaucht. Der Vogelmann in Rot wand sich in Todesqualen und sein Blut strömte über den Boden des Festsaals. Alana schrie auf und wich zurück. Die Verbindung mit dem Spiegel riss mit einem schmerzhaften Schlag ab, das Bild erlosch.


  Jemand packte sie bei den Armen, sie schrie wieder und wollte sich losreißen, aber die Hände, die sie festhielten, waren zu stark.


  »Alana«, hörte sie durch das Rauschen in ihren Ohren eine Stimme sagen. Geduldig. Sanft. »Alana. Du bist in Sicherheit.«


  Der blutig rote Nebel, der ihre Sicht verschleierte, hob sich. Sie blickte in die besorgten Augen des Zwerges. »Böse«, sagte sie mit schwerer Zunge. Dann wurde die Übelkeit zu stark, sie beugte sich vor und erbrach sich neben Sverres Stiefel.


  


  Als Alana erwachte, war es dunkel und still um sie. Sie streckte sich und fühlte ein ungewohnt dünnes Laken über ihre Beine gleiten. Kein Lichtschimmer erhellte ihre Umgebung. Sie tastete vergebens nach dem Feenlicht, das immer neben ihrem Bett auf dem Boden stand.


  Mit einem Laut des Unmuts erhob sie sich und stellte die Füße auf den Boden. »Uh«, machte sie und zog sie erschreckt wieder aufs Bett. Ihre Zehen hatten einen kühlen Holzboden berührt, nicht den erwarteten weichen Teppich.


  »Das ist nicht mein Zimmer«, sagte sie laut und empört.


  Etwas raschelte, eine Stimme murmelte: »Alana?«


  Dann glomm ein Licht auf und beleuchtete ein verschlafenes Gesicht unter einem strubbeligen schwarzen Schopf. Es gehörte Ivaylo, der in einem Lehnsessel gekauert hatte und sich nun ächzend aus seiner Umarmung wand.


  »Geht es dir wieder gut?« Er hockte sich neben ihr Bett. Alana sah sich verwirrt um. »Wo ...? Das ist das Fuchszimmer! Ich liege ja in deinem Bett!«


  »Ich wollte dich nicht nach oben in dein Zimmer tragen«, entgegnete Ivaylo. »Ich war heilfroh, dass wir niemandem begegnet sind.« Seine Miene war besorgt. »Geht es dir wirklich wieder gut? Ich wollte ja deine Mutter holen, aber Sverre hat es mir verboten.« Seine Brauen zogen sich finster zusammen. »Er kann ganz schön bestimmend sein.«


  Alana zog die Knie an die Brust und legte die Stirn darauf. Sie konnte sich nicht erinnern, was geschehen war. Sie hatte mit Garnet über den Markt gesprochen und dass sie ein Kästchen für ihr Schreibzeug brauchte. Was war dann geschehen?


  »Hat mich ein Pferd getreten?«, fragte sie. Das war einem der Knechte im Frühjahr passiert, und er hatte sich danach auch nicht mehr erinnern können, was geschehen war.


  Ivaylos Augen waren groß und ernst. »Nein«, sagte er zögernd. »Nein, du hast in den Spiegel geschaut. Und dann hast du geschrien und Sverre auf die Füße gek...« Er unterbrach sich.


  »Spiegel«, wiederholte Alana verständnislos. »Warum sollte ich schreien, wenn ich in einen Spiegel schaue?« Sie musste lachen. »So schlimm sehe ich doch wirklich nicht aus.«


  Sie erwartete, dass Ivaylo in ihr Lachen einstimmte, und verstummte erschreckt, als er ernst blieb. »Was ist geschehen?«, fragte sie.


  Er berichtete ihr, was Sverre und er gesehen hatten: »Du hast dich über den Spiegel gebeugt und hineingesehen. Nicht, dass da etwas zu sehen gewesen wäre, er war ja ganz mit Wachs überzogen. Dann hast du geschnauft wie ein krankes Pferd und hast dich so tief über den Spiegel gehängt, dass deine Nase angestoßen ist.« Er grinste schief. »Und dann hast du gekreischt und angefangen, um dich zu schlagen, und als Sverre dich festhielt, hast du dich ... na ja, es war unschön.«


  Alana schüttelte den Kopf. »Und dann?«


  »Dann bist du umgekippt und ich habe dich nach Hause geschleppt. Du bist ganz schön schwer für ein Mädchen, weißt du das?«


  »Bin ich nicht«, erwiderte Alana, ohne nachzudenken. Was war geschehen? Warum konnte sie sich nicht erinnern?


  Ivaylo hockte neben dem Bett und legte ihr seine Hand auf die Schulter. »He, mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Sverre meint, das wäre nicht schlimm. Morgen versucht ihr es noch mal.«


  Alana spürte, wie ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief, als hätte jemand ihr sacht in den Nacken gepustet. Sie schüttelte sich. »Nein. Nein, ich will das nicht wieder ...«


  »Also erinnerst du dich doch?«


  Da war etwas ganz hinten in ihrem Bewusstsein. Es zuckte und zappelte und wollte beachtet werden. Alana verschloss ihren Geist davor und schüttelte energisch den Kopf. Sie wollte sich nicht erinnern.


  »Schade«, sagte Ivaylo enttäuscht. Dann gähnte er, dass sein Kiefer knackte. »Meinst du, du schaffst es in dein Zimmer?«


  Alana stand hastig auf. »Ja, sicher. Es tut mir leid, ich wollte dir nicht dein Bett abspenstig machen.«


  »Hast du ja nicht«, murmelte er. »Ich hab dich schließlich draufgelegt.« Sie sah, dass er kaum noch die Augen aufhalten konnte.


  »Danke«, sagte sie. »Schlaf gut. Wir sehen uns morgen.«


  Auf dem Weg in ihr Zimmer tanzten Phantome neben ihr her, die sie unruhig den Kopf wenden ließen. Eine große, rot gekleidete Gestalt, die einen weiten, wehenden Mantel trug. Ein Vogelgesicht mit starren Augen.


  Alana schüttelte die Vision ab. Sie war vollkommen überreizt und gleichzeitig todmüde. Das waren Hirngespinste, die morgen bei Tageslicht verschwunden sein würden.


  Schwarz und weiß. Eine Maske wie ein ernstes Katzengesicht. Drohend ‒ oder flehend? ‒ erhobene Hände.


  »Lasst mich in Ruhe«, sagte Alana halblaut. »Ich will das nicht sehen.« Sie schüttelte energisch alle heraufdrängenden Bilder ab. Was auch immer der Zwerg heute mit ihr angestellt haben mochte, sie wollte nichts davon wissen. Sverre und Ivaylo und der Sternenstein, sie wollte nichts mehr damit zu tun haben. Es tat weh und machte sie unglücklich.


  Alana schloss die Tür ihres Zimmers hinter sich und blieb eine Weile mitten im Raum stehen, unschlüssig, was sie nun beginnen sollte. Dann zog sie den Sternenstein an seiner Kette über den Kopf und legte ihn auf den Tisch. Das Feenlicht schimmerte warm und beruhigend. Es widerstrebte ihr, das Licht ganz zu löschen, deshalb dämpfte sie es nur so weit, dass sie gerade noch die Konturen der Gegenstände erahnen konnte. Dann schlüpfte sie ins Bett und zog die Decke unters Kinn.


  »Geht weg«, sagte sie zu den Gestalten, die in der Zimmerecke standen. »Ich habe nichts mit euch zu schaffen. Lasst mich schlafen.«


  Alana schloss die Augen und atmete tief und gleichmäßig. Seht ihr, ich schlafe, dachte sie. Verschwindet endlich, lasst mich in Ruhe.


  Sie drehte sich auf die Seite. Der Sternenstein drückte gegen ihr Schlüsselbein, und sie befahl der Kette, sich zu verkürzen.


  Der Sternenstein? Alana schrak auf und fasste danach. Ja, es war ihr Stein, er hing an seiner Kette um ihren Hals, als hätte sie ihn nicht vorhin abgenommen und auf den Tisch gelegt. Wahrscheinlich hatte sie das in ihrer Verwirrung nur gedacht, aber versäumt, es auch zu tun.


  Sie stand auf, zog die Kette über den Kopf und legte den Stein auf den Tisch. »Bleib schön da liegen«, sagte sie halb im Scherz.


  Schnell wieder ins Bett und dieses Mal die Decke über den Kopf gezogen! Sie lag ganz still und atmete kaum. War da eine Bewegung, ein Geräusch? Nein, es war still. Mitten in der Nacht regte sich nichts im Haus. Keine Schritte, keine Atemzüge außer ihren eigenen.


  Mit einem Seufzer entspannte sie sich und kuschelte sich tief in ihr Kissen. Schwer und warm, das Gefühl zu schweben. Schlaf kam auf leisen Sohlen. Die Kette rutschte hoch und kitzelte sie am Ohr. Alana lag starr da, hielt den Atem an und tastete nach dem kitzelnden Ding. Eine Kette. Und an der Kette hing ‒ ihr Stein!


  Sie fuhr hoch, riss die Kette über den Kopf, wobei sich eine Strähne ihres Haares schmerzhaft darin verfing, und schleuderte den Stein voller Abscheu von sich. Sie hörte, wie er in der Ecke des Zimmers unter einen Stuhl rutschte.


  Mit einem tiefen Seufzer fiel sie zurück in ihr Kissen und bohrte den Kopf hinein. Sie war viel zu müde, um sich Gedanken über die beängstigende Anhänglichkeit des Sternensteins zu machen.


  Schließlich schlief sie ein, und ihr Schlaf war voller unruhiger Träume, durch die maskierte rote und schwarze Gestalten geisterten.


  


  Etwas kitzelte Alana an der Nase und sie erwachte mit einem Niesen. Sonnenstrahlen fielen durch das geöffnete Fenster auf ihr Kopfkissen. Es war kalt im Zimmer, der Herbst, so schön sonnig er auch war, brauchte jeden Morgen etwas länger, um Wärme in die Räume des Hauses zu schicken.


  Alana beeilte sich, in ihre Kleider zu kommen, und dann rannte sie die Treppe hinunter. Unter dem dünnen Stoff ihres Oberteils hüpfte der Sternenstein auf und ab und schlug im Takt gegen ihre Brust. Eigentlich hatte sie sich an dieses Gefühl längst gewöhnt, aber heute störte sie irgendetwas daran.


  »Sverre«, rief sie atemlos, als sie das Haus des Schmieds erreichte. Sie klopfte gegen den Fensterladen. »Sverre! Bist du schon auf?«


  Der Zwerg steckte den Kopf aus dem Fenster. »Schon?« Er blickte zum Himmel. »Ich bin schon bald wieder müde, kleine Langschläferin!«


  Alana ignorierte den leisen Spott. »Darf ich reinkommen?«


  Sverre nickte zur Tür. Sie bemerkte, wie sein Blick ihr folgte. »Geht es dir gut?«, rief er hinter ihr her.


  »Danke, ja«, erwiderte sie erstaunt und trat in die Stube.


  Sverre ließ sich auf die Bank unter dem Fenster sinken und griff nach seinem Tabakbeutel. »Magst du uns einen Tee machen, kleine Elfe?«, bat er und begann, seine stummelige Pfeife zu stopfen.


  Alana nahm den Wasserkessel und stellte ihn aufs Feuer. Während sie im Schrank nach dem Tee suchte, hier eine Dose, dort einen kleinen Krug öffnete und an den Kräutern roch, »Pfefferminze« murmelte und »Brennnessel«, »Hm. Schafgarbe, oder doch lieber Ringelblume?«, hörte sie hinter sich den Zwerg leise im Duett mit dem Wasserkessel summen.


  Weil sie sich nicht entscheiden konnte, nahm sie ein paar Fingerspitzen von jedem ihrer Lieblingskräuter und warf sie in die Kanne, bevor sie das heiße Wasser darübergoss.


  »Oh fein, Tee«, sagte Ivaylo, der gerade in diesem Moment durch die Tür kam. Er nickte dem Zwerg zu und baute sich mit zusammengekniffenen Augen vor Alana auf, um sie gründlich zu mustern. »Geht es dir gut?«, fragte er dann.


  Alana goss Tee aus der schweren Kanne in drei Becher. »Aber ja doch«, erwiderte sie ein wenig ungeduldig. »Was habt ihr denn nur? Sehe ich aus, als ginge es mir nicht gut? Los, trinkt euren Tee. Ich bin so gespannt, was du heute mit uns vorhast, Sverre.«


  Sie pustete über ihren Tee und lächelte den Zwerg an, der ihren Blick erstaunlich sorgenvoll erwiderte. »Weißt du noch, was wir gestern getan haben?«


  Alana zuckte die Achseln. »Ja, sicher. Wir haben ...« Sie stockte und runzelte die Stirn. »Wir haben uns über die Steine unterhalten. Und über deine Tochter?« Sie verstummte unsicher. Sverre grunzte leise.


  »Er hat keine Tochter«, sagte Ivaylo rau. »Hast du wirklich vergessen, was geschehen ist? Dass du umgefallen bist und ich dich in mein Zimmer getragen habe?«


  Alana starrte ihn an. »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


  Sverre schüttelte den Kopf. »Lass gut sein«, sagte er zu Ivaylo. »Es kann passieren, dass ein Bild zu schmerzhaft oder zu unheimlich ist, und dann schützt die Seherin sich, indem sie es für eine Weile vergisst. Es ist wohl besser so.« Sein Blick blieb besorgt.


  »Seherin?«, fragte Alana verdutzt. Ivaylo blickte erstaunt drein, das schien auch ihm neu zu sein.


  Sverre schüttelte den Kopf. »Unwichtig. Erinnerst du dich denn noch an den Spiegel?«


  Ein Bild blitzte auf. Ein silberner Spiegel, ein Mädchengesicht, etwas, das die Spiegelfläche verdeckte. Ihr Sternenstein, der sich dennoch darin spiegelte. Alana nickte zögernd.


  »Gut.« Der Zwerg schien erleichtert. »Dann wollen wir gleich dort weitermachen. Heute versuchen wir es ohne das Wachs. Die Verbindung wird dadurch enger, aber auch deutlicher.« Er legte ein flaches, in ein Tuch eingeschlagenes Paket auf den Tisch. Alana lief eine Gänsehaut über den Rücken. Sie wusste nicht, warum.


  »Schau hinein«, sagte der Zwerg. Ivaylo machte eine Bewegung, als wollte er sie davon abhalten, aber dann ließ er sich auf die Bank zurücksinken, umklammerte seinen Becher und sah schweigend zu, wie Alana das Tuch auseinanderschlug.


  Sie betrachtete den Spiegel und bemerkte, dass sie ihn nur mit Widerwillen in die Hände nehmen konnte. Sverre beugte sich vor und murmelte beruhigend: »Es wird dir nichts geschehen. Nichts von dem, was du siehst, kann dich verletzen. Es ist nicht wirklich. Noch nicht.«


  Alana atmete seufzend ein und beugte sich über den Spiegel. Ihr Sternenstein rutschte aus ihrem Ausschnitt und baumelte über der reflektierenden Fläche.


  Sie schaute in ihre besorgt dreinblickenden Augen und musste trotz aller Anspannung lächeln. Das war doch nur ein Spiegel, weiter nichts.


  Schatten zogen über ihr Spiegelbild und nahmen es mit. Einen Moment lang konnte Alana nicht erkennen, was sie sah. Seltsame, hoch aufragende Säulen und ein unruhig gemusterter Fußboden – nein, das war kein Saal. Es war ein Wald. Licht fiel schräg durch die Stämme der Bäume. Sie sah eine Bewegung zwischen ihnen, und dann tauchte ein kleines Pferd auf, das von zwei Jungen geritten wurde. Der eine, der hinten saß, war Ivaylo. Obwohl er viel jünger war als der Ivaylo, der nun neben ihr saß, erkannte sie sein rabenschwarzes Haar und die hellen Augen. Er lachte und hielt sich an seinem Vordermann fest.


  Der war kein Elf, erkannte sie überrascht. Der Junge hatte ein dreieckiges Gesicht mit großen, dunklen Augen und eine wilde, braune Lockenmähne, die ihm lang und ungebärdig über die Schultern fiel. Sein Oberkörper war nackt und tief gebräunt.


  Alana musste blinzeln, weil ihre Augen zu tränen begannen. Wie seltsam, wo waren seine Beine? Sie konnte Ivaylos helle, dünne Beine sehen, die sich an den Bauch des kleinen Pferdes drückten. Aber wo war das andere Beinpaar, das des fremden Jungen? Irgendetwas schien mit dem Bild nicht zu stimmen, auch das Pferd war nicht vollständig zu sehen. Sie konnte weder seinen Nacken noch seinen Kopf erkennen.


  Das Bild begann auf Übelkeit erregende Weise zu schwanken und sich zu drehen.


  Alana musste die Augen schließen. Als sie sie wieder öffnete, war ein anderes Bild erschienen, das sie voller Faszination anschaute. Ihre Mutter stand dort, halb abgewendet, sodass Alana nur ein Stück von ihrem Profil sehen konnte, mit einem Elf, der ihr unbekannt war. Die beiden sprachen miteinander und Daina schien aufgeregt oder ärgerlich zu sein. Ihre Hände bewegten sich auf diese temperamentvolle Weise, die Alana nur allzu vertraut war.


  Jetzt legte der fremde Elf Daina begütigend seine Hände auf die Schultern. Sein Gesicht wandte sich ins Licht und Alana schrie leise auf. Wieder war es Ivaylo, aber dieses Mal war er erwachsen. Sie sah nachtschwarzes Haar und minzgrüne Augen in einem scharf geschnittenen Männergesicht.


  Minzgrün? »Das ist Farran«, sagte sie laut. »Und die Frau ist gar nicht meine Mutter. Das muss Tante Audra sein!«


  Jemand war neben ihr und drängte sie zur Seite. Sie protestierte und dann wurde ihr schrecklich schwindelig. Alana stöhnte und legte den Kopf in die Hände.


  »Junge, so etwas darfst du nie, niemals, nie und nimmer machen«, sagte Sverre scharf. »Damit kannst du Alana Schaden zufügen. Wenn sie zu tief in die Spiegelbilder versunken ist und die Verbindung gewaltsam reißt, kann es sein, dass ihr Geist den Weg zurück nicht mehr findet.« Während er sprach, war er an Alanas Seite geeilt und hatte seine Hände auf ihren Kopf gelegt. »Kannst du mich hören?«, fragte er.


  Alana nickte schwach. »Tee, bitte«, murmelte sie. Ihr brummte der Schädel, als hätte sie eine kräftige Ohrfeige abbekommen.


  Sverre hielt ihr schweigend den Becher hin, den sie mit unsicheren Händen ergriff und an die Lippen führte. Tee schwappte über ihre Finger.


  Ivaylo schielte über ihre Schulter hinweg in den Spiegel. »Was hast du gesehen?«, fragte er. »Du hast meine Eltern gesehen, oder?«


  Alana nickte schwach. »Ich glaube, ja.«


  Sverre hob fragend die Brauen. »Ich dachte, deine Eltern seien tot?« Alana blickte erstaunt auf.


  Der Junge presste die Lippen aufeinander. Dann hob er die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich weiß es nicht. Aber sie wären niemals einfach fortgegangen und hätten mich zurückgelassen. Sie müssen tot sein.«


  »Erinnerst du dich diesmal daran, was du gesehen hast?«, wandte sich Sverre an Alana. Sie nickte und erzählte von den beiden Jungen auf dem Pferd und von der Elfe, die sie für ihre Mutter gehalten hatte. Die Bilder wurden undeutlich und verschwommen, noch während sie versuchte, sie ihren beiden Zuhörern zu beschreiben.


  »Hast du auch etwas hören können?«, drängte Ivaylo. »Was haben meine Eltern gesagt?«


  Aber Alana musste ihn enttäuschen. »Ich weiß es nicht, die Bilder waren stumm.«


  Sverre rieb sich über die Nase. »Damit kannst du natürlich nicht viel anfangen. Es fehlt eine Möglichkeit, die Bilder, die du empfängst, zu interpretieren, habe ich recht? Kommen sie aus der Vergangenheit?«


  »Ich denke, ja«, sagte Alana. »Ivaylo war viel jünger als jetzt.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Wer war der andere Junge?«


  »Calixto«, erwiderte Ivaylo. »Mein Freund.« Er schaute finster drein. »Was nützt dieser Spiegel, wenn er bedeutungslose Bilder zeigt?«


  Sverre schmunzelte. »Mein lieber Junge, der Spiegel ist nur ein Werkzeug, ein Hilfsmittel. Alana empfängt diese Bilder, und das wird sie möglicherweise auch irgendwann einmal ohne den Spiegel bewerkstelligen können. Sie hat die Fähigkeit dazu, und du hattest recht mit deiner Vermutung, dass ein Sternenstein dem förderlich sein könnte.«


  Alana hob die Hand. »Halt«, sagte sie. »Halt, einen Augenblick, Sverre. Du behauptest also, ich würde irgendwelche Bilder aus Ivaylos Vergangenheit sehen?«


  Sverre schnalzte mit der Zunge. »Ich bin nicht sicher, was deine Fähigkeiten angeht. Du bist möglicherweise eine Seherin, aber dann müsstest du auch sehen können, was noch geschehen wird ‒ nicht nur, was bereits geschehen ist.« Er klopfte nachdenklich mit dem Daumennagel gegen seine Pfeife. »Oder du kannst Gedanken und Bilder empfangen, die ein anderer im Kopf hat.« Er deutete auf Ivaylo. »Woran hast du gedacht, als Alana in den Spiegel blickte?«


  »Das weiß ich nicht mehr«, stotterte der Junge. »Ich habe an ... nein, ich weiß es nicht, Sverre, ehrlich!«


  Der Zwerg legte die Pfeife auf den Tisch und wanderte durch die Stube. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und senkte nachdenklich den Kopf. Dann blieb er stehen und sah Alana fragend an. »Wagst du einen erneuten Blick?«


  Alana wollte den Kopf schütteln, doch dann hielt sie inne. Obwohl die Erfahrung anstrengend und sogar quälend gewesen war, übte sie auch einen gewissen Reiz aus. Das war das erste Mal, dass jemand sie für fähig hielt, Magie anzuwenden, die darüber hinausging, ein einfaches Feenlicht zu entzünden. Alana räusperte sich, denn mit einem Mal war ihr Mund vor Aufregung so trocken wie der Boden der Schmiede. »Ja«, sagte sie heiser.


  »Gut.« Der Zwerg nahm den Spiegel auf und wischte sorgsam mit dem Tuch über seine Fläche. »Wenn du jetzt hineinschaust, dann denke an jemanden.« Er reichte Alana den Spiegel.


  Sie nahm ihn entgegen und hielt ihn unentschlossen in den Händen. »Muss ich etwas tun?«


  »Nein, du solltest nur an jemanden denken. Und dann warte ab, was geschieht.« Sverre lächelte sie ermunternd an. »Vielleicht versuchst du dieses Mal, auch etwas zu hören.«


  Alana nickte nervös und senkte ihre Augen wieder auf den Spiegel. Ihr Spiegelbild erwiderte ernst und ein wenig besorgt ihren Blick. An wen sollte sie denken?


  »Ich habe Heimweh«, sagte Ivaylo leise. »Meine Eltern fehlen mir schrecklich. Und Calixto ‒ er weiß gar nicht, was mit mir geschehen ist. Er muss denken, dass ich tot bin.«


  Alana wollte aufblicken und ihm etwas Tröstendes sagen, denn er klang so verloren und gar nicht so abweisend wie sonst. Aber ihr Blick haftete auf dem Spiegel und wollte sich nicht lösen. Jetzt verschwamm ihr Ebenbild und machte einem anderen Platz. Dunkel gekleidete Elfen umringten einen Elfenjungen, der zwischen ihnen auf dem Boden lag. Er schien bewusstlos zu sein. Sie packten ihn und hoben ihn auf ein Pferd, dann ritten sie mit ihm davon.


  »Jäger«, sagte Alana leise. »Das sind Jäger. Warum haben sie ihn entführt?« Das Bild erzitterte und machte einem anderen Platz. Ein Elf mit kurz geschorenen Haaren stand an einer Fensteröffnung und blickte hinaus. Sie konnte nicht sehen, wie das Zimmer aussah, in dem er stand, aber es schien Wände aus Stein zu haben. Der Elf kam ihr bekannt vor, und als er sich nun umwandte, erkannte sie ihn. Das war der Mann, der Ivaylo zu ihnen gebracht hatte. Er ging nun auf sie zu, an ihr vorbei, und dann schwankte das Bild, drehte sich, folgte ihm durch einen weitläufigen Raum. Er ging zu einem hochgewachsenen, rotblonden Elfen, der am Kopf des Saales stand, und verneigte sich tief vor ihm.


  Alana beugte sich vor, um zu hören, was die beiden Elfen miteinander sprachen, aber das Bild blieb stumm. Alana hielt den Atem an, lauschte, glaubte, ein Wispern und Raunen zu vernehmen, versuchte mit Macht, dem Bild etwas zu entlocken.


  Schlagartig erlosch die Szene und machte ihrem Spiegelbild Platz. »Oh«, sagte Alana laut und enttäuscht. Sie hob den Kopf und blickte in zwei erwartungsvolle Gesichter.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Sverre.


  Alana öffnete den Mund, um ihnen alles zu erzählen, aber erneut begannen die Spiegelbilder zu verschwinden, während sie die ersten Worte aussprach. »Ich kann es nicht behalten«, rief sie aus. »Da war der dunkle Elf, der Ivaylo hergebracht hat. Und ... und Jäger. Was war das nur mit den Jägern?« Sie zerrte zornig an einer Haarsträhne, bis es ordentlich ziepte, aber das half ihr nicht beim Erinnern. »Was nützt es denn, wenn ich etwas sehe und es mir nicht merken kann?«, beklagte sie sich bei Sverre.


  »Es ist gut«, beruhigte er sie. »Du übst heute erst zum zweiten Mal, deine Fähigkeiten einzusetzen. Du kannst nicht erwarten, dass du deine Gabe beherrschst wie eine fertig ausgebildete Seherin.« Er schüttelte die Teekanne, um zu sehen, ob noch etwas darin war, und teilte dann den Tee zwischen ihnen auf. »Eigentlich müsste dich eine unserer Frauen ausbilden«, sagte er nachdenklich. »Das ist kein Gebiet, auf dem ich sehr erfahren bin.«


  »Es gibt doch sicher auch Seher oder Seherinnen in meinem Volk«, wandte Ivaylo ein, der schweigend zugehört hatte. Alana war aufgefallen, dass er bei der Erwähnung des dunklen Elfen die Stirn gerunzelt hatte.


  Sverre trank seinen Becher leer und stellte ihn hart ab. »Ja, die gab es sicherlich«, sagte er, und er klang aufgebracht. »Aber euer König hat ja entschieden, dass es schlecht für sein Volk ist, wenn es sich in Zauberei übt. Wisst ihr, was ich darüber denke? Ich denke, er hat Angst, dass es schlecht für ihn und seine Herrschaft sein könnte, und deshalb unterdrückt er lieber seine Untertanen. Habe ich recht?«


  Ivaylo nickte nachdrücklich. »Das sagen auch meine Eltern immer.«


  »Auberon ist ein guter Herrscher«, wandte Alana zaghaft ein. Das war es jedenfalls, was ihr Vater immer sagte.


  Ivaylo lachte böse und Sverre schnaubte. »Gute Herrscher kümmern sich darum, dass es auch ihren Untertanen gut geht«, sagte er. »Aber das ist Politik ‒ und es steht mir nicht an, mich darüber zu äußern. Ich habe einen König, mit dem wir Zwerge sehr zufrieden sein können, und wünsche mir nichts mehr von meinem Leben, als ihn eines Tages wiedersehen zu dürfen.« Seine Hand landete mit einem lauten Knall auf der Tischplatte. »Geht jetzt«, sagte er rau. »Geht, junge Elfen, lasst mir meinen Frieden. Ich möchte allein sein.«


  Alana sprang auf. »Mein Vater darf dich nicht länger festhalten, Sverre!«, rief sie. »Ich werde ihn bitten, dass er dich gehen lässt.«


  Die finstere Miene des Zwergs wurde freundlicher. Er legte seine Hand kurz auf ihre Hand. »Lass es lieber ruhen. Ich möchte nicht, dass du traurig wirst, kleine Elfe. Und nun geht nach Hause«, setzte er ruhiger hinzu. »Ich möchte euch aber morgen wiedersehen.«


  Alana und Ivaylo gingen zum Haus zurück, ohne miteinander zu reden. Beide hingen ihren Gedanken nach.


  Als sie die Stallungen passierten, wandte sich Alana plötzlich zu Ivaylo: »Es tut mir so leid, dass du noch immer Heimweh hast.«


  Er blieb stehen und lachte. »Wer sagt das? So ein Unsinn!«


  Alana starrte ihn sprachlos an. Er erwiderte ihren Blick mit einem Funkeln in den Augen, das Spott oder auch eine unausgesprochene Warnung sein mochte.


  »Na du«, erwiderte sie schließlich. »Gerade eben, bei Sverre. Du hast gesagt, dass du Heimweh hast und deine Eltern dir schrecklich fehlen.«


  Ivaylo schüttelte den Kopf. »Das hast du geträumt«, sagte er scharf. »So etwas würde ich nie sagen. Und schon gar nicht zu dir!« Er drehte sich heftig um und lief zum Stall, schlüpfte durch die offene Tür und war verschwunden.


  Alana strich sich über die brennenden Augen. Wie kompliziert das alles war. Sverre, der sich nach Hause sehnte und nicht fortgehen konnte; Ivaylo, der nicht zugeben wollte, dass er sich nach Hause sehnte, und der kein Zuhause mehr hatte; sie selbst, die beiden nicht helfen konnte. Oder vielleicht doch?


  Alana hob entschlossen das Kinn und marschierte zum Haus zurück.
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  Zwergenmagie. Für Elfen ist sie so fremd und schwer zu begreifen ‒ wie wahrscheinlich auch umgekehrt ein Zwergenmagier Mühe haben dürfte, einen einfachen Windzauber zu verstehen oder eine Beschwörung der Kraft, die Bäume wachsen und Korn gedeihen lässt.


  Trond Hammerschlag besaß ebenso magische Fähigkeiten wie mein Herr, Auberon. Das war eine Gemeinsamkeit unserer beiden verfeindeten Völker: Nicht nur die Zauberer, sondern jede Elfe, jeder Zwerg konnte in einem gewissen, begrenzten Rahmen Magie wirken. Ich weiß, dass dies nicht bei allen Völkern der Fall ist. Menschen und Trolle zum Beispiel waren entweder vollwertige Zauberer oder besaßen überhaupt kein magisches Talent.


  Deshalb arbeiteten Trond und Auberon auch einen Teil des folgenden, langen Tages zusammen mit mir und Tronds Gelehrten an der Frage, wo die Quelle der Dämonentore verborgen lag.


  Trond entpuppte sich als recht geschickter Spiegelmagus. Auberon, dessen Talent in der Beschwörung lebender Kräfte lag (er war der einzige männliche Elf, von dem ich wusste, dass er jemals auf einem Einhorn geritten war, was sonst nur Elfenfrauen vorbehalten war), zeigte sich davon überaus fasziniert. Spiegelbeschwörungen sind keine Form der Elfenmagie. Stein und Mineral, Hitze und Erde, das sind Zwergenelemente. Wenn ein Elf Spiegelmagie ausüben will, muss er das an einem stehenden Gewässer tun, aber das ist eine fragile und unsichere Art, zu einem Ergebnis zu kommen.


  Immerhin, mir gelang es einmal für einen Augenblick, ein Bild aus dem Spiegel zu beschwören. Dummerweise war meine Konzentration offenbar abgelenkt worden, denn ich schaute in das Gesicht von Dainas Tochter, die sich gerade mit ihrem Hauslehrer unterhielt. Das Bild verschwand im gleichen Atemzug wieder, die Oberfläche des Spiegels trübte sich ein und wollte nicht wieder klar werden. Ich gab ihn mit einem resignierten Seufzer an seinen Besitzer zurück und erklärte, dass dies wohl nicht meine Methode sei, irgendwelche Erkenntnisse zu erlangen.


  Den oder die Urheber der Dämonentore ausfindig zu machen, entpuppte sich als schweißtreibende, langwierige und entsetzlich anstrengende Arbeit. Irgendwann zogen Trond und Auberon sich zurück und vertieften sich in ein langes Gespräch, bei dem es, nach ihren Mienen zu urteilen, um schwerwiegende Dinge ging.


  Ich mühte mich derweil mit unserer Aufgabe ab. Tronds Gelehrte, die im Laufe des Tages aufgehört hatten, mich mit misstrauischen und feindseligen Blicken zu bedenken, entpuppten sich als kluge und erfindungsreiche Köpfe, denen schließlich sogar ein kleiner Erfolg beschieden war. Der junge Magier, der mir schon zu Beginn durch seinen wachen, freundlichen Blick aufgefallen war und der sich auffällig um meine Gesellschaft bemühte, tat einen erfreuten Ausruf und weckte damit den alten Arve aus seinem Nickerchen.


  Die anderen Gelehrten ließen ihre Gerätschaften, Bücher und Spiegel stehen und liegen und scharten sich um ihn. Ich hörte sie murmeln und debattieren, dann löste sich der junge Zwerg aus ihrer Mitte und kam zu mir.


  »Ich denke, ich habe etwas gefunden«, sagte er. Mit einer kontrollierten Geste beschwor er den kleinen Spiegel, den er in der anderen Hand trug, und legte ihn dann vor mich hin. »Schau«, sagte er. »Ich habe mir gedacht, es wäre vielleicht nützlich, nach einer Ansammlung von Steinen statt nach einem einzelnen zu suchen. Und hier bin ich auf etwas gestoßen, das seltsam aussieht.«


  Ich muss gestehen, dass ich in der Spiegelfläche nichts erkennen konnte, was mir irgendeinen Aufschluss gegeben hätte.


  Trond, der von der Unruhe an den Tisch gelockt worden war, schob mich ohne Umstände beiseite und schaute in den Spiegel. Er verharrte einige Atemzüge lang, dann richtete er sich auf und kratzte sich am Kinn. »Seltsam«, sagte er.


  »Sehr seltsam«, bestätigte der alte Arve Sägezahn, der herbeigehumpelt war und sich schwer atmend am Tisch abstützte. Er hustete und fügte hinzu: »Dieses Bild kommt nicht aus dem Zwergenreich. Und das Merkwürdige ist, dass es gebundene Steine zu sein scheinen, die Vetle Steinhauer (das war der junge Zwergenmagier) da gefunden hat.«


  Der Zwergenkönig nickte. »Nur gebundene Steine können mit solcher Genauigkeit im Spiegel gefunden werden. Und nur ein Zwerg vermag einen Stein an jemanden zu binden. Es tut mir leid, mein Junge, aber du musst da ein paar von unseren eigenen Leuten aufgespürt haben.«


  Ich konnte dem jungen Magier ansehen, wie schwer es ihm fiel, seinem König und dem alten Arve zu widersprechen. Er räusperte sich ein-, zweimal und sagte dann etwas zu laut: »Nein, bitte. Vergebt mir, dass ich es mir gestatte, anderer Meinung zu sein. Diese Steine gehören keinem Zwerg.«


  Die Gespräche und leisen Diskussionen der anderen Gelehrten verstummten. In die jähe Stille fielen die nächsten Worte Vetles: »Ich denke, dass es sich um drei Steine handelt. Zwei davon kann ich nicht klar zuordnen. Einer könnte möglicherweise ein Zwergenstein sein, aber sein Signal ist eigenartig undeutlich. Möglicherweise ist sein Besitzer nicht mehr am Leben.«


  Das Gemurmel setzte wieder ein. Die Gelehrten begannen hitzig, die Worte des jungen Magiers zu diskutieren.


  Trond winkte Vetle und Arve zu sich und gab auch mir ein Zeichen, mich zu ihnen zu gesellen. Auberon stand schweigend und lauschend bei uns. »Also, jetzt Wasser auf den Stein«, sagte Trond scharf. »Mein Junge, ich verlange, dass du uns so gut du kannst erklärst, was du zu erkennen glaubst.«


  Vetle erbleichte, aber er wankte nicht. »Drei Steine«, wiederholte er. »Sie sind gebunden. Aber sie sind nicht in Zwergenhand, soweit ich das beurteilen kann. Bei zweien davon bin ich mir vollkommen sicher, der dritte ist fraglich.«


  »Gebundene Steine, aber nicht in Zwergenhand!« Arve Sägezahn lachte rasselnd. »Junger Zwerg, du hast Hirngespinste. Das kann nicht sein.«


  Trond Hammerschlag war erstaunlich still geworden. Er kaute auf seiner Unterlippe herum und warf Auberon und mir unter gesenkten Lidern schräge Blicke zu. Das fiel nicht nur mir auf.


  »Was denkst du, Trond?«, fragte Auberon ihn.


  Der Zwergenkönig hob seufzend die Achseln. »Kennst du einen Elfen namens Farran?«


  Der Name des Verräters fiel wie ein Stein ins Wasser. Ich konnte förmlich die Ringe fühlen, die er zog.


  »Farran!« In Auberons Gesicht zog ein Gewitter auf. Sein Blick schnellte zu mir, blitzend, drohend.


  Ich hob beide Hände. »Farran ist gebannt«, sagte ich eilig. »Schau mich nicht so an, Auberon. Ich habe die Verbannung vollzogen und dich nicht hintergangen.«


  »Nein, nein«, beeilte sich Trond zu rufen, der das aufziehende Unheil erkannte. »Es ist nicht Farran selbst, der mir in den Sinn kommt. Er hat einen Sohn.«


  Das waren keine Worte, die Auberons Gemüt besänftigen konnten. »Farrans Sohn!«, grollte er nur, und dann entlud sich das Gewitter über meinem armen, ungeschützten Haupt.


  »Ho, Ruhe!« Nun donnerte auch Trond Hammerschlags Stimme durch den Raum. Wieder wandten sich uns alle Köpfe zu, wieder verstummten alle Gespräche.


  »Ich weiß nicht, was du mit Farran und seinem Sohn zu schaffen hast«, sagte Trond etwas leiser. »Aber ich habe Farran als einen klugen, wenn auch hitzköpfigen Mann kennen und schätzen gelernt. Er mag in manchem etwas unbesonnen sein, aber in ihm ist keine Bösartigkeit.«


  Tronds Worte ließen Auberon für einen kurzen Moment verstummen. Dann schob er eigensinnig das Kinn vor und konstatierte: »Das sehe ich allerdings ein wenig anders.« Er wandte sich ab, und ich konnte erkennen, dass er sich um Fassung bemühte. »Also gut, wir werden das später besprechen«, sagte er zu mir. »Es gibt nun Dringlicheres. Was ist mit Farrans Sohn?«


  Trond drehte unbehaglich den Kopf. »Ich habe ihm einen Sternenstein gegeben«, gab er ein wenig kleinlaut zu.


  »WAS hast du?« Der alte Arve Sägezahn traute seinen Ohren nicht. Er legte die Hand hinter seine Ohrmuschel und neigte sich vor. »Kannst du bitte wiederholen, was du gerade gesagt hast? Ich habe dich nicht richtig verstanden.«


  »Doch, das hast du«, versetzte der König grimmig.


  »Du hast einem Elfen einen Sternenstein gegeben?« Arve schnappte nach Luft, dass sein weißer, ein wenig schütterer Bart zitterte wie Laub im Sturm. »Einem Elfenjungen?«


  »Bei Orrins Augenklappe«, fluchte Trond, »das ist doch wohl meine Sache, Arve Sägezahn!«


  Der alte Zwerg hob die Hand und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Tronds Nase herum. »Du bist ein Krieger, kein Gelehrter«, fauchte er. »Du kannst so etwas nicht einfach über unsere Köpfe hinweg tun, Trond Hammerschlag! Und wenn du tausendmal der König bist.«


  In Tronds Gesicht braute sich nun eine ähnliche Gewitterwolke zusammen, wie ich sie vorhin bei Auberon erleben durfte. Ich seufzte und ging zwischen die beiden streitlustigen Zwerge. »Meine Herren«, sagte ich begütigend, »das ist doch jetzt Vergangenheit. Ivaylo hat diesen Stein in Besitz, und ich wüsste zu gerne, was das für Konsequenzen hat.«


  Arve stieß laut und einigermaßen despektierlich die Luft aus. »Konsequenzen«, schnaubte er. »Oh ja, die muss eine solche unbesonnene Tat allerdings haben. Das erleben wir ja jetzt! Ein ungeschulter Elfenjunge läuft mit einem Sternenstein herum und stellt Dummheiten damit an.«


  »Ich glaube kaum, dass Farrans Sohn herumläuft und Dämonentore öffnet«, gab Trond Hammerschlag zurück. »Ich habe ihn damals nicht in die Verbindung einweisen können. Er wird kaum mehr als rudimentäre Fähigkeiten entwickelt haben, mit seinem Stein umzugehen. Es grenzt schon an ein Wunder, dass der Junge ohne weitere Unterweisung keinen Schaden genommen hat.«


  Die beiden Zwerge starrten sich wütend an. Arve Sägezahn schlug als Erster die Augen nieder. Er machte eine resignierte Handbewegung. »Es ist, wie es ist. Fahren wir fort. Du sprichst von zwei oder drei Steinen, Vetle Steinhauer. Erkläre, was bringt dich zu diesem Schluss?«


  Der junge und der alte Magier vertieften sich in ein Gespräch, von dem ich nur einen Bruchteil verstand. »Steinresonanz« hörte ich Vetle sagen und »Kristallschwingungen». Ich muss gestehen, dass Zwergenmagie mir manchmal wie etwas erscheint, das mit Hammer und Meißel aus dem Fels gebrochen wird.


  Trond hörte den beiden Gelehrten schweigend zu, warf gelegentlich eine Frage ein, brummte zustimmend und nickte hie und da.


  Dann drehte er sich zu Auberon um, der still und erstaunlich geduldig an der Tischkante lehnte, und sagte: »Ich würde dir und Munir gerne einmal zeigen, worüber wir reden. Ihr habt Dämonentore gesehen, die aus ungebundenen Steinen entstanden sind. Habt ihr jemals versucht, selbst eins zu öffnen?«


  Auberon zeigte seine Verblüffung über diese Frage deutlich. Trond schaute mich an und ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie man ein solches Tor schließen kann. Es zu öffnen, liegt außerhalb meiner Fähigkeiten.«


  »Nein«, widersprach Trond. »Es zu schließen, ist weitaus komplizierter. Du hast nur keine Ahnung, wie man ein Tor öffnet, aber du könntest es mit Leichtigkeit.«


  Wahrscheinlich hatte er recht. Ich hatte genug damit zu tun, diese Pforten ins Dämonenreich zu versiegeln, und war schon deshalb wenig interessiert daran gewesen, auch noch an ihrer Herstellung zu arbeiten.


  »Folgt mir«, befahl Trond. Er winkte Arve und dem jungen Vetle, sich uns anzuschließen, und führte uns durch eine schmale Tür hinaus in einen schlecht beleuchteten Gang.


  Während er uns durch den Berg führte ‒ und schon wieder ging es abwärts! ‒, erklärte er uns in knappen Worten, wie ein Dämonentor zu öffnen war. Knappe Worte, fürwahr! Wenige trockene Sätze reichten dafür aus, und mir wurde angst und bange bei dem Gedanken, wie wenig Kunstfertigkeit für diese Tat nötig war. War es also ein Wunder, dass mein König und ich Frühling und Herbst nicht aus den Sätteln gekommen und von Tor zu Tor gehetzt waren, um dieser Plage halbwegs Herr zu werden?


  »In der Regel müssen die Tore nicht geschlossen werden«, beendete Trond seine Ausführungen und blieb vor einer dicken Steintür stehen, die mit mächtigen Riegeln gesichert war.


  »Sie müssen was nicht?«, fragte Auberon matt.


  »Man muss sie nicht schließen«, wiederholte Trond. »Sie fallen von selbst zusammen, wenn die Trägerenergie verbraucht ist.«


  Der junge Vetle mischte sich ein, und wieder folgte eine Reihe von verwirrenden, nach Äxten, Hämmern und Schmiedewerkzeugen klingenden Worten. »... und deshalb bleibt ein solches minderes Tor in der Regel höchstens einen Mond lang stabil, bevor es kollabiert«, schloss er und lächelte mich an.


  »Ein Mond ‒ das ist zu lang«, mischte Auberon sich voller Ungeduld ins Gespräch. »In dieser Zeit kann alles Mögliche an Dämonengezücht hindurchgelangen und Unheil stiften.«


  »So?«, fragte Trond Hammerschlag kryptisch und bedeutete dem alten Arve, die Tür zu öffnen, vor der wir standen.


  Der greise Zwerg machte sich schweigend ans Werk, und ich erkannte jetzt erst, dass die schweren Riegel zusätzlich noch magisch gesichert waren. Was befand sich hinter dieser Tür?


  »Das ist unsere Experimentierkammer«, erklärte mir Vetle Steinhauer leise, der meine fragende Miene richtig gedeutet hatte. »Wir arbeiten hier mit ungebundenen und ungedämpftten Steinen. Das ist wilde, ungezähmte Magie, bei der man größte Vorsicht walten lassen muss.«


  Diese Aussage machte mich nicht glücklicher und auch Auberon zog ein missvergnügtes Gesicht. »Woher stammen diese Steine?«


  Trond zierte sich mit der Beantwortung dieser Frage und wandte sich erleichtert zur Tür, deren Riegel gerade aufsprangen. »Gehen wir hinein«, sagte er.


  Kapitel 11
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  Es war der erste Morgen des Herbstes, der den nahenden Winter erahnen ließ. Als Alana sich aus dem Fenster lehnte und die frische Luft in tiefen Zügen in die Lunge sog, lag Raureif auf den Dächern und versilberte das Gras. Sie stieß den Atem aus und beobachtete die Wolke, die er bildete. Bald ist wieder Winter, dachte sie wehmütig.


  Es fiel ihr immer ein wenig schwer, den Sommer zu verabschieden, obwohl auch die dunkle Jahreszeit mit ihrem Schnee, den Eisblumen, den lodernden Kaminfeuern, dem Geruch von gerösteten Kastanien, Bratäpfeln und heißem Würzwein durchaus ihren Reiz hatte.


  »Und das Winterjahrfest«, sagte sie und schloss energisch das Fenster. Das Winterjahrfest war ein Ereignis, dessen Vorbereitung Gondiars Haushalt sonst wochenlang in Atem hielt. Im vergangenen Jahr allerdings hatten sie die Reise zum Königsstein unternommen, um den Friedensschluss mit den Zwergen zu feiern, und in diesem Jahr würden sie wohl wieder dorthin reisen, denn Gondiar wollte es sich nicht nehmen lassen, seinem scheidenden Eidmann das persönliche Geleit an Auberons Hof zu geben.


  Es war immer eine große Ehre für einen Haushalt, wenn einer seiner Eidmänner zu Auberons Jägern berufen wurde. Aber Gondiar ließ Edur nicht leichten Herzens ziehen, der junge Elf war ihm ans Herz gewachsen wie ein eigener Sohn.


  Also hatte er verfügt, dass sein Haushalt auch in diesem Jahr das Winterfest auf dem Königsstein begehen würde.


  Alana freute sich schon darauf. Der Königsstein war ein so prächtiger Bau und Auberons Gäste wurden in wunderschön eingerichteten Gästegemächern untergebracht.


  Und das Fest selbst? Alana schloss die Augen und erinnerte sich an einen riesigen Saal voller Licht, Musik und Glanz. Die Gäste waren allesamt weiß, silbern und eisblau gekleidet erschienen, denn das Motto des Jahrfestes hatte »Schneeball« gelautet.


  Auch der Festsaal war entsprechend geschmückt gewesen: Von den Leuchtern hingen lange Eiszapfen herab, die Tische und Bänke waren aus klarem Eis und festem Schnee, Geschirr und Gläser bestanden aus gefrorenem Wasser, die Tanzfläche war spiegelndes Eis ‒ und dennoch war es warm und behaglich gewesen, Feuer und Kerzen brannten, heiße Suppe dampfte in den Eistellern und Punsch in den Pokalen aus Eis.


  Dass die Pracht nicht sofort zu schmelzen begann, hatte Auberons Zauberer bewerkstelligt. Alana hatte ihn während ihres Aufenthaltes nicht zu Gesicht bekommen, so beschäftigt war der Magier damit gewesen, all das gefrorene Mobiliar mit seinem konservierenden Zauber daran zu hindern, dass es sich umgehend wieder verflüssigte.


  Wie würde wohl in diesem Jahr das Motto lauten?


  Alana zog eine warme Jacke über ihr dünnes Hemd und schloss die Tür hinter sich. Sie lief die Treppe hinunter und sang leise vor sich hin: »Schnee und Eis, alles weiß ...«


  »Erramun ist wieder da«, rief Aindru ihr aus dem Gartenzimmer zu. »Wir sollen nach dem Frühstück in die Bibliothek zum Unterricht kommen.«


  Alana winkte zum Zeichen, dass sie ihn gehört hatte, und klopfte an die Tür von Gondiars Arbeitszimmer. »Vater?«, rief sie. »Hast du Zeit?«


  Sie wartete einen Moment. Dann hörte sie Gondiar antworten: »Für dich doch immer. Komm herein, meine Kleine.«


  Gondiar saß in dem großen Lehnsessel am Fenster und hatte die Beine auf einen zweiten Sessel gelegt. In seinem Schoß lag schlafend der große rote Kater Raubein, den es nicht störte, dass Gondiar ein Buch gegen seinen Rücken gelehnt hatte, um darin zu lesen.


  »Setz dich, Sonnenkind.« Gondiar klappte das Buch zu und legte es beiseite. »Was hast du auf dem Herzen?«


  Alana zog ihren Lieblingshocker ans Fenster und lehnte sich gegen Gondiars Bein. Er lächelte sie an und fuhr ihr durchs Haar. »Du schaust mich so grimmig an, Sonne. Was habe ich angestellt?«


  Alana lachte und glättete ihre gerunzelte Stirn. »Ich wollte dich nicht böse ansehen, Vater. Aber ich habe über etwas nachgedacht ...« Sie suchte nach den richtigen Worten, und als diese sich nicht einstellen wollten, platzte sie heraus: »Sverre. Warum wird er gefangen gehalten?«


  Gondiars lächelnde Miene gefror. Nun runzelte er die Stirn. »Wie bitte?«, fragte er verblüfft.


  Alana biss sich auf die Lippe. »Ich frage mich, warum du Sverre hier festhältst. Er ist so schrecklich traurig, auch wenn er es nicht zeigt. Er möchte nach Hause, weißt du?«


  Gondiar sah sie an, als spräche sie plötzlich Zwergisch mit ihm. »Was hast du mit dem Schmied zu schaffen?«, fragte er schließlich, und Alana sah, dass er um Beherrschung rang.


  »Ich habe mich mit ihm unterhalten«, erwiderte sie. »Er ist wirklich sehr nett und sehr klug. Aber ...«


  Gondiars Gesichtsausdruck ließ sie verstummen. Er beugte sich vor und hob die Hand, als wollte er sie ohrfeigen. Dann ließ er die Hand in seinen Schoß fallen und ballte sie zur Faust.


  Raubein erwachte und knurrte leise, als wäre er ein Hund. Der große Kater hasste es, beim Schlafen gestört zu werden.


  »Alana«, sagte Gondiar mühsam beherrscht, »ich möchte nicht, dass du dich in der Schmiede oder auch nur dort in der Nähe herumtreibst. Ein Zwerg ist keine passende Gesellschaft für meine Tochter!«


  Alana schluckte. Sie hatte es noch nie erlebt, dass ihr Vater scharf oder böse mit ihr sprach. Sein zorniges Gesicht und die geballte Faust erschreckten sie mehr, als irgendetwas anderes es hätte tun können.


  »Aber«, wagte sie trotzdem zu sagen, »warum hältst du ihn hier fest?«


  Gondiar sah sie starr an. Er schien nachzudenken. Dann zwang er sich zu einem Lächeln, das nicht allzu echt wirkte. »Sonnenkind. Warum zerbrichst du dir den Kopf über so etwas? Überlasse solche Dinge doch deinen Eltern. Denkst du wirklich, wir würden etwas tun, das falsch und böse ist?«


  Alana schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf. Nein, natürlich traute sie ihren Eltern nichts Böses zu. Sie hatte niemals erlebt, dass Gondiar seinen Bediensteten, seien es Elfen oder Menschen, ein lautes Wort oder eine ungerechte Handlung zukommen ließ. Er hatte ein Ohr für jeden und war für die Mitglieder aus seinem Haushalt jederzeit zu sprechen.


  Alana seufzte. Gondiars Blick war wachsam und reserviert, und das ließ ihn unangenehm fremd erscheinen. Und er versuchte sie abzuwimmeln, das war deutlich zu erkennen.


  »Vater«, sagte sie so entschlossen sie konnte, »ich weiß, dass ihr niemandem Schaden zufügen würdet. Aber Sverre ist ein guter Mann. Ich habe seine Fessel aus Feensilber gesehen. Er sagt, dass er gegen seinen Willen festgehalten wird. Das alles ist für mich schwer zu verstehen.«


  Gondiar legte die Hände vor dem Mund zusammen. Er blickte aus dem Fenster und sah Alana nicht an. »Ich muss dir nicht von der alten Feindschaft zwischen uns und den Zwergen erzählen«, sagte er.


  »Der Krieg ist zu Ende«, warf Alana ein. Ihr Vater schnitt ihr mit einer ungeduldigen Geste die Rede ab.


  »Der Krieg ist offiziell beendet, ja«, sagte er. »Aber das heißt noch lange nicht, dass wir Frieden haben. Oder dass der Frieden gewahrt wird, ohne dass wir Vorkehrungen zu seinem Schutz treffen.«


  »Vorkehrungen?«, fragte Alana. »Und dafür musst du Sverre gefangen halten?« Sie erwartete, dass Gondiar über den Scherz schmunzelte und sich die Atmosphäre etwas entspannte, aber ihr Vater überraschte sie erneut.


  »Ja, genauso ist es«, erwiderte er knapp. »Sverre Eisenhand ist hier auf Auberons Wunsch hin festgesetzt worden. Und damit habe ich dir schon mehr verraten, als ich durfte.« Er wandte sich ihr zu und nahm ihre Hand. »Alana, meine Tochter«, sagte er eindringlich, »ich muss dein Versprechen haben, dass du hierüber mit niemandem sprichst. Mit absolut niemandem ‒ auch nicht mit deinem Bruder oder deiner Freundin Garnet. Und halte dich künftig von dem Zwerg fern. Versprichst du mir das?«


  Alana presste die Lippen zusammen und erwiderte störrisch den Blick ihres Vaters. Er wartete auf ihre Zustimmung, und als sie nichts erwiderte, runzelte er seine Stirn. »Alana?«


  »Der Zwerg hat einen Namen, er heißt Sverre«, sagte sie wütend. » Und ich finde es falsch und unrecht, ihn hier festzuhalten. Er sehnt sich nach seiner Heimat und er hat uns nichts getan.«


  »Du verstehst das nicht«, fuhr Gondiar sie an. »Es ist notwendig, dass der Zwerg hier festgehalten wird, und er hat es außerordentlich gut hier – aber muss ich mich vor meiner Tochter rechtfertigen? Tu, was ich dir sage, und vor allem: Schweige über all dies! Habe ich dein Wort darauf?«


  Alana zitterte am ganzen Leib vor Zorn. »Sverre hat es ganz und gar nicht gut hier! Außerdem bin ich kein kleines Kind mehr, das nichts versteht und dem man den Mund verbieten muss«, erwiderte sie aufgebracht. »Du weißt, dass ich verschwiegen sein kann. Ich habe ja auch niemandem von unserem Unterricht erzählt.«


  »Unterricht?«, fragte Gondiar. »Was redest du für dummes Zeug? Warum solltest du euren Unterricht geheim halten müssen? Alana, ich habe mich jetzt genug über dich geärgert. Geh bitte und denk darüber nach, ob man so mit seinem Vater reden darf. Ich bin zu aufgebracht, um deine Gegenwart nun länger zu dulden.« Er wandte sich schroff ab und blickte mit grimmiger Miene aus dem Fenster.


  


  Alana lehnte sich mit zitternden Knien an die Wand. Sie erinnerte sich nicht, wie sie aus dem Zimmer gekommen war. Gondiars Augen hatten sie so zornig angeblickt, er hatte so scharf und böse mit ihr gesprochen, er war so unnachgiebig, kalt und verschlossen gewesen. Sie hatte ihren Vater noch nie so erlebt wie in diesem Gespräch. Und sie selbst war so wütend wie noch nie in ihrem ganzen Leben. Sie hatte sich schon über ihren Bruder geärgert und natürlich über Ivaylo, aber das hier war etwas anderes, das viel tiefer ging und ihre ganze Welt erschütterte. Ihr Vater war im Unrecht, und er wollte sie zwingen, vor diesem Unrecht die Augen zu schließen. Das würde sie nicht tun, niemals! Er durfte das nicht von ihr verlangen!


  Sie war so tief in Gedanken, dass sie zusammenfuhr, als eine Stimme sie ansprach, und sie den Sprecher einige Wimpernschläge lang verständnislos anblickte.


  »Ist etwas geschehen?«, wiederholte Ivaylo seine Frage, als Alana nicht antwortete. »Du siehst aus, als wäre dir etwas auf den Kopf gefallen.« Er lachte, als er das sagte, aber seine Augen blickten besorgt. »Ist was mit deinem ...?« Er vollendete den Satz nicht, sondern umkreiste mit dem Zeigefinger die Stelle, an der sein Sternenstein unter dem Hemd verborgen war.


  Alana spürte, wie Tränen des Zorns in ihren Augen brannten. Sie senkte die Lider, damit Ivaylo es nicht sah. »Nein«, sagte sie. »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich habe nur ... es war nichts.« Sie schluckte.


  Der Junge trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Du hast doch was«, sagte er. »Sollen wir Sverre ...«


  »Nein«, rief Alana. Sie griff nach Ivaylos Arm und zog ihn mit sich. »Nicht hier. Sei still. Ich weiß nicht, ob ich Sverre noch einmal ... was soll ich bloß tun?«


  Sie hatten das Gartenzimmer erreicht, und Alanas verzweifelter Ausruf hatte zur Folge, dass nun auch ihr Bruder erschien und sie erstaunt musterte.


  »Ist was?«, fragte Aindru. »Du siehst aus, als hättest du geweint.«


  »Lasst mich einfach in Ruhe!«, fauchte Alana und schob Aindru heftig beiseite. Sie stürmte ins Gartenzimmer und warf sich dort auf den breiten Fenstersitz. Die Wände waren gegen den kalten Wind geschlossen, aber durch die Spalten des Fensters wehte ein Luftzug, der sie frösteln ließ.


  Die beiden Jungen standen nebeneinander an der Tür und schauten zu ihr hin. »Was hat sie denn?«, fragte Aindru.


  Ivaylo zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Sie hat draußen im Gang gestanden und Löcher in die Luft gestarrt.«


  Aindru näherte sich Alana und hockte sich vor sie hin. »He, Sonne«, sagte er sanft. »Hast du dich mit Vater gestritten? Du warst doch bei ihm.«


  Alana hörte, wie Ivaylo scharf die Luft einsog. Sie blickte auf und sah ihn an.


  »Du hast mit ihm über ‒ du weißt schon ‒ gesprochen«, sagte er. Alana riss die Augen auf und sah ihn beschwörend an. Kein Wort über Sverre, dachte sie. Halt den Mund, Dummkopf. Ivaylo verzog keine Miene, aber er musste ihre Gedanken erraten haben, denn er nickte kurz und schwieg.


  Aindru blickte von ihr zu Ivaylo und wieder zu ihr. »Habt ihr etwa Geheimnisse miteinander?«, fragte er misstrauisch. »Ich glaube das nicht. Ihr könnt euch doch nicht leiden!«


  Alana musste lachen. Das war typisch Aindru, er bekam nie etwas mit.


  »Ivaylo ist ein Ekel«, sagte sie.


  »Und Alana ist eine Nervensäge.« Ivaylo grinste.


  Aindru sah sie beide an. »Ihr macht euch doch über mich lustig.« Er klang ein bisschen eifersüchtig.


  Alana gab ihm einen Knuff gegen die Schulter. »Sei kein Esel, Bruder Mond. Wir haben andere Probleme als diesen Kinderkram.«


  Aindru zog die Brauen hoch. »Probleme? Was habt ihr denn schon für Probleme?«


  »Geht dich nichts an.« Alana wollte nicht patzig klingen, aber sie hatte keine Lust, sich eine plausible Geschichte einfallen zu lassen. »Könnt ihr beide mich nicht einfach mal in Ruhe lassen? Ich muss nachdenken.«


  »Sie muss nachdenken«, äffte Aindru sie nach. »Na, dann lassen wir dich wohl besser mal in Ruhe.« Er schob Ivaylo in Richtung Tür. »Denkst du an den Unterricht?«, rief er noch.


  Alana streckte sich bäuchlings auf der Bank aus und zog eine der Wolldecken über sich. Im Schutz der Dunkelheit ließ sie die Tränen über ihr Gesicht laufen, die schon die ganze Zeit hinausgewollt hatten. Was war es, das ihr Vater verbarg? Er sagte, es wäre Auberons Befehl, aufgrund dessen er den Zwerg gefangen hielt. Aber warum war er dann so aufgebracht und zornig gewesen? Benahm er sich nicht so, als täte er etwas Unrechtes?


  Alana zog die Nase hoch und wischte sich übers Gesicht. Unwillkürlich griff sie nach dem Sternenstein, der ihr aufs Schlüsselbein drückte, und zog ihn hervor. Es war dunkel unter der Decke, aber der Stein leuchtete in einem schwach goldenen Licht. Sie versenkte den Blick in seine schimmernde Tiefe. Die Silberfäden glitzerten wie ferne Gestirne oder wie Eiskristalle.


  Der dunkle Elf stand vor ihr und blickte sie ernst an. »Es darf niemand davon erfahren.«


  »Er ist ein Zwerg. Ich werde ihn schwerlich als Elfen verkleiden können«, erwiderte jemand, der anscheinend ganz dicht hinter Alana stand. Doch sie musste sich nicht umdrehen, um zu sehen, wer es war, denn sie erkannte Gondiars Stimme.


  »Ich sorge dafür, dass er nicht auffällt«, erwiderte der dunkle Elf. »Es gibt Möglichkeiten, den Geist abzulenken. Ich werde den Zwerg mit Feensilber bannen.«


  »Ich bin nicht begeistert davon.« Ihr Vater klang zornig. »Damit bringe ich möglicherweise meine Familie in Gefahr, Munir.«


  »Es liegt mir fern, Daina und die Kinder zu gefährden.« Der dunkle Elf trat dicht vor Alana und sah sie aus Möwenaugen eindringlich an. Sie blinzelte verlegen. »Du hilfst mir?«


  »Ich helfe dir.« Gondiars Stimme klang rau. »Aber wenn hieraus Böses entsteht, dann werde ich dich töten, und wenn du tausendmal Auberons linke Hand wärest, Munir!«


  Die hellen, kalten Augen blinzelten nicht. »Wenn Daina und den Kindern deswegen etwas zustoßen sollte, darfst du mich töten, Gondiar.«


  Alana hörte ihren Vater kurz und trocken auflachen. Sie hatte genug davon, sich von den schrecklichen Augen anstarren zu lassen, und drehte sich um, wollte ihr Gesicht an der Schulter ihres Vaters verbergen ...


  Niemand stand hinter ihr. Sie war allein im Arbeitszimmer ihres Vaters, allein mit diesem dunklen, bösen Mann.


  Mit einem Schrei warf Alana die Decke von sich und sprang auf. Ihr Atem ging schnell und heftig. Das Gartenzimmer lag hell und freundlich vor ihr, im Kamin glühte ein Holzscheit und sandte wohlige Wärme aus. Kein Fremder war in ihrer Nähe.


  Alana sank auf die Bank zurück und steckte mit zitternden Fingern den Sternenstein wieder unter ihr Hemd. Sie schloss die Jacke und hielt sie am Hals fest umklammert, als wollte sie den Stein daran hindern herauszurutschen. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust.


  »Munir«, sagte sie halblaut den Namen des dunklen Elfen vor sich hin. Es missfiel ihr, wie vertraulich der Elf von Daina und ihnen gesprochen hatte. Und was hatte ihr Vater gesagt? Auberons linke Hand? Was konnte er damit gemeint haben?


  Sie würde Ivaylo nach ihm fragen. Er kannte den dunklen Elfen, vielleicht wusste er, warum Munir den Zwerg unter Gondiars Aufsicht gestellt hatte.


  »Alana!«, hörte sie ihren Bruder rufen. Erramun wartete auf sie. Ob sie mit ihrem Lehrer über Sverre sprechen sollte?


  Sie verbannte die Frage in eine Ecke ihres Bewusstseins und ging zur Tür. Sie freute sich auf Erramun und den Unterricht. Danach konnte sie immer noch mit Ivaylo beraten, wie sie das Verbot ihres Vaters umgehen und Sverre doch besuchen konnten.


  


  Die beiden Jungen und Erramun beugten die Köpfe über ein großformatiges Buch, das auf dem Tisch am Fenster aufgeschlagen lag. Erramun erklärte mit gedämpfter Stimme einen Zauber, den er »Binden und Lösen« nannte. Alana setzte sich auf den freien Stuhl und hörte einige Minuten lang zu, dann begann ihre Aufmerksamkeit zu wandern.


  Sie betrachtete Erramun, der zwischen Ivaylo und Aindru saß und schnelle, beinahe unleserliche Schriftzeichen auf ein Stück Papier warf, während er sprach. Wie meist beim Unterricht hatte er seine Haare zu einem Zopf gebunden, und Alana entdeckte eine dünne Schramme auf seiner Stirn, die von der Schläfe ausgehend im Haaransatz verschwand. Er wirkte müde und seltsam unkonzentriert.


  Dann legte Erramun die Feder beiseite und lehnte sich zurück, während Aindru stirnrunzelnd das Buch zu sich heranzog. Ivaylo schaute gelangweilt aus dem Fenster und Erramun lächelte Alana zu. »Wie hast du deine freie Zeit genutzt?«, fragte er leise.


  Sie lächelte zurück, wollte ihm von Sverre und dem Sternenstein erzählen, als sie Ivaylos Blick auffing. Er schüttelte unmerklich den Kopf. »Ah, wir ... also ich ...«, geriet sie ins Stottern. »Garnet und ich ...«


  Sie sah, dass Erramun ihr gar nicht zuhörte, verstummte und verdrehte erleichtert die Augen. Ivaylo grinste.


  »Sehr schön«, sagte Erramun geistesabwesend. Er rieb mit dem Daumen über seine Handfläche.


  »Hast du interessante Bücher mitgebracht?«, fragte Alana schnell.


  Er nickte nur. Was war los mit ihm? Das war ein Thema, für das er sich gewöhnlich so begeisterte, dass es schwierig war, ihn davon wieder abzulenken.


  Aindru blickte auf und stellte eine Frage, die Erramun erwachen ließ. Er beugte sich zu Aindru und begann zu erklären und Alana rutschte an Ivaylos Seite. »Ich habe mit meinem Vater über Sverre gesprochen«, flüsterte sie.


  Ivaylo nickte. »Das habe ich mir gedacht«, erwiderte er leise. »Erzählst du mir nachher davon?«


  »Nach dem Unterricht in der Schmiede.« Sie spürte, dass Erramun sie fragend ansah, und tat so, als würde sie Ivaylo etwas aus dem Buch vorlesen, das zwischen ihnen lag.


  Die Zeit schlich vorüber. Ihr Lehrer schloss den Unterricht früher als sonst mit dem Hinweis, sie könnten ja weiter in ihren Büchern lesen und sie würden sich am nächsten Tag über das Gelesene unterhalten. Dann klemmte er einen Stapel Papiere unter den Arm und eilte hinaus.


  Aindru knallte sein Buch zu, murmelte: »Das kapiere ich nie im Leben«, und verließ die Bibliothek. Alana und Ivaylo blickten sich verblüfft an.


  »Was hat dein Vater gesagt?«, kam Ivaylo gleich zur Sache.


  Alana schüttelte abwehrend den Kopf. »Es war kein sehr angenehmes Gespräch«, wich sie aus. »Aber danach hat der Stein mich wieder entführt.«


  »Was hast du gesehen? Erinnerst du dich daran?«


  »Der dunkle Elf steckt hinter alldem«, sagte sie, und als Ivaylo sie verständnislos anschaute: »Munir. Er war es doch, der dich hierher ...« Sie unterbrach sich, weil Ivaylo aufsprang und ihr mit einer heftigen Bewegung den Rücken zuwandte.


  »Was hat er getan?«, fragte er mit erstickter Stimme. Alana konnte nicht erkennen, ob es Wut war oder eine andere Regung, die ihm die Kehle zuschnürte. Also berichtete sie ihm alles, was sie in ihrer Vision gehört hatte.


  »Auberons linke Hand«, wiederholte Ivaylo und drehte sich zu ihr um. »Er ist der Zauberer des Königs. Vielleicht hat Gondiar das damit gemeint.«


  Alana riss die Augen auf. »Munir ist Auberons Zauberer? Der im letzten Jahr das Schloss für das Winterfest verzaubert hat?«


  Ivaylo lachte böse auf. »Ja, der König und sein Gefolgsmann zaubern, wie es ihnen in den Sinn kommt, und ihrem Volk haben sie es verboten. Das ist ganz schön ungerecht, was?«


  Alana musste ihm beipflichten, auch wenn es ihr schwerfiel.


  »Das ist auch so etwas, das meine Eltern nicht akzeptieren wollten«, fuhr Ivaylo fort. Er ballte die Fäuste. »Ich weiß nicht, was mit ihnen geschehen ist. Aber ich denke, dass Munir es weiß und es mir nicht verraten will.«


  »Du glaubst nicht, dass sie einfach nur fortgegangen sind, weil sie das Verbot nicht mehr ertragen wollten?« Alana sprach es aus und fand selbst, dass es nicht sehr logisch klang.


  Ivaylo schnaubte nur. Dann wischte er das Thema mit einer Handbewegung beiseite. »Also steckt Munir hinter Sverres Gefangenschaft«, kam er zurück zum ursprünglichen Gespräch.


  Alana nickte. »Ich bin nicht sicher, ob das mit oder ohne das Wissen des Königs geschah«, sagte sie zögernd. »Aber er tat sehr geheimnisvoll. Und das lässt mich annehmen, dass er hinter Auberons Rücken gehandelt hat.«


  Ivaylo stemmte grübelnd die Hände in die Hüften. Dann hob er den Kopf und sah Alana herausfordernd an. »Lass uns nach einem Weg suchen, den Zauber zu lösen, der Sverre festhält«, sagte er eifrig. »Das ist es doch, was Erramun deinem Bruder gerade beibringt. Ich glaube, dass ich es schaffen kann.«


  Alana verschlug es den Atem. »Und mein Vater?«, wandte sie schwach ein.


  »Was kann er schon tun?«, erwiderte Ivaylo wegwerfend. »Wenn es uns gelingt, ist Sverre frei und kann fliehen. Niemand wird auf den Gedanken kommen, dass ausgerechnet wir etwas damit zu tun haben.«


  Alana war nicht ganz seiner Meinung, denn sie kannte ihren Vater besser. Aber sie wollte Sverre unbedingt helfen, und wenn Ivaylo sich wirklich zutraute, den Bann zu brechen, wollte sie ihn nicht daran hindern.


  Ivaylo ging zu dem verschlossenen Schrank und betastete die Türen und das Schloss. »Ich müsste etwas nachschlagen, und ich weiß, dass ich es hier finde«, überlegte er. »Also müssen wir zuerst das Schloss aufbekommen.«


  Alana verschlug es den Atem. »Das geht nicht, Ivaylo«, sagte sie. »Erramun hat es uns verboten.«


  Der Junge sah sie mit seinen wilden, hellen Augen an. Alana fröstelte. »Das hat er nicht«, erwiderte er kurz. »Er hat nur den Schrank abgeschlossen, aber er hat uns nicht verboten, Bücher daraus zu lesen.«


  »Das sind doch Spitzfindigkeiten! Wenn er den Schrank verschließt, dann doch nur, damit wir nicht an die Bücher herankommen!«


  Ivaylo grinste böse. »Oder als Anreiz, uns besonders anzustrengen. Überleg doch! Er will, dass wir lernen zu zaubern. Dein Vater selbst hat ihn damit beauftragt, uns zu unterrichten. Was glaubst du, warum sollten sie uns gerade diese Bücher verbieten wollen?«


  »Weil darin Zauber beschrieben sind, die sie für gefährlich halten«, wandte Alana ein, aber sie wusste, dass sie auf taube Ohren stieß. Ivaylo stand schon wieder vor der Schranktür, zog grüblerisch die Brauen zusammen und betastete das Schloss. »Das ist kein einfacher Bannzauber«, hörte sie ihn murmeln. »Pass auf, ob jemand kommt.« Dann legte er eine Hand auf das Schloss, die andere auf das Holz der Tür und schloss die Augen.


  Alana wurde es nach einer Weile langweilig, ihm dabei zuzusehen, wie er vor dem Schrank stand. Sie ließ sich in den Sessel neben der Tür fallen und blätterte in einem Buch herum, ohne aufzunehmen, was sie da eigentlich las.


  Ein leises Knackgeräusch ließ sie aufblicken. »Na bitte«, sagte Ivaylo zufrieden und zog die Schranktür auf. Er hockte sich vor das unterste Brett und sah sich mit schief gelegtem Kopf die Buchrücken an.


  »Wonach suchst du?«, fragte Alana und stellte sich hinter ihn. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte über seinen Kopf hinweg zu erkennen, was auf den oberen Regalbrettern zu finden war. Aber die Bücher waren größtenteils so alt und abgegriffen, dass ihre Rücken nur dunkel und ein wenig speckig glänzten. Falls sie jemals eine Beschriftung getragen hatten, war diese längst von vielen Händen abgerieben und abgescheuert worden.


  Ivaylo zog nun Bücher aus dem Schrank, schaute hinein und stellte sie wieder zurück.


  »Wenn du mir sagst, wonach du suchst, kann ich helfen«, bot Alana an.


  Ivaylo schüttelte den Kopf. »Ich muss es selbst herausfinden. Ah. Warte.« Er hatte ein kleineres Buch in den Fingern und begann darin zu lesen. Dann blätterte er ein paar Seiten weiter, las einen Abschnitt und einen weiteren, nickte zufrieden und drückte Alana das Buch in die Hand. »Das ist schon mal richtig. Ich suche aber noch nach ...« Er sprach nicht weiter, sondern versank wieder in angestrengter Konzentration. Buch für Buch nahm er heraus und blickte hinein.


  Alana blätterte das Exemplar auf, das er ihr gegeben hatte, und begann darin zu lesen. Nach einer Weile ließ sie das Buch sinken und sah Ivaylo an. »Ich fürchte, das ist mir zu kompliziert. Hoffentlich verstehst du mehr davon.«


  Er nickte ungeduldig und stellte ein schweres Buch mit beiden Händen zurück aufs Brett. Das nächste Buch war etwas kleiner und leichter, und Ivaylo zischte erfreut durch die Zähne, als er darin blätterte. »Das ist es«, rief er leise aus.


  »Still!« Alana hob den Kopf und lauschte. Dann sprang sie aus dem Sessel. »Es kommt jemand!«


  Ivaylo fluchte unterdrückt und versuchte, die Schranktür zu schließen. Es gelang ihm nicht, weil sich ein dünnes Buch quer gelegt hatte und zwischen Tür und Rahmen klemmte, was er aber nicht bemerkt hatte. »Versteck dich«, keuchte Ivaylo und stemmte sich mit hochrotem Kopf gegen die Tür. »Geh zu, du Mistding!«


  »Das Buch klemmt«, rief Alana ihm zu und sah sich hektisch um.


  Wo sollte sie sich verstecken? In der Nische neben der Tür? Zu klein. Hinter einem Vorhang? Das sah man auf den ersten Blick. Unter dem Tisch? Sie drehte sich wild im Kreis. Die Schritte kamen näher und hielten vor der Tür an. Alana kroch kurzerhand unter die lange Bank neben der Nische, machte sich ganz klein und hoffte, dass sie hier in der dunkelsten Ecke des Zimmers nicht auf den ersten Blick auffallen würde.


  Ivaylo hörte auf, an der Schranktür herumzudrücken. Er sprang zum Tisch und setzte sich, beugte sich über ein Buch und tat so, als wäre er ganz in die Lektüre versunken. Seine Brust hob und senkte sich heftig.


  Die Tür sprang auf und Erramun trat ein. »Du bist ja noch hier«, hörte Alana ihn sagen. Der Lehrer ging an ihrem Versteck vorbei zum Tisch.


  Alana drehte sich ein wenig, um einen Blick auf das Zimmer und die Schranktür zu erhaschen.


  »Ich wollte noch etwas nachlesen«, behauptete Ivaylo.


  »Fleißiger Bursche«, kommentierte Erramun. »Lass dich nicht stören. Ich will nur ein paar Bücher wegräumen.«


  Er nahm einen der beiden Stapel, die er gerade abgesetzt hatte, wieder vom Tisch auf. Alana sah, wie er zum Schrank ging und hielt sich entsetzt den Mund zu. Aber Erramun würdigte das Möbelstück keines Blickes, er ging daran vorbei und begann, die Bücher in das Regal an der Stirnwand zu sortieren. Alana atmete erleichtert auf.


  »Was liest du?«, fragte Erramun, ohne sich umzudrehen.


  »Alltagszauber«, erwiderte Ivaylo. »Ich will wissen, wie man mit Feensilber arbeitet, aber darüber finde ich hier nichts.«


  Alana verdrehte entsetzt die Augen. Das war ein gefährliches Spiel. Was, wenn Erramun nun fragte, wozu Ivaylo das wissen wollte?


  Der Lehrer schob zwei Bücher an ihren Platz, ging zum Tisch und nahm den zweiten Stapel auf. »Feensilber«, sagte er. »Das ist nichts für Anfänger. Wie hast du davon erfahren?«


  Ivaylo antwortete nicht gleich. »Weiß ich nicht mehr«, entgegnete er dann gleichgültig. »Wahrscheinlich hat mein Vater mal davon gesprochen.«


  Die Antwort schien Erramun zu befriedigen. Er nickte und drehte sich um. Und jetzt ‒ jetzt ging er zum Schrank! Alana biss sich vor Aufregung auf den Finger.


  »Ich kann dir etwas über Feensilber heraussuchen«, hörte sie ihn sagen. »Vielleicht bist du ja schon fortgeschritten genug ‒ nanu? Was ist denn das?« Erramun bückte sich und zog an dem Buch, das in der Schranktür klemmte. Die Tür sprang knarrend auf. Alana hörte, wie Ivaylo sich verlegen räusperte.


  »Warst du das?«, fragte Erramun erstaunlich gelassen.


  Ivaylo murmelte etwas.


  »Wie hast du den Bann gebrochen?« Erramun legte die Hand über das Schloss und lauschte. »Ah, ich kann es erkennen.« Zu Alanas Erstaunen lachte er leise. »Das hast du dir aber nicht gerade leicht gemacht, Ivaylo. Schau mal her, so geht das viel einfacher.« Er drehte sich zu dem Jungen um, und Alana, die aus dem Staunen nicht mehr herauskam, reckte den Hals, um zu sehen, was er tat.


  Erramun beugte sich zu Ivaylo hinunter und zeichnete etwas auf die Tischplatte. Der Junge starrte konzentriert darauf hinab und nickte gelegentlich. »Ja«, hörte Alana ihn schließlich sagen, »das ist wirklich einfach. Darauf hätte ich kommen müssen.«


  Der Lehrer klopfte ihm auf die Schulter und ging wieder zum Schrank zurück. Gelassen, ohne ein Zeichen der Verärgerung, begann er, die Bücher einzuräumen.


  Eine Weile war es still. Dann sagte Erramun: »Das hast du also gesucht. Und du erzählst mir etwas von Feensilber … Du hast aber gefährliche Interessen, Junge.«


  »Bitte?«, fragte Ivaylo höflich. Alana hörte, dass seine Stimme leise zitterte.


  »Das Buch, das hier fehlt. Wo hast du es versteckt?«


  Ivaylo seufzte und stand auf. Er nahm das Buch, auf dem er gesessen hatte, und reichte es Erramun.


  Der Lehrer wog es in der Hand, schaute es nachdenklich an und gab es dem Jungen zurück. »Gut. Dann werden wir ein wenig damit arbeiten, was meinst du?«


  Ivaylo riss die Augen auf. »Aber, aber das ...« stotterte er, »das ist ... du machst einen Witz!«


  Alana hielt es kaum noch unter ihrer Bank. Was war das für ein Buch? Um Feensilber ging es darin ja offensichtlich nicht.


  »Ich mache nie Witze«, erklärte Erramun streng. »Pass auf, Ivaylo. Versprich mir, dass du nicht ohne meine Anleitung damit arbeitest. Und ich möchte dein Wort, dass du nur in meinem Beisein an diesen Schrank gehst. Ich werde dir erlauben, mit diesen Büchern zu arbeiten, aber ich entscheide, was davon für dich taugt. Versprichst du mir das?«


  Ivaylo murmelte ein Ja.


  »Sehr gut.« Erramun klang ungemein zufrieden. Was bezweckte er damit, dass er Ivaylo mit verbotenen Büchern arbeiten lassen wollte?


  »Und jetzt komm mit«, sagte der Lehrer. »Ich möchte ein paar Worte mit dir reden. Über deine Ausbildung und über deinen Vater.«


  Alana sah, wie er Ivaylos Arm nahm und den Jungen zur Tür geleitete. Ivaylo, dessen Gesichtsausdruck zwischen Benommenheit, Schreck und Freude schwankte, warf einen schnellen Blick auf Alana, die sich wieder tief unter die Bank zurückgezogen hatte. Sie sah, wie er kurz und schnell blinzelte. Dann schlug die Tür zu und Alana blieb allein und zutiefst verwirrt zurück.
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  Trond Hammerschlag führte uns in einen lang gestreckten Höhlenraum, der hell ausgeleuchtet und eher spartanisch eingerichtet war. Ein langer Tisch an der Längswand, einige Stühle und Bänke, Truhen und Kisten, die an den Wänden aufgereiht standen. Es war kühl wie in einem Keller.


  Ich schaute mich um, suchte nach dem Grund für die gesicherte Tür, da stürmte ein Zwerg in einer knielangen Lederschürze auf mich zu, der eine riesige Axt schwang und laut »Aus dem Weg!« brüllte.


  Ich warf mich vor meinen König, aber der Zwerg preschte an uns vorbei, ohne uns weiter zu beachten, und schlug mit der Axt nach etwas, das ich nicht erkennen konnte.


  »Ist etwas durchgekommen?«, hörte ich Trond erstaunlich gelassen fragen.


  »Wir überlegen, das Tor zu schließen«, erwiderte ein zweiter in dickes Leder gewandeter Zwerg. Er stand neben Trond und Arve und stützte sich auf eine Art Pike. Unter seiner Schürze und den langen Stulpenhandschuhen blitze das Rot der Gelehrtengewandung hervor.


  »Seit wann ist es undicht?«, fragte Vetle und nahm eine Schürze vom Haken neben der Tür. Er zog sie über und griff nach einem Paar Handschuhe.


  »Wir beobachten seit etwas über einer Stunde vermehrte Aktivität. Brage ist der Anker, aber er wird langsam müde, und ich wage es nicht, ihn abzulösen. Vorsicht!« Der Zwerg hob seine Pike und deutete damit auf ein kleines, wolliges Wesen, das hakenschlagend an uns vorbeirannte. Ich erkannte lange Ohren und eine kleine Nase, panisch rollende Augen und kräftige Hinterläufe und rief erstaunt: »Ein Kaninchen?«


  Der Zwerg mit der Pike versperrte ihm den Weg und es schlug erneut einen Haken und rannte auf mich zu. »In Deckung«, schrie der axtschwingende Zwerg, der keuchend hinter dem armen Tier herhetzte.


  Ich blieb stehen und sah mir das Spektakel an. Das Kaninchen raste auf mich zu und sprang dann mit einem weiten Satz in meine Arme. Die Zwerge fuchtelten mit ihren Waffen und schrien: »Lass es fallen!«, »Wirf es weg!«, und in dem Moment, als ich lachend das Nackenfell des Kaninchens packen wollte, um den Verrückten um mich zu zeigen, wie harmlos das Wesen war, das sie da verfolgten, knurrte das kleine Tier wie ein riesiger Hund und schlug mir seine Zähne in die Hand.


  Ich schrie und schleuderte es von mir, warf, ohne nachzudenken, einen Blitz hinterher, der das tollwütige Tier töten sollte, aber der Blitz prallte von dem Kaninchen ab wie von einem Gegenzauber und schlug zischend in einen Tisch ein. Das kleine, pelzige Tier kreischte und sprang erneut auf mich zu.


  Der Zwerg mit der Pike warf sich zwischen mich und das Kaninchen, fing die zuschnappenden Zähne im Leder seiner Handschuhe, und dann blitzte die Axt dicht neben seinem Arm herab und machte dem erstaunlichen Spektakel ein Ende.


  Ich kniete neben dem Bündel Fell und Knochen nieder, berührte es mit den Fingerspitzen und blickte dann fragend zu Trond und seinen Gelehrten auf.


  Der König schmunzelte. »Das ist eins der größeren Lebewesen, die durch ein einzelnes Dämonentor hierher gelangen können.«


  »Das war ein Dämon?«, fragte Auberon. Er klang enttäuscht.


  »Das ist eine der vielen Dämonenarten, die wir bisher katalogisieren konnten«, erklärte der Zwerg mit der Pike. »Wir haben ihn ›Hasendämon‹ genannt.«


  Wie originell. Ich verkniff mir den Einwand, dass es sich offensichtlich um ein Kaninchen und nicht um einen Hasen zu handeln schien, und fragte: »Welche Arten kennt ihr noch?«


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, unterbrach Trond Hammerschlag. »Vetle, wir wollen das Tor sehen.«


  Der junge Gelehrte, der inzwischen vom Kopf bis zu den Füßen in dickem Leder steckte und sich entsprechend schwerfällig bewegte, bedeutete uns, ihm zu folgen.


  Auberon, der in der letzten Stunde sehr schweigsam gewesen war, schüttelte den Kopf. »So etwas wie dieses Tier habe ich noch nie gesehen, auch nicht in der Nähe der Tore, die wir geschlossen haben.«


  »Das wäre auch ungewöhnlich«, erklärte Vetle. »Wenn das Tor nicht von einem Gelehrten offen gehalten wird, bekommt es nicht genügend Energie, um Dämonen in unsere Welt zu locken. Ihr müsst euch das wie ein Signalfeuer oder einen lockenden Duft vorstellen. Ein ungebundener Stein, der von einem Laien für die Beschwörung benutzt wird, schafft gerade ein kleines Fenster, durch das man hindurchsehen kann und das keine Aufmerksamkeit auf der anderen Seite erregt.«


  »Dann sind diese Tore also völlig ungefährlich«, murmelte Auberon. Die Erkenntnis machte ihm zu schaffen ‒ und mir ebenfalls. All die Mühe, die wir aufgewandt hatten ‒ umsonst?


  »Das kann man leider nicht so allgemein sagen«, mischte sich Arve ein. »Dass sich durch unser Tor vermehrt Dämonen manifestieren, dürfte nämlich eigentlich nicht geschehen.«


  »Schauen wir es uns an«, sagte Vetle und zog einen Vorhang beiseite.


  Der vertraute, erschreckende Anblick eines weit offenen Dämonentores schlug uns entgegen. Ich wich unwillkürlich zurück. Der gleichzeitig heiße und eiskalte Odem des Tores, die tobende Stille, das brüllende Nichts, die blendende Schwärze ‒ all diese widersprüchlichen Eindrücke packten und schüttelten mich, dass ich glaubte, meine Knochen unter der Belastung knirschen zu hören.


  Auch Trond Hammerschlag war nicht unbeeindruckt davon. Er hatte die Augen zusammengekniffen und schien die Luft anzuhalten. Auberon stand weit vorgelehnt, als müsste er gegen einen starken Wind ankämpfen, und schrie: »Ist das hier stärker als die Tore, die wir kennen?« Vetle nickte.


  Ich sah einen Zwerg in der schützenden Ledermontur, der neben dem Inferno hockte und das Gesicht in den Händen vergraben hatte. Wie hielt er es so dicht neben dem offenen Tor aus?


  Vetle fing meinen Blick auf und rief: »Brage verankert das Tor. Er hält die Verbindung zum Steinträger und warnt uns, wenn eine Veränderung eintritt.«


  Der Zwerg hörte Vetles Stimme und blickte auf. Seine Augen blickten ins Leere und sein bärtiges Gesicht war vor Anspannung verzerrt. Er bleckte die Zähne. »Angriff«, stieß er hervor.


  Vetle fluchte. Er deutete auf die Ränder des schwarzen Nichts und ich erschrak. Diesen Anblick kannte ich. Das Tor drohte unter der Belastung zu reißen. Dann erkannte ich, was das Tor zum Bersten brachte, und mein Atem stockte.


  Etwas Schwarzes, Gestaltloses versuchte sich durch die Öffnung zu zwängen. Eine Wesenheit drängte sich zu uns in den hell erleuchteten Raum und verschluckte das Licht. Ich vermeinte, Klauen zu erkennen, spitze Stacheln und Zähne, sich windende Auswüchse, Köpfe mit Spinnenaugen, die aus Greifern herauswuchsen und wieder hineinsanken, lange, dunkelblaue Zungen und geifersprühende, schnappende Mäuler ‒ ein ständig sich veränderndes, ungeheuerliches Wesen, das sich vielgliedrig an die Ränder des Tores klammerte und den Weg in unsere Welt suchte.


  »Wir müssen es sofort schließen«, brüllte Vetle gegen das Getöse des Tores an. Er winkte dem Zwerg mit der Pike, der seine Waffe wortlos fallen ließ und sich mit dem Axtträger, Vetle und Arve Sägezahn vor dem Tor aufstellte. Die Zwerge senkten die Köpfe und intonierten eine dissonante, brummende Inkantation, die ähnlich nervenzerrende Wirkung auf mich hatte wie das Geheul des Tores und der Anblick des Wesens, das sich gegen die Öffnung warf.


  Ich erwartete, das gewohnte mühevolle, zermürbende Stückwerk zu sehen, das ich verrichtete, um ein Tor zu schließen, wurde aber überrascht. Von einem Atemzug auf den nächsten war es still und friedlich im Raum. Statt der klaffenden Öffnung in eine andere Realität stand ein ausgemergelt wirkender, graugesichtiger Zwerg vor uns, der mit trockenen Lippen stammelte: »Wie lange?«


  »Drei Stunden, Truls«, antwortete Brage, sein Anker, nicht weniger heiser und stützte den Taumelnden.


  »Drei?«, fragte der und traute offensichtlich seinen Ohren nicht. »Ich war so lange ... so endlos lange ...«


  Die Zwerge scharten sich um ihn, flößten ihm Wasser ein, rieben seine Hände und klopften seinen Rücken.


  Trond Hammerschlag neigte sich zu Auberon und mir und murmelte: »Die Zeit im Tor scheint jedes Mal anders zu vergehen. Mal schneller als bei uns, mal viel langsamer. Meine Leute wissen noch nicht, woran das liegt und ob man es steuern kann.« Sein Blick fiel auf mich, er nickte ernst und sagte: »Deine Hand, Munir. Möchtest du ein Tuch, um das Blut zu stillen?«


  Erst da bemerkte ich, dass in stetem Tröpfeln Blut aus den Wunden in meiner Hand rann, die mir der Hasendämon gebissen hatte. Die Wunden schmerzten nicht und ich sah sie verwundert und ein wenig besorgt an.


  »Sie sind nicht giftig«, erklärte Trond, der meine Miene richtig deutete, und reichte mir einen Lappen, den er vom Tisch neben uns genommen hatte. Der Stoff schien sauber zu sein, also schlang ich ihn wie einen Verband um meine Hand. Es überraschte mich, wie gelassen die Zwerge den Angriff der Wesenheit auf das Tor nahmen. Was wäre mit uns passiert, wenn das Ding durchgebrochen wäre?


  Ich sprach diese Frage laut aus, und Vetle, der seine Handschuhe ausgezogen hatte und nun auch die Schürze ablegte, winkte ab. »Das Labor ist gut gesichert«, sagte er. »Es hätte diesen Raum nicht verlassen können.«


  »Aber wir wären mit ihm hier eingesperrt gewesen«, wandte ich ein.


  Vetle zuckte mit den Schultern. »Ja, sicher«, sagte er gleichmütig. »Das hätte unangenehm werden können.« Damit wandte er sich ab und widmete sich wieder dem erschöpften Zwerg.


  Ich atmete kurz durch und gesellte mich zu Auberon, der sich in gedämpftem Ton mit Trond Hammerschlag beriet. Der Zwergenkönig hatte die Arme verschränkt und eine sture Miene aufgesetzt.


  »Du kannst dich jetzt kaum hinstellen und mir erzählen, dass ihr nichts damit zu tun habt«, hörte ich Auberon leise und scharf sagen. »Irgendjemand muss diese Steine ja geschaffen haben.«


  Der Gedanke war mir auch schon gekommen. Sternensteine waren Zwergenmagie.


  Trond blieb dabei, den Kopf zu schütteln. »Keiner meiner Zwerge würde sich dafür hergeben«, sagte er entschieden. »Keiner, Auberon. Diese ungebundenen Steine müssen einer anderen Quelle entstammen. Vielleicht hat einer deiner Rebellen einen Weg gefunden, etwas Ähnliches zu erschaffen. Der Zauber ist schwierig, aber nicht unmöglich. Wenn jemandem aus deinem Volk im letzten Krieg die Abhandlungen von Magnar Donnerkeil über Sternensteine in die Hände gefallen sind, dann könnte er mit ein wenig magischem Geschick so etwas durchaus hergestellt haben.«


  »Ich würde gerne einmal so einen ungebundenen Stein sehen«, sagte ich. »Vielleicht bringt mich das einer Lösung näher.«


  »Das ließe sich bewerkstelligen«, erwiderte Trond. Seine plötzliche Bereitwilligkeit überraschte mich, ich wechselte einen erstaunten Blick mit Auberon.


  Trond drehte sich zu seinen hitzig über irgendetwas debattierenden Gelehrten um und klatschte fest in die Hände. »Darf ich um Gehör bitten? Vetle?«


  Der junge Zwerg eilte herbei, und der Zwergenkönig fragte: »Haben wir noch Steine in ihrem Urzustand in der Stillekammer?«


  Vetle drehte sich um und wiederholte laut Tronds Frage. Arve Sägezahn, der sich auf eine Bank gesetzt hatte und zu schlafen schien, hob erschreckt den Kopf. »Steine im Urzustand?«, krächzte er. »Ungebundene Steine? Ja, natürlich haben wir ungebundene Steine. Wir halten immer Sternensteine in ihrer ursprünglichen Form vorrätig. Das ist schließlich meine Aufgabe, junger Trond!« Er schoss einen strafenden Blick unter buschig weißen Brauen auf den Zwergenkönig.


  Ich verbarg ein Lachen hinter meiner Hand und sah Auberon schmunzeln.


  »Sehr schön, Arve«, sagte Trond erstaunlich mild. »Das ist doch sehr schön. Dann bist du doch sicher so freundlich und führst unseren Gast zu ihnen? Er möchte sie sich ansehen.«


  Arve stemmte sich auf die Beine und humpelte heran. »Wer, dieser Elfenbengel von Magier? Hältst du das etwa für klug?«


  »Sei nicht so unhöflich, Arve Sägezahn«, tadelte ihn der Zwergenkönig. »Wir helfen unseren Gästen, so gut wir können.«


  Auberon grinste breit. »Darf ich dich bei Gelegenheit an deine Worte erinnern, Trond?«


  Der Zwerg maß ihn mit einem Blick, der unter anderen Umständen dazu geführt hätte, dass Schwerter und Äxte ins Spiel kamen. Heute aber war alles anders. Auberon lachte und schlug dem Zwerg auf die Schulter, worauf Trond Hammerschlag nur amüsiert grunzte.


  Ich überließ die beiden so verschiedenen und doch so ähnlichen Könige ihrer kollegialen Unterhaltung und folgte dem voranhumpelnden Arve Sägezahn, der leise vor sich hinschimpfte. »Neumodische Zeiten«, hörte ich ihn grummeln. »Spitzohriges Gelichter. Zu meiner Zeit wäre das niemals ...«


  Ich ließ ihn reden und schaute mich um. Der Höhlenraum erstreckte sich noch ein ganzes Stück weiter, als es mir bei unserem Eintreten bewusst geworden war. Er machte einen Knick und endete an einer weiteren magisch verschlossenen Tür. Arve Sägezahn hörte auf zu murmeln und öffnete die Tür. »Bitte«, sagte er missmutig.


  Ich folgte seiner Aufforderung und trat ein. Es war eisig kalt und dunkel, der Raum lag in einem grünlich-violetten Dämmerlicht. Ich suchte nach der Lichtquelle.


  »Hier«, sagte Arve und schob mich ohne große Umstände auf einen tischhohen Steinblock zu. In den Block war eine Höhlung gemeißelt. Der Lichtschimmer schien aus dieser Höhlung zu stammen, aber als ich ihn näher in Augenschein nehmen wollte, hielt Arve mich auf. »Einen Moment«, sagte der Zwerg. Er nahm ein aufgerolltes Stück Stoff von einem Bord neben der Tür und hielt es mir hin. »Um die Augen«, erklärte er.


  Ich rollte den Stoff ab, er war spinnwebendünn und durchscheinend. Was sollte das bewirken? Ich sah Arve fragend an.


  Der alte Zwerg war damit beschäftigt, sich selbst die Augen zu verbinden. Er hatte Mühe damit, die Arme hoch genug zu heben, damit er mit seinen steifen Fingern den Knoten schlingen konnte, und ich nahm es mir heraus, ihm dabei zu helfen. Er knurrte einen überraschten Dank.


  »Nun du, junger Elf«, sagte er in etwas freundlicherem Ton als zuvor. »Falls du an deinem Augenlicht hängst, heißt das. Du kannst natürlich auch mit ungeschützten Augen hineinschauen. Ich führe dich dann gerne wieder zurück.« Er lachte keckernd.


  Ich zuckte die Achseln und verband mir die Augen mit dem nutzlos dünnen Stoff. Es wurde ein wenig dämmriger, aber ich konnte die Umrisse des Tisches, den Zwerg neben mir und vor allem den hässlichen Lichtschein noch immer gut unterscheiden.


  Arve schob mich jetzt zum Tisch. »Hier sind sie«, sagte er. »Vier Stück. Mehr davon auf einmal zu verwahren, wäre gefährlich. Sie neigen dazu, sich zu entzünden.«


  Ich blickte auf die Höhlung nieder, die etwa die Größe zweier Hände hatte, und die Steine, die darin lagen. Sie waren es, die das grünviolette Licht ausstrahlten. Harmlos sahen sie aus, wie ganz gewöhnliche, daumengroße Kieselsteine. Ich hob die Hand, um einen davon aufzunehmen, und Arve bewegte sich erstaunlich schnell für so einen alten Zwerg ‒ er schlug mir auf die Finger, dass ich glaubte, er hätte sie mir gebrochen.


  »Au!«, rief ich empört. »Was soll das denn?«


  Arve schüttelte den Kopf. »Du weißt nichts über Sternensteine, he?«


  Nein, das tat ich nicht. Es wollte mir ja keiner dieser holzköpfigen Zwerge etwas darüber verraten. »Was muss ich wissen?«, fragte ich ein wenig gereizt.


  »Die Urform brennt«, erwiderte Arve kurz. Er sah sich suchend um, bückte sich ächzend und pickte einen Fetzen Stoff auf, der neben dem Tisch lag. »Schau hin«, sagte er.


  Der Stoff landete auf einem der Steine und verglühte in einer grellweißen Stichflamme.


  »Deshalb die Kälte«, sagte ich und betrachtete den Steinblock, der mit Reif überzogen war.


  »Deshalb die Kälte«, bestätigte der alte Zwerg. Er blickte auf die Steine hinab.


  »Wie kann jemand damit arbeiten?«, fragte ich. Das Bild der versengten, geschwärzten Hände, die wir an den toten Dämonentoren entdeckt hatten, erschien vor meinen Augen und ließ mich schaudern.


  Arve schnaubte nur und griff ohne zu zögern in die Höhlung. Er pickte einen der Steine auf und hielt ihn mir entgegen. »Nimm ihn«, forderte er mich auf.


  Ich zögerte einen Augenblick lang, dann griff ich zu. Kalt und glatt lag der Stein in meiner Hand. Ich sah Arve fragend an.


  Der Zwerg verschränkte die Arme und fixierte mich wachsam. Ich schaute auf den Stein nieder. Nichts unterschied ihn von denen, die in der Höhlung ruhten. Nichts ‒ bis auf ... Ich prüfte den Stein mit meinen magischen Sinnen und stieß auf eine unnachgiebige Hülle aus reiner Energie.


  »Du hast ihn in einen Schutzzauber gehüllt«, stellte ich fest. Die Anerkennung, die in meiner Stimme schwang, war echt. Der alte Zwerg hatte den Zauber gewirkt, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hätte.


  Arve schmunzelte. »Richtig, junger Elf.« Er beugte sich vor und tippte gegen meine Hand. »Du wolltest die Steine untersuchen. Bitte.«


  Es war schwierig bis unmöglich, etwas von der ursprünglichen magischen Schwingung des Sternensteins aufzunehmen, solange der Schutzzauber darum gewoben war. Ich hob nach einer Weile nutzlosen Herumstocherns seufzend den Kopf und fragte: »Gibt es keine Möglichkeit, diesen Stein ohne seinen Schutz genauer zu examinieren?«


  »Doch, die gibt es«, erwiderte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah, dass Auberon, Trond und Vetle zu uns gestoßen waren. Sie alle trugen diese albernen Augenbinden, was unserem Treffen eine unwirkliche, geheimnisvolle und gefährliche Atmosphäre verlieh.


  Vetle, der gesprochen hatte, kam an meine Seite und betrachtete den schimmernden Stein. Dann hob er den Kopf und sah seinen König und danach mich an. »Wir haben so etwas noch nie getan und haben keine Erfahrung damit, was passiert, wenn ein ungedämpfter, ungebundener Stein übergeben wird. Das ist die pure Urform ungezähmter und wilder Magie. Es ist möglich, dass du den Stein nicht unter Kontrolle bekommst. Das Experiment ist lebensgefährlich. Ich rate davon ab.«


  Ich warf einen Blick auf den schimmernden Stein. »Wenn ich den Stein nicht untersuche, werden wir nie weiter in das Geheimnis der Dämonentore vordringen. Ich muss es wagen.«


  Vetle blickte zu seinem König. Trond hob mit einer zweifelnden Geste die Schultern, sah wiederum Auberon an. Der nickte. »Was auch immer es ist, Munir wird es meistern«, sagte er mit solch sicherem Vertrauen in mich, meine Stärke und meine Fähigkeiten, dass ich verlegen den Kopf senkte.


  Arve erhob seine Stimme: »Ich bin dagegen, Trond Hammerschlag. Wie viele Elfen willst du noch als Steinträger durch die Welt laufen lasse?«


  Der Zwergenkönig brachte den Alten mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er nickte Vetle zu, der meinen Arm ergriff und mich zu einem schwarzen Stein lenkte, der etwas erhöht aus dem Boden ragte. Er reichte mir ein Paar Handschuhe aus Fischleder und sagte: »Stell dich hierhin. Wenn etwas schiefgehen sollte, haben wir dich isoliert.«


  Der Stein strahlte eine kribbelnde Spannung aus, die mir ameisengleich die Beine hinauflief. Ich schauderte. »Was könnte passieren?«


  Vetle kämmte sich mit den Fingern durch seinen Bart. Er schien nach Worten zu suchen. »Es könnte sein, dass es dir nicht gelingt, den Stein zu bändigen«, sagte er schließlich. »Ich habe keine Erfahrung damit, wie Elfen mit Sternensteinen zurechtkommen. Möglicherweise gibt es einen Zusammenbruch der Harmonien ...« Er sprach weiter, aber mit den ersten Worten hatte er bereits den Bereich verlassen, in dem ich ihm noch folgen konnte.


  Ich unterbrach ihn, indem ich ihm auf die Schulter klopfte. »Lass gut sein«, sagte ich. »Was muss ich jetzt tun?«


  Er erklärte mir, dass er den Stein nun befreien würde und dass ich den ersten Moment des Aufflammens abpassen müsse, um eine Verbindung zwischen mir und dem Wesen des Steins herzustellen. Danach würde ich nach eigenem Ermessen verfahren müssen, weil jeder erste Kontakt mit einem Sternenstein nach einem anderen Muster verliefe.


  »Aber wenn das geklappt hat, kannst du jederzeit aus dem Rapport springen«, endete Vetle mit einem aufmunternden Lächeln. »Ich halte den Schutzkreis um dich und den Stein aufrecht, dann können eventuell vorkommende Entladungen keinen von uns verletzen.«


  »Was ist die Quelle der Entladung?«, fragte ich mit einer unguten Vorahnung.


  »Du«, erwiderte Vetle fröhlich und zog einen Bannkreis um mich.


  Kapitel 12
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  Erramun sprach kein Wort mit Ivaylo, während sie durch den Garten gingen. Ivaylo fühlte, wie sein Herz heftig klopfte. Ein paar Worte über deine Ausbildung und über deinen Vater, hatte der Lehrer gesagt. Über deinen Vater.


  Die Worte dröhnten in Ivaylos Ohren. Er schluckte, um die plötzliche Trockenheit in seinem Hals zu bekämpfen. Niemand hier hatte mit ihm über seine Eltern gesprochen. Alle taten beinahe so, als hätte es Farran und Audra nie gegeben. Sie sind tot, dachte Ivaylo. Sie müssen tot sein, denn warum waren sonst alle so abweisend und verschlossen, wenn die Sprache auf Farran und Audra kam?


  Über deinen Vater. Ivaylo warf einen Blick auf Erramun. Der Lehrer hatte seine Hände auf den Rücken gelegt und schien weder zu sehen noch zu hören, was um ihn herum vorging. Hatte er vergessen, dass Ivaylo ihm folgte?


  »Wohin gehen wir?«, fragte Ivaylo.


  Erramun antwortete nicht sofort. Dann wandte er den Kopf und sah Ivaylo nachdenklich an. »Ich möchte nicht, dass wir gestört werden«, erwiderte er. »Ich besitze ein kleines Refugium unten am Fluss, in das ich mich gelegentlich zurückziehe. Du bist der erste meiner Schüler, den ich dorthin mitnehme. Verrate es den anderen nicht.« Er zwinkerte zwar bei diesen Worten, aber sein Gesicht wurde sofort wieder ernst.


  Ivaylo nickte und klemmte das Buch unter den anderen Arm. Wollte Erramun ihn wirklich darin unterweisen, wie man Portale öffnete? Er mochte es sich kaum ausmalen.


  »Was versprichst du dir davon?«, fragte Erramun. Ivaylo musste nicht fragen, was er meinte.


  »Ich möchte versuchen, meine Eltern zu finden«, erwiderte er. »Wahrscheinlich sind sie tot. Aber vielleicht werden sie nur irgendwo festgehalten und können mir keine Nachricht schicken.« Er machte eine hilflose Handbewegung. Dort draußen. Außerhalb der Welt der Elfen. Gefangen gehalten von Wesen, die er sich nicht vorstellen konnte, die Fangzähne hatten und giftigen Geifer sprühten, die hundert Arme besaßen und keine Beine, Augen wie eine Spinne hatten oder zwei Köpfe. Böse Wesen. Mächtige Wesen. Sein Vater hatte ihm von den Toren in andere Welten erzählt, die so gefährlich zu öffnen waren, und von den Wesen, die dahinter lauerten. Seine Eltern waren spurlos verschwunden, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie tot waren. Vielleicht hatten seine Eltern sich in eine dieser anderen Welten gerettet. Es musste einfach so sein! Und wenn es so war, würde er sie zu finden wissen. Er war stark und er hatte keine Angst vor Dämonen.


  Erramun nickte nachdenklich. »Du scheinst die naheliegende Möglichkeit auszuschließen, dass sie in einem von Auberons Kerkern sitzen?«


  Ivaylo riss die Augen auf. »Wie kommst du darauf?« Als Erramun nicht antwortete, fuhr er fort: »Ja, das schließe ich aus. Ich habe länger als ein Jahr auf dem Königsstein gelebt. Ich hätte es gemerkt, wenn sie dort eingekerkert gewesen wären. Munir hat sich jeden Tag um mich gekümmert. Ich hätte bemerkt, wenn er mich angelogen ...« Ivaylo verstummte. Hätte er es wirklich bemerkt?


  »Munir.« Erramun lächelte, als er den Namen aussprach, und dennoch klang er wie ein Schimpfwort. »Auberons treuer Hund.« Er erläuterte seine Worte nicht, sondern deutete energisch nach vorne. »Lass uns nicht trödeln. Wir haben viel miteinander zu bereden.«


  


  Ein kleines Haus kauerte geduckt an der Böschung zum Fluss. Seine Vorderfront überwucherte rankender Wein, dessen Laub sich in allen Rottönen des Sonnenuntergangs färbte. Eine Weide mit tief hängenden Zweigen verdeckte die Seite, die zum Weg zeigte. Ivaylo wäre beinahe an dem Haus vorbeigelaufen, ohne es zu bemerken. Er folgte Erramun über den von Holunderbüschen gesäumten Pfad, der zur Haustür führte. »Sei willkommen«, sagte der Lehrer und öffnete die niedrige Tür. Er musste ein wenig den Kopf einziehen, um unter dem Türstock hindurchzupassen. Ivaylo lachte und machte eine Bemerkung darüber.


  Erramun schmunzelte und entzündete mit einer beiläufigen Handbewegung ein Feenlicht. In dem kleinen, niedrigen Raum war es kühl und dämmrig.


  »Das ist ein Zwergenhaus«, staunte Ivaylo, der sich umschaute.


  »Mit einem schönen Kamin«, entgegnete der Lehrer. »Bist du so freundlich und machst uns darin ein Feuer? Holz findest du hinter dem Haus.«


  Wenig später brannte das Kaminfeuer und vertrieb die klamme Kälte aus dem Raum. »So ist es schon besser«, murmelte der Lehrer und ließ sich in einen durchgesessenen Lehnstuhl sinken.


  Ivaylo hockte sich auf die Kante des Stuhls, der auf der anderen Seite des Kamins stand. Er war viel zu aufgeregt, um sich gemütlich zurückzulehnen. »Mein Vater«, sagte er, denn das brannte ihm am meisten auf der Seele. »Du wolltest mit mir über ihn sprechen.«


  Erramun ließ sich nicht drängen. Er betrachtete Ivaylo nachdenklich. Ivaylo ließ es über sich ergehen, obwohl er vor Ungeduld barst. Er zwang sich, tief und langsam zu atmen und seinerseits den Lehrer zu mustern. Erramun erinnerte ihn an eine große, wachsame Katze, deren Trägheit nur vorgetäuscht war, um das Opfer in Sicherheit zu wiegen. Seine strahlend grünen Augen schauten verschleiert unter halb gesenkten Lidern hervor, aber in ihrer Tiefe blitzte ein kaltes Feuer. Ivaylo wand sich unbehaglich unter diesem Blick.


  »Was weißt du über das Schicksal deiner Eltern?«, fragte Erramun unvermittelt.


  »Nichts«, erwiderte Ivaylo, ohne nachzudenken. »Gar nichts. Sie waren plötzlich fort und ich fand mich auf dem Königsstein wieder.«


  Erramun schüttelte den Kopf. »Du erinnerst dich nicht daran, wie du dorthin gelangt bist?«


  Ivaylo verneinte. »Ich glaube, dass Jäger mich aufs Schloss brachten«, sagte er zögernd. »Aber ich bin mir nicht sicher.«


  »Munir hat es dir nicht verraten?« Erramun schien den Namen des Zauberers nicht ohne einen spöttischen Unterton aussprechen zu können.


  Ivaylo faltete die Hände und legte das Kinn darauf. »Ich erinnere mich kaum an meine Zeit auf dem Königsstein. Es ist, als hätte ich das Jahr im Halbschlaf verbracht.«


  Erramun nickte, als hätte Ivaylo etwas bestätigt, was er bereits vermutet hatte. Er beugte sich vor und hielt Ivaylo seine offene Hand hin. »Darf ich versuchen, deine Erinnerungen zu finden?«


  Ivaylo schreckte zurück. »Wie?«, fragte er voller Misstrauen.


  Erramun ließ die Hand nicht sinken. »Ich werde nichts tun, was dich verletzt. Ich werde auch nicht in deine Gedanken eindringen.« Er hielt Ivaylos Blick gefangen. Aus seinem Gesicht sprach nichts als Aufrichtigkeit. »Aber vielleicht muss ich dir zuerst von mir erzählen. Du kennst mich nicht, ich bin dir fremd.«


  Er lehnte sich wieder zurück und legte die Hand auf die Armlehne des Stuhls. Seine andere Hand ruhte entspannt in seinem Schoß. Ivaylo sah die vertraute Bewegung, mit der Erramuns Daumen über die Handfläche rieb.


  »Ich bin deinen Eltern hier in Gondiars Haus begegnet«, begann er zu sprechen. »Das war vor deiner Geburt, Ivaylo. Sie waren oft zu Besuch, bis Farran und Gondiar sich zerstritten. Das Zerwürfnis war ernst, und ich habe damals nicht begriffen, worum es dabei ging. Inzwischen glaube ich es zu wissen.«


  Ivaylo griff nach seinem Sternenstein, wie immer, wenn er aufgeregt oder voller Angst war. »Was ist geschehen?«


  Erramun rieb sich über die Nase. »Es ging um Politik«, sagte er. »Wie so oft, wenn Menschen sich streiten. Gondiar ist ein treuer Gefolgsmann unseres Königs. Farran dagegen ...« Er dachte nach, suchte nach den richtigen Worten.


  »Mein Vater hielt nichts von Auberon und seiner Herrschaft«, sprach Ivaylo aus, was Erramun nicht laut sagen wollte. »Er fand es falsch und gefährlich, jede Zauberei zu verbieten. Er wollte sich nicht vorschreiben lassen, wie er seine Fähigkeiten zu benutzen hat. Mein Vater ist ein starker Magier, noch stärker als Munir«, schloss er stolz.


  Erramun nickte bedächtig. »So muss es gewesen sein.« Seine Brust hob sich in einem langen Seufzer. »Ich verstehe deinen Vater ‒ auch wenn ich nicht weiß, ob ich sein Verhalten gutheißen kann. Wir alle sind Untertanen des Königs. Was er sagt, ist Gesetz.«


  Ivaylo lachte spöttisch. »Auch, wenn es grundfalsch ist, was er sagt?«


  Erramun neigte zweifelnd den Kopf. »Ist es an uns, das zu entscheiden?« Sein Blick war lauernd, er schien auf etwas zu warten.


  »Was erwartest du von mir?«, fragte Ivaylo mühsam beherrscht. »Ich hege den Verdacht, dass Auberon etwas mit dem Verschwinden meiner Eltern zu tun hat. Und wenn das wirklich der Fall ist, dann ...« Er vollendete seinen Satz nicht, weil ein Ansturm von Bildern und Gefühlen ihn verstummen ließ. Farran und Audra, von Jägern getötet, irgendwo verscharrt. Seine Eltern, die in einem lichtlosen Kerker tief unter der Erde verhungerten. Audra, die mit ihren letzten Atemzügen nach ihm rief. Farran, der mit einem Fluch gegen seinen Peiniger auf den Lippen starb.


  Ivaylo ballte die Fäuste.


  »Du weißt nicht, was die Wahrheit ist«, gab Erramun zu bedenken. »Möglicherweise sind deine Eltern freiwillig ins Exil gegangen.«


  »Ohne mich?«, erwiderte Ivaylo bitter.


  Erramun nickte ernst. »Ohne dich. Es ist hart, getrennt von allen anderen Elfen zu leben. Vielleicht wollten sie dir das nicht antun. Du hast hier eine Familie, bei der du es gut hast.«


  Ivaylo sprang auf und lief durch den Raum. »Es ist nicht in Ordnung!«, rief er. »Es geht mir nicht gut hier. Das ist nicht meine Familie!«


  »Die kleine Alana hat dich aber sehr gern«, gab Erramun zu bedenken.


  Ivaylo schwieg eine Weile. Er setzte sich wieder hin und seufzte. »Ja, schon«, gab er widerwillig zu. »Und trotzdem ...«


  »Und trotzdem«, stimmte Erramun zu Ivaylos Erstaunen zu. »Du bist nicht aus eigenem Willen hier. Das ist es.« Er dachte nach. »Wärst du lieber auf dem Königsstein geblieben? Bei Munir?«


  Ivaylo wollte verneinen, aber dann hielt er inne, um über die Frage nachzudenken. Es hatte ihn getroffen, dass Munir ihn hier abgeliefert hatte wie ein ungeliebtes Möbelstück. »Ich hätte nichts dagegen gehabt«, entgegnete er schließlich. »Munir ist der Magier des Königs. Er hätte mich unterrichten können.«


  »Zauberei ist aber doch verboten«, erinnerte Erramun ihn.


  Ivaylo presste die Lippen zusammen. »Es ist falsch«, sagte er dann. »Ich habe die Fähigkeiten meiner Eltern geerbt. Ich könnte ein guter, starker Zauberer sein, wenn man mich ließe!«


  »Der könntest du sein«, stimmte Erramun sanft zu.


  Ivaylo sah ihn fragend an. Der Lehrer wirkte traurig und ein wenig ratlos. Er schien mit ihm zu fühlen. Ivaylo spürte einen Kloß im Hals. Zumindest Erramun schien er nicht gleichgültig zu sein!


  »Lass uns nachsehen, was wirklich geschehen ist«, sagte Erramun schließlich. Erneut streckte er seinen Arm aus, und dieses Mal legte Ivaylo seine Hand in die des Lehrers. Beide schlossen die Augen und atmeten gleichzeitig tief ein und wieder aus. »Gut so«, murmelte Erramun. »Jetzt lass dich fallen. Es ist, als würde dein Körper einschlummern, aber dein Geist bleibt hellwach. Lass deine Augen geschlossen, aber sieh mich an. Deine Ohren hören nichts von dem, was um dich herum passiert, aber du lauschst meiner Stimme. Nur meiner Stimme.« Er schwieg einige Atemzüge lang. Dann setzte er leise hinzu: »Du siehst, hörst, riechst, schmeckst ‒ erinnerst dich!«


  Ivaylo spürte, wie seine Muskeln sich entspannten, sodass er gegen die Lehne des Stuhls sackte. Sein Kopf fiel nach hinten. Er atmete tief und langsam. Schwebte er? Er hatte die Augen geschlossen, aber er konnte sich selbst sehen, wie er dort in den Stuhl geschmiegt saß, und Erramun, der seine Hand hielt.


  Was für ein eigenartiges Gefühl, wollte er ausrufen, aber ihm fehlten die Lippen, um die Worte zu formen, der Atem, um sie auszusprechen. Körperlos schwebte er über seiner in den Sessel zurückgesunkenen Gestalt.


  Als der Zustand ihn zu ängstigen begann, verspürte er einen festen Ruck, und dann war wieder alles an seinem Platz. Er dehnte leicht die Schultern, atmete ein und genoss das Gefühl der durch seine Nasenlöcher streichenden Luft.


  Erramun schnalzte leicht mit der Zunge. »Jetzt schau zurück«, sagte er leise und scharf.


  Und Ivaylo blickte zurück. Er hockte auf dem Dachgeflecht des Hauses und hörte, wie seine Mutter um sein Leben flehte. Er beobachtete, wie sein Vater sich schützend vor sie stellen wollte, und wie sie ihn beiseiteschob, um einen großen Elfen anzuflehen. Er sah, wie ein zweiter, dunkler Elf sie grob anfuhr. »Munir«, rief er erschreckt aus und bäumte sich auf.


  »Still«, sagte eine Stimme besänftigend. »Das ist vorbei.« Jemand strich über seine Stirn und beruhigte den Aufruhr in seinem Kopf. Ivaylo zwang sich, das Bild erneut zu betrachten. Munir, es war wirklich Munir, der Audra festhielt. Und der Große, der seinen Vater mit kaltem Blick musterte, das war Auberon, der König selbst!


  Ivaylo unterdrückte ein Stöhnen. Die Jäger. Sie hatten ihn entdeckt. Sie würden ihn töten!


  Wieder beruhigte ihn die Berührung einer warmen Hand. »Was geschah dann?«, fragte die Stimme.


  Ein langer Ritt, er war kaum bei Bewusstsein. Ein steinernes Zimmer, in dem er vor Angst schreiend zu sich kam. All diese festen, dunklen Wände um ihn herum! Stein und noch mal Stein, kein Licht, keine Luft, keine Bäume, die sich leise flüsternd bewegten. Er schrie und schlug um sich und die Hände hielten ihn fest.


  Zitternde Atemzüge. Ivaylo erinnerte sich an den Königsstein. Munir verbrachte jeden Tag Zeit mit ihm. Dann war er allein, weil der Zauberer im Land unterwegs war. Er streifte durch das Königsschloss und suchte nach seinen Eltern. Wo waren sie? Sie mussten doch irgendwo hier sein!


  Lange Zeit. Lange Zeit. Er wurde müde. Es war so schwer, sich zu erinnern. Schlafen.


  


  Als Ivaylo erwachte, fiel sein Blick auf den Kamin. Das Feuer war heruntergebrannt, und nur noch rötliche Glut glomm auf dem Rost. Erramun saß in seinem Stuhl, ein Feenlicht schwebte über seiner Schulter. Er klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte, und sah Ivaylo aufmerksam an. »Wie geht es dir?«


  Ivaylo rieb sich den steifen Nacken. »Gut, glaube ich. Kann ich etwas zu trinken haben?«


  Der Lehrer schenkte einen Becher Wasser ein und reichte ihn Ivaylo. Der trank und spritzte sich ein paar Tropfen ins Gesicht, um wach zu werden. Erramun wartete geduldig.


  »Woran erinnerst du dich nun?«, fragte er, als Ivaylo den Becher abstellte.


  Ivaylo legte das Kinn in die Handfläche und dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist zu viel, das ich nicht verstehe. Dass Auberon mit dem Verschwinden meiner Eltern zu tun hat, überrascht mich nicht sehr. Und ich hätte mir denken können, dass Munir mehr weiß, als er mir sagen wollte.«


  Er schlug mit der Hand gegen die Armlehne des Stuhls. »Aber ich hätte niemals geglaubt, dass er mehr als nur das Wissen darüber mit seinem Herrn teilt. Er hat sogar selbst Hand angelegt, er hat meine Mutter ...« Seine Stimme brach, und er benötigte einige Atemzüge, um sich zu fassen.


  »Das alles habe ich klar vor Augen«, fuhr er schließlich fort. »Dennoch stimmt mit meinen Erinnerungen etwas nicht. Ich war noch ein Kind, als sie meine Eltern und mich verschleppten. Und ich weiß, dass ich ein Jahr lang in Munirs Obhut auf dem Königsstein gelebt habe.« Er blickte Erramun an und suchte nach Worten. Dann wurden seine Augen groß. »Ein Jahr lang?«, fragte er sich selbst. »Ich kann mich an den Apfelbaum im Schlosshof erinnern. Er war groß und alt, und das ganze Schloss duftete, wenn er in Blüte stand. Seine Äpfel waren klein und rot und saftig. Ich erinnere mich an vier Sommer, in denen ich auf einem seiner Äste hoch oben in der Krone gesessen und Äpfel gegessen habe.« Er schlug die Hände vors Gesicht, bis ins Innerste erschüttert.


  »Munir hat dich mit einem Bannzauber belegt«, sagte Erramun. »In jedem neuen Jahr hast du das alte vergessen. Wahrscheinlich wollte er dir auch deine Erinnerung an deine Eltern nehmen, aber das ist ihm nicht gelungen.«


  »Warum hat er mir das angetan?«, rief Ivaylo aus. Er hatte Munir immer als jemanden betrachtet, der ihm gegenüber zwar nicht in allem vollkommen offen war, ihm aber doch mit Zuneigung und Fürsorge begegnete. Wie konnte es sein, dass der Zauberer ihn so hintergangen hatte? Er hatte Ivaylo vorgegaukelt, dass er ein vertrauenswürdiger Freund sei, und ihn in Wirklichkeit die ganze Zeit über belogen, getäuscht und verraten.


  »Sie wollten dich im Auge behalten, denke ich«, sagte Erramun. »Sie wollten sichergehen, dass du ihnen nicht gefährlich werden kannst.«


  »Ein Kind!«, rief Ivaylo aus. »Ein kleiner Junge, der nachts nach seiner Mutter weint!« Er biss die Zähne aufeinander.


  »Ein kleiner Junge, der alle Talente und Fähigkeiten besitzt, einmal ein mächtiger Zauberer zu werden«, wandte Erramun ein.


  »Ich hasse sie!«, rief Ivaylo voller Überzeugung aus. »Ich hasse Auberon und seinen Zauberer! Sie haben mir meine Eltern genommen und mich zu etwas gemacht, das ich nicht bin!« Er sprang auf und lief zur Tür. Dort blieb er stehen und legte schwer atmend die Stirn gegen das raue Holz.


  Er hörte, wie Erramun aufstand und zu ihm kam. Eine Hand legte sich leicht und beruhigend auf seinen Nacken. »Ich bin an deiner Seite«, sagte der Lehrer. »Lass uns sehen, ob wir für deine Eltern noch etwas tun können. Vielleicht leben die beiden noch. Es sähe Auberon ähnlich, sie in einem seiner Kerker zu vergessen.«


  Ivaylo schauderte. »Ich fürchte, dass Munir ihnen etwas viel Schlimmeres angetan hat«, flüsterte er. »Er hat mich so schnell vom Königsstein geschafft, es war wie eine Flucht. Da muss es geschehen sein, was auch immer er getan hat.«


  Erramun holte scharf Luft und wandte den Kopf ab. Ivaylo griff nach seiner Schulter. »Was ist es? Woran hast du gerade gedacht?«


  »Nichts«, erwiderte der Lehrer und drehte sich weg. »Nein, es kann nicht sein, mein Junge. Das kann ich mir nicht vorstellen. Das brächte noch nicht einmal Munir fertig.« Er fuhr sich mit unsicheren Händen über das Gesicht. »Lass mich darüber nachdenken. Es ist eine Vermutung, nichts weiter.«


  Er lächelte Ivaylo an, es sollte wohl aufmunternd oder beruhigend wirken, aber seine Augen blickten so ernst und beinahe erschreckt, dass es Ivaylo angst und bange wurde. »Was ist es?«, schrie er den Lehrer an.


  Erramun befeuchtete seine Lippen und ging zum Kamin. Er beugte sich nieder und stocherte in der ersterbenden Glut. Funken flogen auf, sie beleuchteten gespenstisch sein angespanntes Gesicht. Er legte ein Scheit auf die Glut und richtete sich wieder auf. »Du hast nach einem Weg gesucht«, begann er zögernd zu sprechen. »Das Buch, das du aus dem Schrank ... entliehen hast.«


  »Ja?«, drängte Ivaylo, als Erramun nicht fortfuhr.


  »Warum hast du gerade dieses Buch genommen?«


  Ivaylo griff nach seinem Sternenstein. »Es schien mir das richtige zu sein«, sagte er. »Ich glaube, dass meine Eltern gefangen gehalten werden, aber nicht hier. Ich würde es spüren, wenn sie noch hier wären.« Er hob die Hand in einer verzweifelten Geste. »Ich kann es dir nicht erklären, Erramun. Ich wüsste es einfach. Da ist aber nichts. Es ist Leere. Nicht-Sein. Entweder sind sie wirklich tot und begraben ...«, seine Stimme brach.


  »... oder sie leben noch, sind aber an einen Ort verbannt worden, den keine Elfenseele erreichen kann«, vollendete Erramun den Satz.


  Ivaylo sah ihn verblüfft an. »Ja, das meinte ich.«


  Der Lehrer nickte und starrte ins Feuer. Gelbe Flammen begannen um das neu aufgelegte Holz zu tanzen und es zu verzehren. »Wie stark bist du?«, fragte er.


  Ivaylo presste seinen Sternenstein zwischen den Fingern. »Ich habe keine Angst.«


  »Das ist gut. Was wir beginnen müssen, erfordert Mut und Stärke. Ich habe erwachsene Elfen, fähige Magier, bei diesem Werk vor Angst zittern und weinen sehen.« Erramun hob die Hand, seine Handfläche nach oben gerichtet, und zeigte sie Ivaylo. Die Stelle, über die immer sein Daumen rieb, war rot und glänzte.


  Unwillkürlich berührte Ivaylo die Narbe in seiner eigenen Handfläche. »Du besitzt einen Sternenstein«, sagte er.


  Erramun sah ihn an, ohne zu blinzeln. Einen Moment lang erschien sein Blick erstarrt und tot, dann belebte er sich wieder. »Du weißt, was das ist?«


  Ivaylo erwiderte den Blick des Lehrers. Dann nickte er. »Ich habe auch einen.«


  Erramuns Augen weiteten sich leicht. »Darf ich ihn sehen?«, bat er.


  Ivaylo griff nach der Kette, an welcher der Stein hing. Er zögerte. Es widerstrebte ihm einen kurzen Augenblick lang, ihn Erramun zu zeigen. Dann schüttelte er den Kopf, belächelte sein Zaudern und zog die Kette über den Kopf.


  Erramun hielt die Kette behutsam zwischen den Fingern und legte den Stein dann auf den Tisch, ohne ihn zu berühren. »Wer hat ihn geschaffen?«, fragte er. »Dein Vater? Und wie kannst du ihn so völlig ungeschützt tragen?«


  »Mein Vater, hm ...«, sagte Ivaylo unbestimmt. »Aber wovor sollte ich den Stein denn schützen?«


  Erramun lachte. Er berührte den Sternenstein vorsichtig mit dem Fingernagel. »Nicht ihn. Dich.«


  Ivaylo sah ihn verständnislos an. Erramun schüttelte den Kopf und holte eine kleine Dose aus der Tasche. »Schau hier. Was denkst du, was das ist?«


  Ivaylo beugte sich über die Dose. Sie war fein gearbeitet, mit einem winzigen Verschluss und einer zarten Rune, die ihren Deckel verzierte.


  Verzierte? Ivaylo blickte genauer hin. So ein seltsam schimmerndes Metall, war das etwa ‒ »Feensilber«, sagte Ivaylo. »Und die Rune, die vor Schaden schützt.« Er sah den Lehrer fragend an.


  Erramun schnippte das kleine Schloss auf. Im Inneren der Dose lag ein unscheinbarer Kiesel, etwa so groß wie zwei Männerdaumennägel. »Fass ihn nicht an«, sagte Erramun scharf, als Ivaylo nach dem Stein greifen wollte. »Was meinst du, warum ich ihn derart gesichert habe?«


  Ivaylo faltete die Hände auf dem Rücken und beugte sich wieder über die Dose. »Aber wenn das dein Sternenstein ist, dann kann er mir doch nicht schaden«, sagte er verständnislos.


  Erramun zog die Brauen hoch. »Wir sprechen möglicherweise nicht über die gleiche Sache. Das ist Zwergenmagie, sehr kompliziert und schwer zu meistern. Ein echter Sternenstein verbrennt dir die Hand, wenn du dich nicht schützt – zum Beispiel mit einem speziellen Handschuh aus Fischleder.« Er schloss die Dose und steckte sie wieder weg. »Nur mit einem solchen Sternenstein lässt sich ein Tor öffnen. Dein Stein muss irgendetwas anderes sein, wahrscheinlich ein harmloses Spielzeug.«


  Ivaylo hielt den Atem an. Ein Tor öffnen ‒ das war es, was er schaffen wollte!


  Er packte Erramuns Arm und drückte ihn so fest, dass er den Knochen darin spüren konnte. »Meiner ist ein echter Sternenstein«, beteuerte er. »Ich habe ihn von Trond Hammerschlag selbst bekommen.«


  Erramun löste seinen Arm aus Ivaylos Klammergriff. »Der Zwergenkönig?«


  Ivaylo nickte ungeduldig. »Das Tor. Du musst mir zeigen, wie man es öffnet! Jetzt!«


  Der Lehrer lachte. »Lieber Junge«, sagte er, »das ist kein Zauber, den man eben mal zwischen Abendessen und Sonnenuntergang bewerkstelligt. Er verlangt eine gewisse Vorbereitung. Ich würde vorschlagen, du beschäftigst dich mit dem Buch, das du dir herausgesucht hast. Und vielleicht ...« Er zögerte und warf einen prüfenden Blick auf Ivaylos Stein, der immer noch auf dem Tisch lag.


  »Vielleicht?« Ivaylo zügelte mühsam seine Ungeduld.


  »Du könntest mir deinen Stein geben, damit ich ihn mir genauer ansehe. Du bist also der Meinung, dass es ein echter Sternenstein ist? Und der Zwergenkönig selbst hat ihn dir gegeben? Das kann ich kaum glauben. Irrst du dich da nicht?«


  »Ich weiß es«, erwiderte Ivaylo kurz. »Ich habe ihn an mich gebunden, deshalb diese Narbe in meiner Hand.« Er blickte unwillkürlich auf Erramuns Hand. »Wieso fragst du mich das alles?«


  Warum sah die Narbe des Lehrers so frisch aus? War Erramun gerade erst in den Besitz des Steins gelangt? Auf welchem Weg? Und hatte er nicht schon dieses Brandmal in der Handfläche, als Ivaylo ihn das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte? Ivaylo runzelte verwirrt die Stirn.


  »Ich sage doch, wir sprechen möglicherweise über zwei unterschiedliche Dinge«, sagte Erramun. Er klang ärgerlich. »Es hat mich viel Mühe, Schmerzen und Zeit gekostet, den Stein zu erschaffen, den ich dir gezeigt habe. Ich möchte gerne herausfinden, wie er sich von deinem unterscheidet. Gibst du ihn eine Weile in meine Obhut?«


  Ivaylo widerstrebte der Gedanke. Er hatte sich von seinem Stein, seit er ihn an sich gebunden hatte, keinen Augenblick getrennt.


  »Ich weiß nicht«, sagte er unschlüssig.


  Erramun schien das zu kränken. »Wie soll ich dir bei deiner Suche helfen, wenn du mir nicht vertraust?«


  Ivaylo seufzte und schob den Stein zu Erramun. »Hier.« Er sah beklommen, wie sein Sternenstein in Erramuns Hand verschwand. »Nein«, sagte er. »Nein, warte, ich ... gib ihn mir zurück. Es ist nicht richtig, dass ich dir meinen Stein gebe.«


  »Hab keine Angst«, beruhigte Erramun ihn. »Ich behalte ihn nur über Nacht, morgen bekommst du ihn wieder.«


  Ivaylo biss die Zähne aufeinander. Was war es, das ihn so erschreckte? Hatte er etwas in den Augen des Lehrers gesehen, das er sich nicht erklären konnte? Oder war es einfach die Tatsache, zum ersten Mal seit Langem von seinem Stein getrennt zu sein?


  Erramun blickte ihn unverwandt an und Ivaylo konnte seine Miene nicht deuten. Der gedämpfte Schein des Feenlichts warf seltsame Schatten über Erramuns Züge und verlieh ihnen einen höhnischen Ausdruck.


  »Geh nach Hause«, sagte der Lehrer. »Morgen früh sehen wir uns hier wieder, einverstanden? Dann bringe ich dir bei, wie man ein Tor in die Welt der Dämonen öffnet. Das wolltest du doch, oder?«


  Ivaylo fand sich vor der Tür des Häuschens wieder, das Buch in der Hand. Es hatte zu dämmern begonnen und am Himmel blinkten die ersten Sterne. Die Luft war kalt und klar, sie trug schon die Ahnung von Winter mit sich. Vom Fluss her stieg kalter Dunst auf, der Ivaylo frösteln machte.


  Er klemmte das Buch fest unter seinen Arm, schob die Hände in die Taschen seiner Jacke und ging mit schnellen Schritten zum Haus zurück. Morgen früh, dachte er. Heute Nacht lese ich das Buch, und morgen früh zeigt Erramun mir, wie ich ein Tor öffnen kann! Er schauderte und begann zu laufen, auf die tröstlich helle Wärme des Hauses zu.
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  Der Schutzkreis, den Vetle sicherheitshalber um mich und den Stein in meiner Hand gezogen hatte, verschleierte meine Sicht auf das, was außerhalb seiner Begrenzung geschah, noch mehr, als es die Binde um meine Augen tun konnte. Ich konnte verschwommen erkennen, dass vier Gesichter sich mir beobachtend zuwandten.


  Vetle, der rechts von mir Aufstellung genommen hatte, gab mir das verabredete Zeichen, auf das hin ich meine Augenbinde abnahm. Jetzt kam es darauf an, dass ich den richtigen Zeitpunkt nicht verpasste. Der Bann, der auf den Sternenstein in meiner Hand gelegt war, würde im selben Moment erlöschen, in dem Vetle den Schutzkreis vollendete, der mich umschloss.


  Ich beobachtete die Bewegungen des jungen Zwergenzauberers. Er wirkte sicher und gelassen, was mich beruhigte. Er hob die Hände, breitete sie aus, führte sie langsam zusammen ‒ und mit einem Schlag, der mich vom Kopf bis zu den Fersen durchfuhr und meine Zähne zum Klappern brachte, brach der Bann, der das Feuer des Sternensteins davon abhielt, meine Hand zu versengen. Ich schnappte nach Luft und griff mit meinem Geist tief in das Herz des Steins. Die Hitze, die er ausstrahlte, brannte sich in mein Herz wie weißes Feuer. Meine Hand explodierte in Hitze und Schmerz.


  Keine Kontrolle. Ich ließ alle Vorsicht fahren und stürzte mich in den Stein, umklammerte ihn mit allen Sinnen und nahm ihn in mich auf, ließ mich von ihm absorbieren. Wir verschmolzen zu einer weiß glühenden, vor Schmerz schreienden Einheit, aus der Blitze und Feuer nach allen Seiten explodierten.


  


  Stille und Dunkelheit. Ich trieb mit geschlossenen Augen in der gestaltlosen Schwärze, die Knie an die Brust gezogen, umklammerte meine Beine mit den Armen und genoss die Ruhe, die Kälte, die mich umgab.


  Stimmen und Rufe. Sachte Berührungen wie von Vogelschwingen. Träge öffnete ich meine Augen und schaute mich um. Augen starrten mich an, wichen zurück, schlossen sich, als mein Blick sie traf. Gesichter, die ich nur aus den Augenwinkeln wahrnehmen konnte, waren mir zugewandt. Wenn ich den Kopf drehte, um sie zu betrachten, wurden sie von der Dunkelheit verschluckt.


  Kleine Lichter funkelten. Ganz nah oder weit entfernt? Mir fehlte ein Bezug, um das feststellen zu können. Matt streckte ich eine Hand aus, wollte eins der Lichter berühren, aber als mein Blick auf meine Hand fiel, führte ich die Bewegung nicht zu Ende.


  Schwarzes Feuer schlug aus meiner Handfläche. Es brannte mit einer hohen, steten Flamme, und ich konnte nicht sagen, ob es heiß oder kalt war. Fasziniert hob ich die Hand zu meinen Augen und blickte in das Feuer hinein. Funken aus Eis und Licht tanzten darin. Die Flamme brauste wie ein ferner Sturm.


  Wieder die Empfindung, dass jemand mich beobachtete. Ich drehte mich um, eine Bewegung, die schwebend und gleitend zugleich war. Da war kein Boden, den ich unter meinen Füßen spüren konnte.


  »Wo bin ich?«, versuchte ich zu rufen, aber die Worte starben auf meinen Lippen. Ich stieß einen wortlosen Schrei aus, aber auch der wollte nicht nach draußen dringen. War da überhaupt Luft um mich herum? Atmete ich? War ich gefangen wie eine Fliege im Bernstein, erstarrt für alle Ewigkeit, lebendig und tot zugleich?


  Die Angst schlich sich an mich heran wie ein großes, leichtfüßiges Tier und packte mich mit stählernen Zähnen. Ich erzitterte unter ihrem Angriff, aber die Hand, die ich immer noch in Augenhöhe hielt, und die schwarze Flamme darauf bewegten sich nicht um Haaresbreite.


  Ich hing erstarrt in der Dunkelheit, die mich aus tausend Augen anstarrte.


  


  »Munir? Hörst du mich?«


  Kälte auf meinem Gesicht. Meine Hand schmerzte, als wäre sie zerfleischt worden. Ich zitterte am ganzen Leib.


  »Munir. Du bist in Sicherheit.« Eine andere Stimme, mir altvertraut und lieb. Ich wollte ihr antworten, aber nur ein lang gezogenes Stöhnen kam aus meinem Mund.


  »Orrin sei Dank, er lebt noch.« Wieder das Gefühl von Kälte. Nässe. Es war so kalt.


  »So kalt.«


  »Habt ihr keine Decken hier?« Befehlsgewohnt, ungeduldig. »Können wir ihn nach draußen bringen?«


  »Es sollte jetzt ohne Gefahr möglich sein. Das Tor ist geschlossen.«


  Etwas Warmes, Weiches legte sich auf mich. Ich griff nach der Wärme, als gälte es mein Leben.


  Nach und nach kehrten meine Sinne zurück. Ich öffnete die Augen und schloss sie gleich wieder, weil das Licht der Öllampen mich blendete, als schaute ich direkt in die Sonne. »Auberon?«, sagte ich schwach.


  »Ich bin hier«, hörte ich die Stimme meines Königs. Jemand ergriff meine Hand und drückte sie. Die andere Hand. Die Hand, die nicht mit schwarzer Flamme brannte.


  Ich setzte mich ruckartig auf und schwankte, weil mich heftiger Schwindel ergriff. Jemand stützte mich. »Dir ist nichts geschehen«, hörte ich einen Zwerg sagen.


  »Nichts geschehen?« Ich blinzelte durch meine Wimpern und untersuchte meine Hand. Die Handfläche war stark gerötet und schmerzte, aber nicht stärker, als hätte ich damit in zu heißes Wasser gefasst. Ich hob den Blick, sah mich um. Meine Augen begannen sich an das gedämpfte Licht zu gewöhnen. Ich fand mich auf einer Steinbank in einem kleinen Höhlenraum, der offensichtlich als Ruhezimmer genutzt wurde, wieder. Auberon, der Zwergenkönig und Vetle standen um mein Lager und sahen mich mit mehr oder weniger großer Besorgnis an. Was hatte mich hierher gebracht? Was war geschehen? Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war ...


  »Der Sternenstein«, sagte ich. Mit einem Mal brannte meine Hand wie Feuer. »Was ist geschehen?«


  Vetle hockte sich ohne Umstände neben mich und griff nach meiner Hand, um sie zu untersuchen. »Hast du Kopfschmerzen?«, fragte er mich. Ich verneinte. »Irgendwelche Lichterscheinungen? Blitze, Funken? Geräusche, die du nicht einordnen kannst? Stimmen, Laute?« Auch das verneinte ich verwundert. Ich wiederholte meine Frage, was geschehen sei.


  »Wir sind nicht vollkommen sicher«, sagte er. »Woran erinnerst du dich?«


  Trond Hammerschlag mischte sich ein, ehe ich antworten konnte: »So etwas haben wir noch nie erlebt. Unsere jungen Zwerge bekommen immer einen ungebundenen Stein, aber das, was mit dir passiert ist, kann keiner von uns erklären.«


  »Ich darf dich korrigieren, Trond«, wandte Vetle höflich ein. »Unsere jungen Zwerge bekommen einen Stein, der zuvor von mir oder Arve gedämpft wurde. Wir haben in diesem Fall darauf verzichtet, weil Munir den Stein zu untersuchen wünschte und wir das Ergebnis nicht verfälschen wollten.«


  Trond nickte nachdenklich. »Also ist es das, was passiert, wenn man einen Stein im Urzustand anwendet?«


  »Es ist augenscheinlich das, was geschieht, wenn ein Elf einen ungedämpften Stein benutzt«, sagte Vetle. »Ich habe es noch nie erlebt, dass ein Tor sich ohne Beschwörung von außen, nur durch die Berührung des Steins, öffnet.«


  Ich sah von einem Zwerg zum anderen, dann zu Auberon, der mich immer noch unverwandt ansah. »Was habt ihr gesehen?«


  »Ein Dämonentor.«


  Ich muss zugeben, dass ich nicht gleich verstand, was er mir damit sagen wollte. Die Antwort dämmerte mir aber früh genug, dass ich mich nicht mit der Frage, wo das Tor erschienen sei, blamieren musste.


  Ich schluckte. »Ich?«, brachte ich durch meine plötzlich verengte Kehle heraus.


  Drei Köpfe nickten.


  Ich benötigte einen Moment der Fassung, lehnte mich zurück und schloss die Augen. Woran konnte ich mich erinnern? Unwillkürlich strich ich mit dem Daumen über meinen schmerzenden Handteller. Da war diese Flamme gewesen. Schwarz und kalt. So schwarz und kalt wie die Umgebung mit den tausend Augen ...


  Ich sprach aus, was ich dachte, ohne die Augen zu öffnen. Meine Zuhörer lauschten still, während ich beschrieb, was ich gesehen, gefühlt und erlebt hatte. Vetle nickte gelegentlich, meine Schilderungen schienen zu bestätigen, was er bereits wusste.


  Ich endete und dann blieb es eine lange Weile still. Auberon war der Erste, der sich zu meiner Schilderung äußerte: »Wenn dies das Dämonenreich ist, vor dessen Angriff durch die Tore wir uns fürchten, dann werde ich künftig unbesorgt sein.«


  Beide Zwerge begannen gleichzeitig, ihm zu widersprechen. Trond Hammerschlag war es, der sich durchsetzte. »Hör mich an, Elfenkönig«, sagte er nachdrücklich. »Du solltest die Gefahr nicht unterschätzen. Bisher hattet ihr mit Toren zu tun, die ein ungeschultes Medium geöffnet hielt. Aber wenn derjenige, der die Tore öffnet, mehr Erfahrung gewinnt oder lernt, sie dauerhaft zu stabilisieren, dann könnte leicht so etwas geschehen, wie ihr es in unserer Experimentierkammer beobachten konntet. Und wenn etwas Größeres als ein Hasendämon durchbrechen kann, ist das sehr wohl gefährlich.«


  Er sah Vetle an, damit der Gelehrte die Erklärung übernahm, aber dieses Mal fiel ich ihm ins Wort: »Wer auch immer hinter allem steckt, ist also wahrscheinlich ein Magier.«


  Vetle nickte nachdrücklich. »Er muss ein Magier sein. Niemand sonst wäre in der Lage, mit ungebundenen Steinen umzugehen.«


  »Und die Dämonentore selbst sind demnach Unwissende, sie sind seine Opfer«, folgerte ich zögernd.


  »Möglicherweise«, bestätigte Vetle. Dann dachte er kurz nach und nickte. »Nein, mit Sicherheit. Ein ungeschulter Geist, selbst wenn er magisches Potenzial besitzt, kann den Stein nicht bändigen, ohne sich selbst sofort zu zerstören. Er stirbt, wenn er ein Tor offen hält.«


  »Die Tore, die wir auf unserer Reise geschlossen haben, haben alle nicht überlebt«, bestätigte ich schaudernd.


  »Also?«, fragte Auberon ungeduldig. »Was würde geschehen, wenn der unbekannte Magier selbst ein Dämonentor öffnete?«


  »Nicht viel mehr, als du heute in unserem Labor gesehen hast«, beschied ihm Trond. »Kleinere Dämonen können passieren.«


  »Und das Tor kann länger geöffnet bleiben«, ergänzte Vetle. Auberon wirkte beinahe enttäuscht. Ich sah Tronds Gesicht und stellte die Frage, die sich aus alldem ergab: »Was fürchtet ihr dann?«


  Der Zwergenkönig seufzte leise und wechselte einen Blick mit seinem Zauberer. Keiner antwortete.


  Auberon, der geistesabwesend ins Leere geblickt hatte, richtete sich auf und schlug grimmig die Hände ineinander. »Der verdammte Junge«, rief er aus. »Farrans Sohn. Er muss dahinterstecken!«


  »Das glaube ich nicht«, wandte Trond ein. »Er besitzt zwar einen Sternenstein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er selbst ungebundene Steine erschaffen kann. Das ist eine Fähigkeit, die noch nicht einmal allen Gelehrten meines Volkes gegeben ist.«


  »Vielleicht nicht der Junge, aber sein Vater.« Auberon ließ nicht ab. Ich spürte den zornigen Blick, der mich streifte. »Farran kann unmöglich damit zu tun haben«, sagte ich schroff.


  »Dafür habe ich nur dein Wort«, entgegnete Auberon nicht minder scharf.


  Sein Misstrauen verschlug mir die Worte. Ich winkte stumm ab und schloss die Augen. Die Dunkelheit der Dämonensphäre, ihre tausend Augen, der Geruch nach brennendem Fleisch und die wispernden, hauchenden Stimmen tanzten durch mein Bewusstsein. Ich riss die Augen auf und bemerkte, dass mein Atem schneller ging. Vetle beobachtete mich voller Sorge. »Geht es?«, fragte er leise.


  Ich nickte und leckte mir über die plötzlich trockenen Lippen. »Wird es aufhören?«


  »Das wird es«, sagte er mit einer Zuversicht, die er ganz offensichtlich nicht empfand. Ich nickte dennoch. Es würde vergehen. Irgendwann.


  Trond Hammerschlag stieß einen erbitterten Laut aus. »Nun haben wir euch schon so weit in unsere geheimsten Dinge eingeweiht«, sagte er mit knarrender Stimme. »Es wäre unklug, euch nicht alles zu zeigen, was es dazu zu wissen gibt. Möglicherweise müssen unsere beiden Völker in Zukunft gemeinsam dieser Dinge Herr werden.« Er sah seinen Zauberer auffordernd an.


  Die beiden Zwerge lieferten sich ein kurzes Blickduell. Ich war erstaunt, wie viel ein junger, wenn auch sicherlich höchst begabter Magier sich gegenüber seinem Herrn und König herauszunehmen erlauben konnte ‒ vor allem, wenn ich Tronds nicht gerade geduldiges Temperament bedachte.


  »Ich frage mich, ob wir die beiden der Gefahr aussetzen dürfen«, wandte Vetle ganz offen ein.


  »Es ist nicht deine Aufgabe, darüber zu entscheiden, mein Junge«, erwiderte Trond. »Vielleicht befolgst du ausnahmsweise einmal ohne Widerrede einen Befehl deines Königs?«


  Ich erwartete, dass Vetle, so zurechtgewiesen, den Kopf senken und nachgeben würde, aber der junge Magier überraschte mich erneut. Er stand mit hoch erhobenem Haupt da, schob eigensinnig das Kinn vor und verschränkte die Arme. »Munir können wir es meinetwegen zeigen. Aber der König der Elfen bleibt hier. Wenn es eine Komplikation geben sollte ...«


  »Vetle!« Die Stimme des Zwergenkönigs grollte wie Donner. »Du wirst jetzt meinen Befehl befolgen. Ohne Widerrede. Haben wir uns verstanden?«


  Der junge Zwerg sackte ein wenig zusammen. Einen Moment lang befürchtete ich, er würde sich erneut widersetzen, aber dann nickte er nur stumm und gab uns das Zeichen, ihm zu folgen. Trond schaute schräg und beinahe ein wenig verlegen zu Auberon auf und murmelte: »Kinder.«


  Kapitel 13
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  »Ich verstehe das einfach nicht!« Alana zwirbelte eine Locke in ihrem Haar und starrte so angestrengt auf die Buchseite, dass die Schriftzeichen vor ihren Augen zu verschwimmen begannen. »Du hättest dich ganz leicht selbst von der Fessel befreien können, Sverre. Schau mal, hier steht ...« Sie fuhr mit dem Finger die Zeile entlang und las laut vor: »Ein Feensilberbann wird gelöst durch kaltes Eisen und Hitze, die Kraft der Steine und die Macht des Berginneren. Wer diese vier Kräfte beherrscht, beherrscht die Magie des Silbers.«


  Sie blickte auf und erwiderte Sverres ruhigen Blick. »Das Band um dein Bein hätte dich gar nicht halten dürfen. Du bist ein Zwerg, du bist ein Schmied und du bist ein Magier. Ich verstehe das nicht!«


  Der Zwerg seufzte leise und klopfte seine Pfeife aus, die er den ganzen Morgen bedächtig geraucht hatte. Dicke Qualmwolken hingen unter der rußgeschwärzten, niedrigen Decke der Schmiede.


  »Das kalte Eisen ist das Problem«, sagte er. »Meine Kraft ist die des Feuers. Ich brauche jemanden, der auch das kalte Eisen beherrscht.«


  Er sah Alanas verständnislosen Blick und seufzte wieder. »Du bist eine Elfe. Deine Kraft ist entweder die des fließenden Wassers oder die des Winds. Wir Zwerge beherrschen Feuer und Stein. Kaltes Eisen ‒ das ist eine Kraft, die nur ein Magier der fünften Stufe beschwören kann, und davon gibt es kaum eine Handvoll im ganzen Zwergen- und Elfenreich. Ich wüsste zwar, wer von meinen Brüdern das bewerkstelligen könnte, aber er ist nicht hier.«


  Alana verschränkte unzufrieden die Arme. »Wer hat dich dann mit diesem Zauber gebunden?«


  Sverre schien nicht gewillt zu sein, es ihr zu verraten. Er räusperte sich und kratzte sich am Kopf, verdrehte den Kopf und murmelte etwas in seinen Bart, bis es Alana zu bunt wurde.


  »Sverre, wenn du willst, dass ich dir helfe, musst du schon mitmachen«, schimpfte sie. »Ich weiß, dass ich diesen Bann nicht brechen kann. Ich bin keine Magierin. Wo steckt nur Ivaylo?« Das rief sie verzweifelt und mit einem ordentlichen Maß an Wut aus, denn ihr Cousin hatte sich jetzt schon den zweiten Tag nicht blicken lassen. Er erschien weder zum Unterricht noch zu den Mahlzeiten, und auch an seinem Lieblingsplatz im Stall hatte sie ihn nicht finden können.


  »Er hat sicher Besseres zu tun«, gab Sverre zu bedenken. »Was interessiert es ihn, ob ein alter Zwerg ein paar Tage länger in Gefangenschaft schmachtet, habe ich recht?« Er zwinkerte, als er das sagte, aber bei aller Ironie war auch ein Körnchen bittere Wahrheit in seinen Worten zu spüren.


  Alana sprang auf und legte die Arme um seinen Hals. »Sverre, ich finde ihn und bringe ihn her«, versprach sie. »Und wenn ich ihn dafür fesseln und an den Füßen herschleifen muss!«


  »Das wäre doch mal ein Anblick, für den es sich aufzustehen lohnte«, scherzte Sverre. Seine Augen blinkten gerührt.


  Dann räusperte er sich angelegentlich und klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Liebes Kind, ist es nicht ein wenig leichtsinnig von dir, dich so lange hier bei mir aufzuhalten? Dein Vater hat dir den Umgang mit mir immerhin verboten.«


  Alana schüttelte das Haar aus dem Gesicht und legte den Zeigefinger als Lesezeichen in ihr Buch. »Sverre«, sagte sie geduldig, denn dies war nicht das erste Mal, dass der Zwerg sie deswegen ermahnte, »ich denke, dass mein Vater sich in dieser Angelegenheit im Unrecht befindet. Du willst mir ja nicht verraten, wer es war, der dich hier festgesetzt hat, aber du hast damals gesagt, es wäre jemand aus meiner Familie gewesen. Wer außer meinem Vater könnte das schon sein?« Sie musterte den Zwerg streng und Sverre schlug die Augen nieder und murmelte etwas in seinen Bart.


  Als er nichts erwiderte, seufzte Alana und schlug ihr Buch wieder auf. »Schauen wir also, wie ich das Unrecht wiedergutmachen kann«, sagte sie energisch. »Und das werde ich tun, Sverre, das schwöre ich bei meinem Sternenstein!«


  Der Zwerg machte eine erschreckte Handbewegung, doch ehe er etwas sagen konnte, klopfte es zaghaft an der Tür.


  Alana zuckte zusammen, aber dann nickte sie dem Zwerg beruhigend zu. Das Klopfen hatte nicht nach Gondiar geklungen.


  »Ja?«, rief Sverre.


  Die Tür öffnete sich ein Stück. »Herr Schmied«, rief eine Mädchenstimme, »bist du zu Hause?«


  »Garnet«, sagte Alana erleichtert.


  »Komm herein«, sagte Sverre. »Noch ein Elfenmädchen. Die Schmiede wird langsam zum Elfentreffpunkt, habe ich recht?«


  Garnet trat ein und lächelte den Zwerg an. »Ich soll schön von meiner Mutter grüßen, Meister Sverre. Ob du wohl so freundlich wärst, ihr bei der Reparatur eines Zuggeschirrs zu helfen?«


  Sverre nahm wortlos seine Jacke vom Haken und verschwand im angrenzenden Werkzeugraum. Die beiden Mädchen musterten sich unbehaglich. Alana hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihre Freundin in letzter Zeit sehr vernachlässigt hatte.


  »Du hast nicht mehr viel Zeit für mich«, brach Garnet nach einer Weile das Schweigen. »Steckst lieber mit Ivaylo zusammen, oder?« Sie klang nicht beleidigt, nur ein wenig traurig.


  »Garnet«, begann Alana hilflos, »Garnet, das ist es nicht. Es ist eine komplizierte Geschichte, die kann ich dir nicht in ein, zwei Sätzen erklären.«


  »Kompliziert, so«, nickte Garnet. Sie verzog ein wenig den Mund. »Von mir wollte er nichts wissen.«


  »Garnet, das hat nichts mit Ivaylo zu tun.« Alana schüttelte ungeduldig den Kopf. »Sei nicht albern. Ich interessiere mich nicht für ihn. Er ist nur mein Cousin.«


  Garnets skeptischer Gesichtsausdruck ließ Alana ärgerlich werden. Sie konnte gerade noch an sich halten, um nicht kindisch mit dem Fuß aufzustampfen, und stieß stattdessen laut Luft durch die Nase. »Ich habe mich nicht um dich gekümmert, das tut mir leid. Aber ich war wirklich schrecklich beschäftigt und bin es noch!«


  Garnet wich ein Stückchen zurück, und jetzt war sie wirklich beleidigt, das konnte Alana ihr ansehen. »Du brauchst mich nicht anzuschreien«, sagte sie scharf. »Sag es einfach, wenn du die Nase voll hast von mir. Ich bin ja nur die Tochter der Stallmeisterin und deinem Vater gehört das ganze Gut!«


  »Sei doch nicht so unglaublich dumm!«, schrie Alana.


  »Ho, ruhig, junges Elfenblut«, brummte Sverres Bass. Der Zwerg kam durch die Tür und schleppte eine schwere Tasche. »Garnet, sei nicht ungerecht zu deiner Freundin. Sie versucht nur, einem alten Zwerg aus seiner Patsche zu helfen.«


  Garnet öffnete den Mund für eine Frage, aber Sverre winkte ab. »Ich will deine Mutter nicht warten lassen. Ugane kann sehr ungehalten werden, habe ich recht?« Er grinste und war auch schon zur Tür hinaus.


  Alana und Garnet sahen sich an. »Es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe«, wagte Alana den ersten Schritt. Sie hatte Garnet ja wirklich vernachlässigt, auch wenn ihre Gründe, wie sie fand, ehrenhaft gewesen waren.


  Garnet schnaubte. Ihr war anzusehen, dass sie gerne noch ein wenig beleidigt getan hätte, aber dann siegte ihr großzügiges Wesen. Sie streckte die Hand aus und sagte: »Vergeben und vergessen. Komm, erzähl schon. In was für einer Patsche sitzt Meister Sverre ‒ und wieso kannst ausgerechnet du ihm da raushelfen?«


  Alana seufzte. Was konnte sie Garnet von alldem anvertrauen? Dass ihre Freundin nichts ausplaudern würde, war so sicher wie der nächste Sonnenaufgang. Aber dennoch widerstrebte es Alana, sich ihr völlig zu offenbaren. Es könnte gefährlich für sie werden, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.


  »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du auch in die Sache verwickelt wirst«, sagte sie. »Ich kann kaum abschätzen, wo das alles enden wird.«


  »Huch«, machte Garnet. Sie schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein. »Na, dann erzähl der alten Garnet mal, in was du dich hineingeritten hast.« Sie lächelte breit und setzte sich Alana gegenüber auf eine Bank. »Du weißt doch, wenn es ums Reiten geht, bin ich die Geschicktere von uns beiden.«


  Alana musste lachen. »Also gut«, gab sie nach. »Dann hör zu.« Sie überlegte einen Moment, wo sie anfangen sollte, und begann dann, alles zu berichten: von Ivaylo und den Sternensteinen, von Sverres Gefangenschaft und dem Bann, unter dem er stand, von ihres Vaters Verbot, dem entwendeten Buch und davon, dass Ivaylo mit ihr zusammen Sverre hatte befreien wollen, sich aber seit zwei Tagen nicht mehr blicken ließ.


  Garnet lauschte mit weit geöffneten Augen. Als Alana endete, schwieg ihre Freundin eine Weile, um dann zu sagen: »Das ist aber ein Durcheinander, hör mal!« Sie beugte sich neugierig vor: »Darf ich den Stein mal sehen?«


  Alana holte ihn hervor und zeigte ihn Garnet. Die rümpfte enttäuscht die Nase. »Der sieht ja nicht irgendwie besonders aus. Bist du sicher, dass er magisch ist?«


  Alana nickte seufzend. »Und ob ich das bin.« Sie steckte den Stein behutsam wieder in ihren Hemdausschnitt.


  »Und was machst du jetzt, wo Ivaylo dich hat sitzen lassen?«


  Alana zog das Buch hervor. »Schau mal«, sagte sie, »hier steht alles ganz genau beschrieben. Ich bin nur keine Magierin, ich kann das nicht ausführen.«


  Die beiden Mädchen beugten ihre Köpfe über das Buch. Garnet las murmelnd die Abschnitte, die Alana ihr zeigte. Dann zuckte sie die Achseln. »Du weißt, dass ich damit gar nichts anfangen kann. Wir brauchen einen Zauberer.«


  »Ich weiß«, murmelte Alana. »Das wird schwierig. Kennst du einen?«


  »Erramun«, sagte Garnet.


  »Erra...«, Alana verschlug es die Sprache.


  Garnet lachte auf. »Hast du nicht an ihn gedacht? Immerhin gibt er euch Unterricht in der alten Kunst.«


  Alana stützte das Kinn in die Hände. »Erramun«, wiederholte sie nachdenklich. »Ja, natürlich, du hast recht. Ich weiß aber nicht, ob er ...« Sie verstummte. Warum sollte ihr Lehrer nicht helfen wollen? Gut, ob er es konnte, stand auf einem anderen Blatt. Anscheinend war es ja nicht ganz so einfach, einen Zauberer aufzutreiben, der sich mit kaltem Eisen auskannte. Aber sie könnte Erramun um Hilfe bitten, vielleicht hatte er ja eine Idee.


  »Ich gehe zu ihm«, sagte sie entschlossen. Er war zwar seit ein paar Tagen sogar zu beschäftigt, um seine Schüler zu unterrichten, aber Erramun hatte bisher immer ein offenes Ohr für sie gehabt, auch wenn Gondiar ihn mit Arbeit eingedeckt hatte.


  »Ob er auch den Mund hält?«, fragte sich Garnet, als die Mädchen zum Haus liefen. »Wenn er dich bei deinem Vater verpetzt, gibt es richtig schlimmen Ärger.«


  »Das tut er nicht!«, rief Alana, aber ihre Schritte verlangsamten sich ein wenig. »Ich habe das Buch aus dem Schrank genommen«, murmelte sie, unsicher geworden. »Also, genau genommen war es Ivaylo. Aber ich habe es auch nicht zurückgegeben.«


  Sie blieb stehen und befühlte zweifelnd das Buch, das sie in ein Stück Stoff gewickelt bei sich trug.


  »Bring es ihm jetzt«, schlug Garnet vor. »Du kannst ihm ja erzählen, dass du es draußen irgendwo gefunden hast.«


  »Das glaubt er mir nie.« Alana drückte das Buch an die Brust. »Nicht, wenn ich ihn bitte, Sverre zu helfen. Außerdem brauche ich dafür dieses Buch ja noch.«


  »Und warum sollte er uns helfen?«, fragte sich Garnet, die ebenfalls zu zweifeln begann. »Er wird es sich nicht mit deinem Vater verderben wollen. Das war eine dumme Idee von mir, Alana.«


  »Nein, war es nicht. Ich gehe zu ihm. Ich muss ihm ja nicht erzählen, dass ich Sverre befreien will. Es reicht, wenn er mir etwas zum Zauber mit kaltem Eisen erzählt«, erklärte Alana und drückte ihrer verdutzten Freundin das eingewickelte Buch in die Hände. »Verwahre es für mich, ja? Versteck es irgendwo im Stall. Wir sehen uns nachher.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich frage ihn, ob er weiß, wo Ivaylo ist. Und dann versuche ich das Gespräch auf Feensilber und kaltes Eisen zu bringen.« Alana schob Garnet sacht in Richtung Stall. »Versteck das Buch. Ich will nicht, dass irgendwer es findet.«


  Garnet hielt das Buch ein wenig von sich weg, als wäre es ein bissiges Tier. »Sei vorsichtig«, sagte sie.


  Alana lachte sie aus. »Was soll denn passieren?«, fragte sie vergnügt. »Ich rede jeden Tag mit Erramun.«


  »Ja, aber das hier ist ... Zauberei«, sagte Garnet. »Du willst etwas tun, das dein Vater nicht gutheißen wird.«


  Alana biss sich auf die Lippen und zuckte dann gespielt gleichmütig mit den Achseln. »Was soll mir denn passieren? Wenn ich Pech habe, schimpft er mich nur aus.«


  Garnet sah nicht sehr überzeugt aus, aber sie nickte ergeben.


  Mit weitaus weniger Zuversicht, als sie Garnet gegenüber an den Tag gelegt hatte, betrat Alana die Bibliothek. Erramun, der umringt von Bücherstapeln am Fenstertisch saß und sich Notizen machte, blickte nicht auf und gab auch nicht zu erkennen, dass er ihr Eintreten bemerkt hatte. Alana stand eine Weile unschlüssig da und betrachtete den Lehrer. Er hatte die Brauen voller Konzentration zusammengezogen, was ihm einen ärgerlichen Ausdruck verlieh. Sein Haar, straff zurückgekämmt und in einen Zopf gebunden, leuchtete im Licht der untergehenden Sonne wie Herbstlaub.


  Alana legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. Erramun war ihr immer als der ansehnlichste Elf erschienen, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Aber jetzt verblich seine herbstfarbene, katzenschöne, geschmeidige Erscheinung gegen den eishellen und rabengefiederschwarzen Kontrast, den Ivaylos Augen und Haare bildeten, und das trotzig-ernste, gleichzeitig Zorn und dunkle Trauer ausstrahlende Wesen des jungen Elfen.


  Alana holte unwillkürlich tief Luft, und das weckte den Lehrer aus seiner Konzentration. Er sah sie an, ferne Kälte in seinem Blick, doch dann kehrten seine abwesenden Gedanken in das Hier und Jetzt der Bibliothek zurück. Er erkannte Alana und lächelte sie an.


  »Darf ich dich stören?«, fragte sie.


  Er zögerte, dann schob er das Buch beiseite, aus dem er sich gerade etwas notiert hatte, legte die Feder hin und wies auf den Stuhl an seiner Seite. »Was kann ich für dich tun, Alana?«


  Sie setzte sich und legte ohne es zu merken die Hand über ihren Sternenstein. Ein Gefühl der Dringlichkeit und Gefahr ging von ihm aus, das ihr Herz schneller schlagen ließ.


  »Erramun, weißt du, wo Ivaylo ist?«, fragte sie rundheraus.


  Der Lehrer sah sie regungslos an. Einen Moment lang glaubte Alana, er wäre wieder weit fort in Gedanken. Er rieb, wie immer, wenn er nachdachte, mit dem Daumen gedankenverloren über seine Handfläche, dann zuckte er zusammen und barg die Hand an der Brust, als wäre sie verletzt.


  »Ivaylo«, wiederholte er. Also hatte er ihr doch zugehört. »Er ist fort.«


  »Fort?«


  Erramun zuckte zusammen. »Du musst nicht gleich schreien«, rügte er sanft. »Ja, er ist fort.«


  »Aber, aber ...« Alana fühlte sich betäubt, als hätte sie eine feste Ohrfeige bekommen. »Aber wie ist das möglich? Wieso kann er einfach so fortgehen und wohin? Warum holt ihn niemand zurück? Wissen meine Eltern überhaupt Bescheid?«


  Erramun runzelte die Stirn. »Wird das ein Verhör?«, fragte er mit deutlichem Tadel in der Stimme.


  Alana holte tief Luft. »Entschuldige«, sagte sie mühsam beherrscht, denn am liebsten hätte sie auf den Tisch geschlagen oder Erramun geschüttelt. Wie konnte er nur seelenruhig dasitzen und ihr erzählen, Ivaylo sei fort?


  »Alana«, Erramun redete ihr zu wie einem scheuenden Pferd. »Ivaylo ist alt genug, um selbst entscheiden zu können, was er tut oder lässt. Er wollte seine Ruhe haben und nachdenken. Das ist doch sein gutes Recht. Er hat deine Eltern gefragt und sie hatten nichts dagegen.«


  Alana schüttelte den Kopf. »Er kann nicht einfach weggehen«, beharrte sie. »Wir haben etwas zu tun. Er wollte mir dabei helfen und ... das ist ja jetzt auch gleichgültig. Erramun, wohin ist er gegangen? Und hat er gesagt, wann er zurückkehrt? Warum hat er sich nicht von mir verabschiedet?«


  Der Lehrer rieb sich matt über die Augen. »Er war sehr niedergeschlagen. Er kam zu mir, damit ich ihm helfe herauszufinden, ob seine Eltern noch am Leben sind.« Er ließ die Hand sinken und fixierte Alana mit einem Ausdruck, den sie nicht recht zu deuten wusste. War es Sorge oder Ärger?


  »Was habt ihr getan?«


  »Es gibt Möglichkeiten, sich mit jemandem in Verbindung zu setzen, der weit entfernt weilt«, erklärte Erramun gedehnt. »Bei einer davon handelt es sich um eine Art von – nun ja, von Abkürzung. Der Weg führt durch eine andere Ebene unserer Realität. Mehr kann ich dir dazu nicht erklären. Das ist eine höhere Art von Magie, die du noch nicht ...«


  »Ein Portal«, fiel Alana ihm ins Wort. Die Aufregung über ihre Erkenntnis kribbelte wie tausend Ameisen. »Ihr habt ein Tor geöffnet, stimmt’s?«


  Erramun öffnete überrascht den Mund und schloss ihn wieder. »Ah«, machte er. »Nun … ja, das ist richtig. Wie bist du darauf gekommen?« Seine Stimme hatte einen schneidenden Ton. Etwas glomm in seinen Augen auf. Misstrauen? Sorge?


  »Ivaylo sprach einmal davon. Er sagte, er wolle ein Portal öffnen, aber er wusste nicht, wie dieser Zauber auszuführen ist.«


  Beide schwiegen. Erramun hatte die Lider gesenkt und rieb seine Handfläche. »Was hat er dir noch erzählt?«, fragte er dann.


  »Nichts«, murmelte Alana. Der Schock über Ivaylos Verschwinden begann jetzt erst, in ihr Bewusstsein zu dringen.


  Wenn Ivaylo wirklich fortgegangen war, gab es keine Möglichkeit für sie, Sverre zu helfen. Und außerdem ‒ das Winterjahrfest fand in ein paar Tagen statt. Ohne Ivaylo? Sie hatte sich darauf gefreut, mit ihm tanzen zu können. Alana verzog das Gesicht. »Wie dumm«, sagte sie. »Wie dumm ist das. Wie konntest du ihn nur gehen lassen?«


  Erramun antwortete nicht darauf. Alana riss sich zusammen. »Also habt ihr nichts erreicht«, fasste sie zusammen, was sie von Erramuns Geschichte verstanden zu haben glaubte. »Ihr habt seine Eltern nicht gefunden.«


  Erramun schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ivaylo hat versucht, ein Tor zu öffnen, weil er seine Eltern in einer der anderen Welten vermutet.«


  »Dann ist es ihm also nicht gelungen?«, fragte Alana betont gleichgültig.


  Erramun blickte sie an. »Das ist nichts, was du verstehen würdest, sei mir nicht böse. Du bist keine Magierin, Alana. Nur so viel: Ivaylo hat seine Kräfte überschätzt, und als er das bemerkt hat, ist er vor Enttäuschung zusammengebrochen.«


  Alana nickte. Sie kannte ihren Cousin inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er Fehlschläge und Scheitern nicht ertragen konnte.


  »Und deshalb ist er fortgelaufen?«, fragte sie dennoch skeptisch.


  »Er ist nicht fortgelaufen. Er hat sich entschieden, ein paar Tage im Haus seiner Eltern im Schattenwald zu verbringen, um sein Gemüt zu beruhigen.« Erramun lächelte. »Außerdem hatte er Sehnsucht nach einem seiner Freunde. Ich glaube, er braucht nun ein vertrautes Gesicht und jemanden, der seiner Eltern noch so gedenkt, wie auch er sie in Erinnerung hat.«


  »Ein paar Tage«, wiederholte Alana voller Erleichterung. »Dann kommt er mit zum Winterjahrfest auf dem Königsstein? Hat er dir etwas darüber gesagt?«


  Erramun legte die Hand auf das Buch, mit dem er gearbeitet hatte. Er trommelte unruhig auf das alte Leder, was ein dumpfes, unangenehmes Geräusch verursachte.


  »Ja«, erwiderte er kurz. »Er wird zu uns stoßen. Der Schattenwald liegt ja auf dem Weg dorthin.«


  Es wurde deutlich, dass er wieder an seine Arbeit zurückkehren wollte. Alana erhob sich mit einem unzufriedenen Seufzer. »Ich würde gerne noch etwas von dir wissen«, bat sie. »Ich habe von Feensilber gelesen und wüsste gerne ...«


  »Alana, ich muss hier etwas für deinen Vater fertig machen«, unterbrach Erramun sie mit kaum gezügelter Ungeduld. »Sei mir nicht böse, aber ich kann dir jetzt keine Fragen mehr beantworten. Wir können morgen darüber sprechen.« Er nickte ihr knapp zu und schlug sein Buch wieder auf.


  Alana musste sich damit zufriedengeben, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Sie zuckte die Achseln und verließ die Bibliothek.


  Auf dem Weg zu Garnet dachte sie über das nach, was Erramun ihr erzählt hatte. Sie stieß wütend einen Kiesel mit dem Fuß fort. Wie konnte Ivaylo sie einfach so sitzen lassen? Was sollte sie jetzt tun? Wie konnte sie Sverre gegenübertreten? Ivaylo hatte nicht nur sie, sondern auch den Zwerg schnöde im Stich gelassen, und das missfiel ihr noch mehr.


  »Er ist also doch nur ein dummer, eingebildeter Kerl«, sagte sie laut und enttäuscht. Und wenn er auf dem Königsstein auftauchte, konnte er sich auf den Kopf stellen, sie würde ganz sicher nicht mit ihm tanzen!
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  Ich war erstaunt, wie unsicher ich auf den Beinen war. Vetle schlug einen schnellen Schritt an, während er uns durch einen düsteren Gang führte. Ich schleppte mich hinterher und wünschte mir nichts sehnlicher als ein Lager irgendwo unter freiem Himmel.


  Auberon, der schließlich bemerkte, dass ich nicht Schritt halten konnte, verharrte und wartete auf mich. Er griff nach meinem Arm und drückte ihn. »Ich habe dich mit meiner Anschuldigung verletzt. Vergib mir, mein Freund.«


  Er ging neben mir her und sah voraus auf den Weg. Ich betrachtete sein Profil, das entschlossene Härte und düstere Melancholie gleichermaßen ausstrahlte. Meine Kehle wurde eng.


  »Auberon«, sagte ich leise, »du verzehrst dich, als wäre dein Herz ein Flammenstein, wie ich ihn gehalten habe. Dauert diese Zeit der Trauer und Angst nicht schon zu lange an?«


  Er sah mich nicht an und erwiderte nichts, aber der Druck seiner Hand auf meinem Arm verstärkte sich.


  »Wo bleibt ihr?«, hörte ich Vetle rufen.


  »Wir kommen«, antwortete Auberon laut. »Nehmt ein wenig Rücksicht, ihr Zwerge. Mein Gefolgsmann ist erschöpft.«


  Wieder standen wir vor einer verschlossenen Tür. Ich lehnte mich einen Augenblick lang an die kalte Wand und schloss die Augen. Die Zwerge und Auberon berieten murmelnd miteinander. Dann hörte ich Auberon laut und entschieden sagen: »Wir sind schon zu lange hier unten. Ich brauche bald einen Sonnenstrahl und einen freien Blick, sonst vergehe ich wie ein Baum, dessen Wurzeln durchtrennt wurden. Kein Aufschub mehr. Ihr habt uns an eurem Wissen und eurer geheimen Magie teilhaben lassen. Doch nun ist es an der Zeit, dass wir der Gefahr ins Auge sehen, die die Dämonentore mit sich bringen. Was auch immer es ist, lasst uns erledigen, was zu erledigen ist.«


  Die Tür wurde geöffnet, wir traten ein.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber ganz sicher war es nicht dieses freundliche, wenn auch karg eingerichtete Zimmer. Dies war keine Werkstatt, kein Lager, kein Labor, sondern allem Anschein nach der Wohnraum eines Zwerges, der sich bei unserem Eintreten von seinem Lager erhob, auf dem er geruht hatte. Er sah uns nicht an.


  »Gaute, wie geht es dir heute?«, fragte Trond Hammerschlag.


  Der Zwerg nickte. Sein rötlich-braunes Haar hing ungeflochten über seine Schultern, der Bart erschien mir unordentlich und zerzaust. Wir hatten ihn mit unserem Eindringen offensichtlich aus dem Schlaf gerissen. Er wandte sich ab und knöpfte sein Wams zu. Trond Hammerschlag beobachtete ihn dabei mit deutlicher Sorge und beinahe so etwas wie Furcht im Gesicht.


  Fragend sah ich Vetle an. Warum hatte er uns hierher geführt?


  Der Zwergenmagier legte einen Finger auf die Lippen und deutete dann auf den Boden. Ich folgte seinem Fingerzeig, ohne gleich zu erkennen, was er mir sagen wollte.


  Dann sah ich es. Gaute bewegte sein Bein, und etwas Silbernes blinkte für einen kurzen Moment auf, bevor die Hose es wieder verdeckte.


  Ich kannte diesen Anblick. Der Zwerg war mit einer Fessel aus Feensilber gebannt worden. Aber warum? Hier, im Herzen der Kronfeste, gefangen gehalten von seinesgleichen ‒ was ergab das für einen Sinn?


  »Gaute, ich möchte, dass du dich mit unseren Gästen unterhältst«, forderte Trond den Zwerg auf.


  Gaute nickte kurz, beinahe unhöflich und deutete auf eine Gruppe von Stühlen und einer Steinbank.


  Ich neigte mich zu Vetle und hauchte: »Ist er stumm?«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Vetle. Es sollte wie ein Scherz klingen, das sah ich ihm an, aber sein Tonfall schwankte zwischen Entsetzen und Furcht. Was war so schreckenerregend oder gefährlich an diesem unscheinbaren Zwerg, dass Vetle Angst empfand und seine Leute ihn mit Feensilber banden?


  Gaute schlurfte zu der Steinbank und ließ sich darauf nieder. Er wartete, bis wir anderen Platz genommen hatten, dann nickte er langsam.


  Trond Hammerschlag, dessen Hand unruhig mit dem Griff seines Signalhammers spielte, räusperte sich. »Berichte unseren Gästen, was dir zugestoßen ist.«


  Gaute presste die Lippen aufeinander. Ich sah an der Bewegung seines Bartes, dass seine Kiefermuskeln arbeiteten, als bisse er sich durch Gestein. Als er zu sprechen begann, war ich beinahe erleichtert, eine völlig normale, dunkle Zwergenstimme zu vernehmen.


  »Wir sind hinübergegangen«, sagte er. »Wir sind gegangen und ich bin zurückgekehrt. Ich bin nun allein. Ihr habt mir Gisle genommen. Ich werde euch dafür töten.«


  Dann lachte er, und sein Lachen ließ mich erschauern. Ich sah Flammen aus seinen Augen und schwarzes Feuer aus seinem weit geöffneten Mund schlagen. Klauen wuchsen aus seinen Händen und geifernde Köpfe aus seinen Schultern. Ringelnde Gliedmaßen mit tausend Stacheln schlugen nach uns.


  Ich sprang auf, dass mein Stuhl zu Boden polterte, und streckte die Hand zu einem raschen Abwehrzauber gegen das Wesen aus, das uns angriff.


  Vetle fiel mir in den Arm. »Er ist gebannt«, rief er. »Er kann keinen Schaden anrichten.«


  Auberon und Trond sahen mich verständnislos an. »Was ist mit dir?«, fragte Auberon.


  Ich deutete auf das Ding, das vor ihm saß und sich geifernd nach ihm reckte. »Aber siehst du denn nicht ...?«


  »Nein«, unterbrach mich Vetle. »Er sieht es nicht. Trond kann es auch nicht sehen, und auch ich ahne nur, was du jetzt vor Augen hast. Du warst vor Kurzem im Dunklen Reich. Eine kurze Weile noch kannst du seine wahre Gestalt erkennen.«


  »Gaute ist ein Dämon?«


  Vetle nickte zögernd.


  »Aber warum sieht er wie ein ganz normaler Zwerg aus?«


  »Weil er einst ein ganz normaler Zwerg war«, antwortete Trond. Er erhob sich, blickte auf den zusammengesunken dahockenden Gaute hinab und schüttelte mitleidig den Kopf. Ich war seinem Blick gefolgt und hatte nun auch nichts anderes mehr vor Augen als einen Zwerg, der mit gesenktem Blick seine Finger knetete.


  Vetle kniete vor Gaute nieder und flüsterte mit ihm. Gaute hörte ihm reglos zu. Dann griff Vetle nach dem Band aus Feensilber und erneuerte den Bann. Ich schaute fasziniert zu. Die Methode der Zwerge unterschied sich kaum von der unseren, soweit ich das sehen konnte. Aber was mich wirklich an der Prozedur fesselte, war der Umstand, dass Gaute, der gebannte Dämon, Vetle dabei half, den Bann zu erneuern und festigen.


  »Gehen wir hinaus«, sagte Trond zu uns. »Vetle wird uns gleich folgen. Er wird Gaute noch ein wenig Gesellschaft leisten wollen. Die beiden waren einmal Freunde.«


  


  Bei einem deftigen Imbiss, dem ich eifrig zusprach, erzählte uns der Zwergenkönig dann, was es mit dem dämonisch verwandelten Zwerg auf sich hatte. Gaute und sein Bruder Gisle waren Gelehrte, die gemeinsam mit Vetle an der Erforschung der Dämonentore gearbeitet hatten. Sie hatten erkannt, dass ein einzelner Sternenstein nur begrenzte Möglichkeiten bot, kleine und energieschwache Tore zu öffnen, und waren auf den Gedanken verfallen, zwei Magier mit ihren Steinen zu einer größeren Einheit zu verbinden, bevor sie ein Tor öffneten.


  Das Experiment schlug auf grauenhafte Weise fehl ‒ oder sollte man besser sagen: Es gelang gar entsetzlich?


  Gaute und Gisle öffneten ein Tor, das groß genug war, um auf der anderen Seite für ungewünschte Aufmerksamkeit zu sorgen. Eine Horde von Dämonen begann, das Tor zu bestürmen, und es konnte nur durch eine verzweifelte Tat noch rechtzeitig geschlossen werden.


  »Vetle hat die Energiebrücke zwischen den beiden Brüdern zerschlagen«, berichtete Trond Hammerschlag. »Es gab eine gewaltige Explosion, nach der Gaute besinnungslos auf dem Boden des Labors lag. Sein Bruder war und blieb danach verschwunden.«


  »Und Gaute?«, fragte ich kauend. Auberon musterte mich belustigt. Ich leide gewöhnlich eher unter Appetitmangel, aber der Aufenthalt im Dämonenreich schien mich hungriger denn je gemacht zu haben.


  »Gaute.« Trond spielte mit einem Becher. »Wir haben nicht gleich erkannt, dass er verwandelt worden ist. Oder besessen, oder wie immer ihr das nennen wollt. Wir denken, dass ein Dämon ihn nun reitet, wie einer von uns ein Pferd reiten würde. Gaute sieht, hört und fühlt, was vor sich geht, aber er kann sich nicht dagegen wehren, sein Dämonenreiter ist stärker als er. Es ist uns nicht gelungen, ihn von diesem Fluch wieder zu befreien, und deshalb müssen wir ihn bannen und von allen anderen Zwergen trennen. Wir wissen nicht, wozu er sonst in der Lage wäre.«


  


  Auberon und ich reisten am nächsten Morgen ab. Meine letzte Nacht tief unter Tage überstand ich im Halbschlaf, in dem grässliche Erscheinungen durch meine Träume wanderten. Immer wieder schreckte ich empor, in Schweiß gebadet, weil Stimmen in mein Ohr flüsterten oder ich glaubte, glühende Augen auf mich gerichtet zu sehen.


  Die Angst vor dem, was sich unter diesen Erscheinungen verbarg, hielt mich davon ab, mich in die Arme des tiefen Schlafes zu flüchten. So dämmerte ich dem Morgen entgegen, zu müde, um mich an den Tisch zu setzen und meine Aufzeichnungen zu erneuern.


  Als endlich an meine Tür gehämmert wurde, erhob ich mich nicht erfrischter von meinem Lager, als ich mich zuvor darauf niedergelegt hatte.


  Vetle war es, der mich mit einem Frühstück in den Händen weckte. Er wollte sich nach meinem Befinden erkundigen, und ich sah seinem Gesicht an, dessen Ausdruck ich inzwischen gut deuten gelernt hatte, dass er sich ernstlich Sorgen um mich machte.


  Ich trank den heißen Tee in langen Zügen und strich dabei gedankenlos über die verbrannte Stelle in meiner Hand. »Habt ihr den Stein wieder zu den anderen gelegt?«, fragte ich ohne großes Interesse.


  Vetle schien die Frage zu belustigen. »Nein, natürlich nicht«, erwiderte er. »Er war ja nicht mehr ungebunden.«


  Ich schob ein Stück Brot über den flachen Stein, auf dem es lag. So hungrig ich gestern gewesen war, so appetitlos war ich heute. Ich entschied, dass es vernünftig war, etwas zu mir zu nehmen, und brach ein Stück Brot ab. »Was geschieht nun mit ihm?«, fragte ich und steckte es in den Mund.


  Vetle sah mich verständnislos an. »Wie meinst du das?«, fragte er höflich.


  »Der Stein.« Mir fehlte die Kraft und auch die Geduld, ebenfalls höflich zu antworten. »Was macht ihr damit? Wenn er euch nicht mehr dienlich ist, könnte ich ihn doch ...«


  Vetle schmunzelte. »Es ist dein Stein. Niemand kann darüber bestimmen außer dir allein. Du kannst darüber verfügen, wie es dir beliebt.«


  »Dann würde ich ihn gerne mitnehmen.« Seine Auskunft erleichterte mich auf ganz erstaunliche Weise. Warum lag mir so an diesem Stück totem Gestein? Es ist nicht Elfenart, sich an die alten Kinder der Erde zu hängen.


  Vetle schien verdutzt. Hatte ich ihn falsch verstanden?


  »Du hast ihn in Besitz«, sagte er schließlich. »Er gehört bereits dir. Ich kann dir nicht geben, was dir schon gehört.«


  Wir sahen uns eine Weile hilflos an. Offensichtlich gab es da etwas, das ich nicht verstand und das er mir nicht erklären konnte ‒ oder wollte?


  Schließlich riss mir der am heutigen Morgen etwas dünn geratene Geduldsfaden. »Beim verlausten Bart eures Orrin, dann hole mir doch endlich diesen Stein!«


  Vetle traten die Augen aus dem Kopf. Dann begann er zu meiner Überraschung laut zu lachen. Glucksend und kichernd wie ein Zwergenmädchen, kam er zu mir und setzte sich neben mich.


  »Wo versteckt ihr eigentlich eure Frauen?«, hörte ich mich fragen. Im gleichen Moment bereute ich die Frage auch schon, denn ich wusste nicht, ob das ein Thema war, das man einem Zwerg gegenüber ungestraft ansprechen durfte.


  Vetle nahm sie aber nicht übel. »Frauen unter Tage?«, erwiderte er beinahe entsetzt.


  »Bringt das Unglück? Verbietet es euer Orrin?«


  Wieder lachte der Zwerg. »Nein, nein. Es gibt ein paar, die hier unten arbeiten wie wir Männer. Aber die meisten Frauen sind wie Elfen«, er zwinkerte mir zu, »sie lieben den Himmel und alles, was grünt und blüht, und würden sich niemals unter Tage einsperren lassen.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung und erzählte mir von den Dörfern und Städten der Zwergenfrauen, die rund um den Berg angesiedelt waren.


  Dann kam er auf das ursprüngliche Thema zurück. »Dein Stein«, sagte er. »Darf ich kurz deine Hand berühren?«


  Ich überließ sie ihm verwundert. Er griff sie mit seiner breiten Pranke und blickte lange ins Leere. Dann ließ er meine Hand los und nickte nachdrücklich. »Ihr Elfen seid seltsame Geschöpfe«, konstatierte er. »Aber gut. Wenn du deinen Stein in der Hand halten willst, wirst du ihn rufen müssen.« Er legte seine Hand offen auf den Tisch. Dann bewegte er mit einer auffordernden Geste die Finger und sah mich erwartungsvoll an.


  Ich machte es ihm nach. Nichts geschah. Vetle schüttelte den Kopf.


  »Du musst ihn rufen«, wiederholte er geduldig.


  Ich wusste nicht, wie ich das zu bewerkstelligen hatte, aber was blieb mir übrig? Ein Magier muss auch ihm unbekannte Zauber zu meistern versuchen. Also schloss ich die Augen, ließ meinen Atem ruhig durch die Nase fließen, fühlte die leere, kalte Stelle in meiner Handfläche, aus der die schwarze Flamme geschlagen war und ‒ rief.


  Die Erinnerung an sengenden Schmerz und unendliche Kälte machte sich in mir breit. Ein Gefühl der Schwere, das meine Hand zermalmend auf die steinerne Tischplatte drückte. Meine Knochen knirschten unter der Last. Dann war es vorbei, und ich fühlte nur noch eine kühle Rundung, die meinen Handteller füllte.


  Ich öffnete die Augen und sah einen glänzend schwarzen, glatten Kiesel in meiner Hand liegen.


  Vetle musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Obsidian«, sagte er. »Das ist selten.«


  Er stand auf und lächelte mich an. »Nun, da ist er«, sagte er. »Wenn du ihn nicht mehr halten willst, schicke ihn wieder fort.«


  »Wie?« Aber in dem Moment, in dem ich es aussprach, wusste ich es auch schon. Der Stein sprach zu mir. Ich lachte und schnipste mit den Fingern ‒ er verschwand. Ich schnipste erneut, und wieder lag der Stein auf meiner Hand.


  »Siehst du?« Vetle klang zufrieden. »Das ist sehr praktisch. Die meisten von uns müssen unsere Sternensteine an eine Kette hängen.« Er langte unter sein Wams und zog einen dunkelroten, tropfenförmigen Stein hervor. »Elfen«, sagte er kopfschüttelnd und verstaute ihn wieder. »Bist du reisefertig? Ich bringe dich nach oben. Mein Vater wartet schon darauf, euch zu verabschieden.« Er lachte über mein verblüfftes Gesicht und öffnete mir die Tür.


  


  In der Halle, durch die wir die Kronfeste betreten hatten, warteten Auberon und der Zwergenkönig auf mich. »Wir kümmern uns als Erstes um deinen Gefolgsmann«, hörte ich Auberon sagen, als wir uns den beiden näherten. »Ich schicke Munir ...« Er unterbrach sich, als er mich sah. »Gut, dann können wir reiten.« Ohne weitere Abschiedsworte drehte er sich um und ging zum Portal.


  Ich murmelte einen hastigen Gruß, schüttelte Vetle, dem Zwergenprinzen, noch einmal herzlich die Hand und lief hinter Auberon her.


  »Ich erwarte Sverre bis zur Winterwende«, hörte ich Trond Hammerschlag sagen. »Wenn ihr mich betrügt, gibt es Krieg, Elfenkönig!« Aber er lachte, als er das rief, und Auberon wandte lächelnd den Kopf und winkte ihm noch einmal zu.


  »Wir haben es eilig, Munir«, erklärte er. »Ich möchte rechtzeitig zum Winterjahrfest auf dem Königsstein sein und du musst vorher noch einen Abstecher zu deiner Familie machen. Wir haben schließlich eine Abmachung mit Trond.«


  Also würde ich noch zu Gondiar reiten müssen, bevor ich endlich wieder mein eigenes Bett begrüßen konnte. Ich seufzte. »Wie du befiehlst, mein König.«


  Kapitel 14


  [image: Kapitel]


  »Ich gebe es auf.« Alana ließ sich entmutigt auf die Fersen zurückfallen und grub beide Hände in ihre Haare.


  Garnet, die neben ihr hockte, stützte sich auf den Boden und legte den Kopf in den Nacken. Ein paar Haarsträhnen lösten sich aus ihrem Zopf und fegten über den staubigen Boden der Schmiede.


  »Ich verstehe nicht, warum es nicht funktioniert«, beklagte Alana sich. »Ich habe alles genau so gemacht, wie Erramun es mir erklärt hat.«


  Sverre, der die ganze Zeit geduldig mit über der Brust gekreuzten Armen auf dem Boden ausgestreckt gelegen hatte, öffnete ein Auge und schielte an seiner Nase vorbei. »Darf ich aufstehen? Mir sind die Beine eingeschlafen.«


  Alana stieß einen erbitterten Laut aus und reichte dem Zwerg die Hand, um ihn hochzuziehen. Sverre ächzte und tanzte von einem Fuß auf den anderen. »Das kribbelt vielleicht«, rief er und klopfte fest gegen seine Beine. »Kind, ich habe es dir gesagt. Kaltes Eisen. Das ist der Schlüssel.«


  »Ja, scheint so«, murmelte Alana. »Wahrscheinlich hätte Ivaylo es auch nicht geschafft, die Fessel zu lösen.«


  Sverre tätschelte ihr die Schulter. »Komm, lass den Kopf nicht hängen«, tröstete er sie. »Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass ihr es schaffen könnt. Es ist sehr freundlich von dir ...«


  »Du sollst mich nicht trösten«, rief Alana aus. »Ich müsste doch dich ... Soll ich nicht vielleicht doch Erramun ...«


  »Nein«, riefen Sverre und Garnet wie aus einem Mund.


  »Morgen reisen wir ab«, sagte Alana. »Ich habe mich so aufs Winterjahrfest gefreut, und jetzt ist alles ganz grau und traurig.«


  Garnet nahm sie in den Arm. »Sei nicht dumm«, sagte sie. »Das wird ein wunderschönes Fest. Und wenn wir zurück sind, überlegen wir uns, wen wir um Hilfe bitten können.«


  Alana legte den Finger auf die Lippen. Draußen waren Schritte zu hören, die über den Kies des Weges knirschten, bereits zu nah, als dass sie sich hätte in den Nebenraum retten können. Alana löste sich von Garnet, sah sich wild um und lief zur Tür. Die sprang auf und verdeckte Alana vor dem Blick des Eintretenden.


  »Sverre, hol dein Werkzeug«, sagte Gondiar. »Die Kutsche, die unser Gepäck transportieren soll, muss repariert werden.« Alana hielt den Atem an. Sie hörte, wie der Zwerg eine Antwort murmelte und in den Nebenraum ging.


  »Garnet, was treibst du hier?« Alanas Vater klang ungehalten.


  »Ich habe dem Schmied ein Geschirr gebracht«, erklärte Garnet. Ihre Stimme war ruhig, und Alana konnte sich vorstellen, wie sie Gondiar anblickte: gelassen, freundlich, unschuldig. Garnet war nicht leicht aus der Fassung zu bringen.


  »Wo ist Alana?«, fragte Gondiar dennoch misstrauisch.


  Alana konnte nicht hören, was Garnet erwiderte, weil der Schmied mit Gepolter und Geklirr seine schwere Tasche auf den Boden fallen ließ.


  »Deine Mutter hat nach dir gesucht«, hörte Alana ihren Vater noch sagen. Die Tür, hinter der sie sich verbarg, bewegte sich, ging langsam zu. Alana kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an, aber statt des erwarteten Donnerwetters hörte sie nur, wie die Tür leise ins Schloss fiel.


  Die Schmiede war leer. Alana sank gegen den Türpfosten und stieß den Atem aus. Sie würde irgendwann noch einmal wegen Sverre mit ihrem Vater sprechen müssen, aber jetzt war sie froh, dass sie einer Entdeckung entgangen war.


  Vielleicht ergab sich auf dem Königsstein ja eine Gelegenheit. Das Winterjahrfest, auf das sie sich so gefreut hatte!


  Alana seufzte und hob ein abgerissenes Bändchen vom Boden auf. Ob Ivaylo wirklich zu dem Fest kommen würde, wo er doch Munir und Auberon verdächtigte, seinen Eltern Böses getan zu haben?


  Während sie an den Zauberer des Elfenkönigs dachte, ging sie zum Teich hinunter. Munir war möglicherweise der einzige Magier im Elfenreich, der das kalte Eisen beherrschte, aber ihn konnte sie nicht um Hilfe bitten. Sie klaubte einen Kiesel vom Boden auf und schleuderte ihn ins Wasser. Ivaylo war fort, Erramun wurde von ihrem Vater in Beschlag genommen und fand nicht einmal mehr Zeit für ihren Unterricht, Garnet wurde von Ugane so in die Reisevorbereitungen eingespannt, dass sie immer nur zwischendurch kurz entfliehen und sich mit Alana treffen konnte, und was ihr Versprechen betraf, das sie Sverre gegeben hatte, war sie keinen einzigen Schritt weitergekommen. Kurz ‒ es war keine erfreuliche Zeit!


  Der Tag ging in einem wahren Wirbel von letzten Verrichtungen zu Ende. Alana bekam keine Gelegenheit mehr, über Ivaylo, kaltes Eisen oder irgendetwas anderes nachzudenken. Die Nacht war kurz, in aller Frühe, noch vor der Morgendämmerung, wurde zum Aufbruch gerufen.


  Alana schlief noch halb, als die Kutsche, in der sie mit ihrem Bruder und Garnet in dicke Decken gehüllt saß, aus dem Hoftor rollte. Die Kutsche, in der ihre Eltern saßen, würde ihnen etwas später folgen. Garnet hatte ihren Kopf auf Alanas Schulter gelegt und schlief mit geöffnetem Mund, und immer, wenn das Kutschenrad über einen Stein holperte, gab sie einen kleinen Schnarchlaut von sich.


  Die aufgehende Sonne tauchte alles in ein blasses Licht. Nebel stand über dem Grund. Alana kaute nachdenklich auf ihrem Daumennagel herum und blickte aus dem Fenster.


  Aindru hatte die Beine auf den Sitz gelegt und versuchte zu lesen, aber das Geholper der Kutsche ließ das Buch auf seinen Knien hüpfen. Er gab schließlich auf, klappte das Buch mit einem energischen Schlag zu und verkündete: »Ich habe Hunger.«


  Garnet erwachte mit einem erschreckten Schnauben und richtete sich auf. Sie rieb sich die Augen und murmelte: »Ich wäre viel lieber geritten.«


  Alana und Aindru lachten. Aindru reckte sich. »Gut, dass wir nur zu dritt sind«, sagte er zufrieden. »Das wäre schon arg eng hier drinnen, wenn Ivaylo bei uns wäre.«


  Alana gab es einen kleinen Stich, als ihr Bruder Ivaylos Namen nannte. »Ob er wohl kommt?«, fragte sie halblaut.


  »Erramun ist gestern Abend schon losgeritten.« Aindru beugte sich vor und holte den Korb mit ihrem Imbiss unter der Bank hervor. »Er hat mir gesagt, er will Ivaylo aus seinem Versteck holen, damit ihr Mädchen jemanden zum Tanzen habt.«


  Garnet wurde rot, und Alana fauchte: »Ich werde ganz sicher nicht mit ihm tanzen!«


  »Nanu«, sagte Aindru und wickelte ein belegtes Brot aus. Er klappte es auf, besah es misstrauisch, roch daran, murmelte zufrieden und biss hinein. »Ihr wart doch ein Herz und eine Seele«, fügte er kauend hinzu.


  »Pah«, machte Alana, kommentierte den Ausruf aber nicht weiter. »Gib uns auch mal den Korb rüber, ehe du alles aufgegessen hast«, forderte sie.


  Die Fahrt ging weiter. Am frühen Mittag wurde bei einer befreundeten Familie eine kurze Rast eingelegt, damit sich alle die Füße vertreten und die durchgeschüttelten Knochen ein wenig ausruhen konnten. Die müden Pferde wurden gegen frische ausgetauscht und es ging weiter.


  »Ich bin es so leid«, seufzte Alana am späten Nachmittag. Sie hatte das Schütteln und Rütteln der Kutsche und das laute Rollen der Räder gründlich satt. Sie mochte nicht mehr still sitzen und trotz der Decken und wärmenden Kohlepfannen hatte sie eiskalte Hände und Füße.


  Aindru schlief, obwohl sein Kopf bei jedem Holperer gegen die Wand schlug. Garnet vergnügte sich damit, mit kleinen Kugeln aus Brot auf seinen offenen Mund zu zielen. »Drei«, sagte sie zufrieden. »Vier, nein, doch nicht.« Sie bückte sich und hob das danebengefallene Brotkügelchen wieder auf. Alana presste die Nase ans Kutschenfenster. »Es dämmert schon«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. Sie durchquerten einen dichten, düster anmutenden Wald. »Ob er das ist?«, fragte sie.


  »Wer? Fünf.«


  »Der Schattenwald.«


  Garnet hörte auf, Aindru zu bewerfen, und rutschte zu Alana ans Fenster. Sie schirmte ihren Blick mit den Händen ab und starrte hinaus. »Uh. Das ist unheimlich hier.« Sie stand auf und kletterte auf die Bank, um ihren Kopf durch das kleine Fenster zum Kutscher hinauszustecken. »Luken, wo sind wir hier?«


  »Schattenwald«, hörte Alana die Antwort des Mannes. Sie atmete scharf ein und starrte angespannt nach draußen. Irgendwo hier war Ivaylo aufgewachsen. Irgendwo hier musste er sich verstecken. Ob es Erramun gelingen würde, ihn aufzustöbern? Beim Anblick der hoch aufragenden schwarzen Bäume, die wie eine finstere Mauer rechts und links des Weges standen, beschlichen sie Zweifel.


  »Luken«, rief sie, »halt an!«


  Der Kutscher gehorchte und Alana öffnete die Tür. Sie hörte, wie Luken vom Bock herabsprang. Er eilte nach hinten, um die Treppe herauszuklappen. »Gnädiges Fräulein, ist dir übel?«, fragte er besorgt, während er ihr die Hand reichte.


  Alana ergriff sie, wickelte mit der anderen Hand ihre langen Röcke und den Umhang um sich und kletterte hinaus. »Ich brauche ein wenig frische Luft«, erklärte sie ihren beiden Mitreisenden.


  Garnet steckte die Nase durch die Tür. »Uh, ist das kalt.« Sie warf einen Blick nach hinten. »Da kommen die anderen.« Wirklich tauchten im Nebel, der zwischen den Bäumen und über den Weg waberte, die Umrisse einer zweiten Kutsche auf.


  Alana stand am Waldrand und starrte zwischen den Bäumen hindurch.


  »Steig wieder ein«, rief ihr Bruder, der vom Anhalten der Kutsche aufgewacht war. »Komm schon, Sonne. Es ist kalt. Wir wollen weiter!«


  Alana lauschte auf die Geräusche des Waldes, der sich für die Nacht einrichtete. Glucksen wie von Wasser, das unter einer dünnen Eisschicht floss, das Knacksen der Äste, das leise Singen des Frostes in der Luft. Keine Tierstimmen, kein Laut, der auf die Anwesenheit größerer Lebewesen hindeutete.


  Alana hielt den Atem an und die Welt gefror zu Eis. Sie wusste, dass sie allein auf dem Weg stand und dass die Kutsche verschwunden sein würde, wenn sie sich umdrehte. Ein Schauder lief über ihren Rücken. In der Ferne rief jemand ihren Namen. »Hilf mir«, hörte sie Ivaylos Stimme. Er klang so verängstigt, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. »Alana!«


  »Wo bist du?«, wollte sie rufen, aber sie stand wie gebannt und konnte kein Glied rühren. Ihre Augen bewegten sich nicht, ihr Mund war gelähmt, ihre Zunge lag kalt und tot in ihrem Mund. Atmete sie? Sie wusste es nicht. Sie starrte mit ihren zu Stein gewordenen Augen in ein dämmrig erleuchtetes Zimmer und hörte, wie etwas sich hinter ihr bewegte.


  Eine Frauenstimme sagte etwas von einem Tor, das geöffnet werden sollte. Schritte. Ein Mann kam in ihr Blickfeld und griff nach einem dunkelroten Mantel, der auf einer Kleidertruhe lag. Eine Maske lag auf dem Stuhl daneben und die Augen eines Wolfes fixierten sie kalt und böse.


  Der Mann hob nun auch die Maske auf und drehte sich zu ihr um. Alana wusste, dass sie unbedingt sein Gesicht sehen musste. Der Mann bedeutete Gefahr, allerhöchste, tödliche Gefahr! Ihre Sicht begann sich zu verschleiern, aber sie zwang das Bild, vor ihren Augen stehen zu bleiben. Jetzt stand der Mann vor ihr und sah sie an. Es war ...


  »Alana!«


  Alana schüttelte sich wie eine Katze, die von einem Wasserstrahl getroffen wird. Sie stand mitten auf dem Weg und starrte in den düsteren Winterwald. »Kommst du nun endlich?«, hörte sie ihren Bruder ungeduldig rufen. »Alana, steh da nicht so rum. Es wird immer kälter!«


  Mit einem verwirrten Seufzer, obwohl sie gar nicht hätte sagen können, was sie so durcheinandergebracht hatte, kletterte Alana wieder in die Kutsche.


  Der Kutscher ließ die Pferde antraben, und das Schaukeln, Holpern und Ruckeln fing von vorne an.


  »Hoffentlich sind wir bald da«, murmelte Aindru und legte den Kopf wieder an die Kutschenwand. Garnet grinste und begann erwartungsvoll damit, neue Brotkügelchen zu drehen.


  


  Sie kamen in der sternhellen Nacht auf dem Königsstein an. Der Himmel stand hoch und tiefschwarz über dem Schloss, und die Sterne strahlten kalt und klar auf sie herab, als Alana am ganzen Leib wie zerschlagen aus der Kutsche stieg.


  Der Hof war rundum von Mauern umschlossen, und der Flügel des Schlosses, vor dem sie standen, war hell erleuchtet. Aus den Fenstern fiel warmes Licht und zeichnete Muster in den zertrampelten Schnee.


  Diener eilten herbei, um sie in Empfang zu nehmen. Alana sah, dass ihre Reisegesellschaft nicht die einzige war, die heute eintraf. Überall eilten geschäftige Bedienstete mit Koffern und Kästen, Truhen und Körben umher, Pferde wurden über den Hof geführt, Diener geleiteten Elfen ins Haus, und rundum war so viel Betrieb, als wäre helllichter Tag und nicht schon tiefe Nacht.


  Die Kutsche, in der ihre Eltern gereist waren, wurde bereits in den benachbarten Hof gezogen. Gondiar und Daina standen vor der großen Freitreppe. Ihr Vater hatte den Arm um die Schultern seiner Frau gelegt und blickte am Haus empor. »Auberon ist nicht da«, hörte Alana ihn sagen, als sie sich ihren Eltern näherte.


  »Woher weißt du das?«, fragte Aindru. Ihr Bruder sah zerrupft aus, fand Alana. Sein ordentlicher Zopf hatte sich in struppige Strähnen aufgelöst und sein Wams war zerknittert und zerdrückt. Unwillkürlich fuhr sie mit den Händen über ihre Haare. Wahrscheinlich sehe ich ganz genauso aus, dachte sie.


  Ihre Eltern drehten sich um. Daina sah müde aus, aber sie wirkte so elegant wie immer, als käme sie gerade aus ihrem Ankleidezimmer. Gondiar lächelte und richtete seinen Mantel. »Dort oben«, zeigte er. »Über dem Portal. Seht ihr die Flagge?«


  Sie schien von selbst zu leuchten, fand Alana. Strahlend silbern wie der Mond und die Sterne hing sie über dem Eingang.


  »Was ist damit?«, fragte sie und unterdrückte ein Gähnen.


  »Wenn der König im Schloss weilt, hat sie eine andere Farbe«, erklärte Gondiar und nahm ihre Hand. »Komm, Sonnenkind. Du fällst ja um vor Müdigkeit.«


  Der Weg durch die Säle des Schlosses, marmorne Treppen hinauf und teppichweiche Gänge entlang, der sanfte Glanz von Kerzen und Feenlichtern, der süße Duft von Frühlingsblumen, obwohl draußen die Kälte klirrte ‒ das alles floss wie ein Traum an Alana vorüber.


  Sie hörte, wie der Diener, der die Tür zu einem gemütlichen, nicht sonderlich großen Zimmer öffnete, entschuldigend sagte: »Wenn die beiden jungen Damen so freundlich wären, sich dieses Zimmer zu teilen? In diesem Jahr haben wir mehr Gäste unterzubringen als gewöhnlich.«


  Alanas Mutter versicherte, dass das kein Problem sei, ganz im Gegenteil. Dann erkundigte sie sich, wo die anderen Mitglieder ihres Haushaltes, der Hauslehrer und ihr Neffe Ivaylo, untergebracht seien.


  Der Diener erwiderte höflich, die genannten Herrschaften seien seines Wissens noch nicht im Schloss eingetroffen, und Alanas Mutter bedankte sich mit einem besorgten Stirnrunzeln.


  »Huschhusch ins Bett, Mädchen«, sagte sie und schob die beiden ins Zimmer. Die Tür klappte zu, und Alana und die nicht weniger erschöpfte Garnet waren allein. Sie lächelten sich matt an, fielen jede auf ihr Bett und brachten gerade noch so viel Energie auf, sich zu entkleiden.


  »Hmm. Schön warm«, murmelte Garnet zufrieden.


  Alana wünschte ihr eine gute Nacht, kroch tief unter ihre Decke und war so schnell eingeschlafen, dass sie noch nicht einmal mehr Zeit dazu fand, sich Sorgen über Ivaylos Verbleib zu machen.


  


  »Ich bin schrecklich aufgeregt.« Garnet flocht mit flinken Fingern ihren Zopf fertig und warf ihn über ihre Schulter. »Zeigst du mir heute das Schloss? Du hast es versprochen.« Sie grinste. »Sonst frage ich Aindru. Er macht mir neuerdings schöne Augen.«


  »Ja, tu das«, erwiderte Alana zerstreut. »Er freut sich bestimmt darüber.«


  Garnet stemmte die Arme in die Seiten. »Was?«, schimpfte sie. »Bist du noch gescheit?«


  Alana drehte sich vom Fenster weg. »Entschuldige. Was hast du gesagt?«


  Garnet stellte sich neben sie und blickte hinaus. »Wonach hältst du Ausschau?«


  »Nach nichts, gar nichts«, versicherte Alana. Sie ging zu Garnets Bett und nahm das dunkelrote Kostüm hoch, das die Dienerin gerade ausgepackt und ausgebreitet hatte. »Schön«, sagte sie. »Findest du nicht?«


  Garnet nahm es ihr energisch aus den Händen, legte es zurück und strich es wieder glatt. »Die Farbe beißt sich mit meinen Haaren. Wie dumm, dass dieses Jahr ein Roter Ball geplant ist. Ihr hättet mich zum letzten Winterjahrfest mitnehmen müssen. Weiß und Grün, das steht mir viel besser.« Sie musterte Alana. »Du fragst dich, wo er bleibt, hm?«


  »Wer?« Alana tat ahnungslos. Sie hakte ihr Mieder zu und zog das kurze, gefütterte und pelzbesetzte Samtjäckchen darüber. In ihrem Zimmer brannte ein schönes, wohliges Feuer im Kamin, aber draußen auf den Gängen konnte es sehr zugig und kalt sein, daran erinnerte sie sich noch deutlich von ihrem letzten Aufenthalt.


  Garnet ahmte ihr Beispiel nach und schlüpfte in einen dicken, abgeschabten Janker. Alana musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Du brauchst eine neue Jacke«, bestimmte sie. »Ich werde Mutter darum bitten.«


  »Ach lass doch«, wehrte Garnet ab. »Du lenkst ab, meine Süße. Gib es schon zu, du wartest auf ihn.«


  »Auf wen sollte ich schon warten?« Alana tat es mit einem Lachen ab. »Komm, ich sollte dir doch das Schloss zeigen.« Sie öffnete die Tür.


  Garnet ließ nicht locker. »Erramun ist ja nun abgemeldet«, stichelte sie. »Dabei warst du im letzten Sommer noch so verliebt in ihn.«


  Alana schnaubte. »In meinen Lehrer? Das meinst du nicht ernst. Er ist uralt.«


  »Nicht so viel älter als Edur, und der wäre gerade im rechten Alter, um mit der Tochter eines Edlen verheiratet zu werden«, meinte Garnet altklug. »So ein Pech, dass Auberon ihn für seine Jäger haben will.«


  Sie waren am Kopf der großen Treppe angelangt. Alana blieb wie angewurzelt stehen und starrte Garnet mit großen Augen an. »Edur? Du glaubst, meine Eltern hätten mich mit Edur verheiraten wollen?«


  »Er ist der Eidmann deines Vaters.« Garnet legte ihre Finger auf den Handlauf des Treppengeländers und befühlte das samtglatte Holz. »Das ist aber schön. So fein poliert. Natürlich, mit wem denn sonst?« Sie erwiderte spitzbübisch Alanas fassungslosen Blick.


  »Nie im Leben hätte ich Edur ...« Alana schnappte nach Luft. Zugegeben, der Eidmann war ein ansehnlicher Bursche, Sohn eines Edlen aus dem Rotbachtal. Glaubte Garnet wirklich, was sie sagte?


  »Erramun ist doch viel älter als Edur«, sagte sie schließlich.


  Garnet begann, die Treppe hinabzusteigen. »Nein, ist er nicht«, warf sie über die Schulter zurück.


  Alana musste feststellen, dass ihr die Frage herzlich gleichgültig war. Vor einem Jahr noch hätte sie vielleicht anders darüber gedacht ‒ vielleicht aber auch nicht. Erramun war langweilig, mit seinen Büchern und seinem Gehabe, das ihn in ihren Augen fast noch älter erscheinen ließ als ihren eigenen Vater.


  »Kommst du?«, schallte Garnets Stimme durch die Halle. Alana bemerkte, dass sie immer noch wie angewurzelt am Kopf der Treppe stand. Sie lief hinter Garnet her.


  »He, ich sollte dir doch das Schloss zeigen, nicht umgekehrt«, schimpfte sie.


  


  Alana und Garnet verbrachten einen vergnüglichen Vormittag damit, durch die prachtvollen Säle, Hallen und Salons des Königsschlosses zu streifen. Aindru hatte sich zu ihnen gesellt und erzählte ihnen von den Wundern der königlichen Bibliothek, während sie durch erlesen ausgestattete Salons wandelten, sich hier und da in weich gepolsterte Sessel sinken ließen und die Gemälde bestaunten, die überall an den Wänden hingen. Sie waren nicht die Einzigen, die sich staunend in den Räumlichkeiten umtaten.


  »Es gibt noch mehr solche Landeier wie mich, wie schön«, konstatierte Garnet vergnügt. »So, ich habe jetzt genug von Wandgemälden und Teppichen. Wo sind die Stallungen?« Sie hakte sich bei Aindru unter, dessen Wangen vor Freude darüber rot anliefen.


  Ihre Füße knirschten über den festgetretenen Schnee im Innenhof. Das Sonnenwetter des Vortags war einem trübgrauen, tief hängenden Wolkenhimmel gewichen.


  »Das gibt Schnee.« Alana blickte besorgt nach oben. »Hoffentlich ...«, sie verschluckte, was sie hatte sagen wollen. Garnet zog sie schon genug auf. Ärgerlich hauchte sie in ihre klammen Hände. Ja, sie wartete ungeduldig auf Erramun und darauf, dass er Ivaylo mitbrachte. Sie war wütend auf Ivaylo und wollte ihm gründlich die Meinung sagen.


  »Auberon soll die prächtigsten Pferde im ganzen Land besitzen«, rief Garnet, die aufgeregt vorauslief. »Ich bin schon so gespannt ...«, damit verschwand sie hinter einem hohen Holztor. Aindru und Alana wechselten einen halb resignierten, halb erheiterten Blick.


  Alana hörte, wie in der Ferne jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um und suchte mit ihren Blicken den Hof ab. Dort hinten, in der Nähe des Hauptportals, stand ihre Mutter und winkte ihr zu. »... anprobieren«, hörte Alana noch.


  Sie schnitt eine Grimasse. Ihr Kostüm. Daina war unzufrieden mit der Arbeit, die die Näherin abgeliefert hatte. Sie bemängelte, das Kostüm säße nicht richtig und sei überdies nicht hübsch genug dekoriert. Also hatte die Näherin es wieder auseinandergenommen, und das unfertige Teil war in die Reisetruhe gewandert. Bis zum Ball am übernächsten Abend war noch genügend Zeit, um Änderungen durchzuführen. Dainas eifriges Winken und Rufen konnte für Alana nur langes Stillstehen auf einem Hocker bedeuten, während die Näherin sie mit spitzen Nadeln stach.


  Alana tat einfach so, als hätte sie ihre Mutter nicht erkannt. Sie benutzte ihren Bruder als Deckung, drehte sich auf dem Absatz um und rannte hinter Garnet her.


  Alana empfand keine solch überschäumende Begeisterung für alles, was Hufe und einen Pferdeschwanz besaß, wie ihre Freundin. Sie bummelte ein wenig gelangweilt durch die weitläufigen Stallungen, betrachtete Rösser in allen Farben und Größen und lauschte nur mit halbem Ohr den entzückten Rufen, die Garnet in regelmäßigen Abständen ausstieß, während Aindru unermüdlich wie ein treuer Hund an ihrer Seite blieb.


  Pferdeburschen waren eifrig am Werk, es wurde gestriegelt, Stroh und Heu durch die Gegend getragen, Wassereimer schwappten an ihnen vorbei, jemand fegte den Steinboden, dass Wolken von Staub und Streu aufstiegen, irgendwo pfiff ein unsichtbarer Elf ein Lied. Es roch streng nach Pferden und Stall, und die sanften Geräusche der Pferde hingen über all der Geschäftigkeit wie eine altvertraute Melodie. Ein Huf schlug dumpf gegen Holz, ein dunkles Wiehern und malmende Zähne waren zu hören.


  »Ich habe genug hiervon«, sagte Alana nach einer endlosen Zeit, in der sie nur Pferdehintern und Pferdeköpfe angeschaut und getätschelt hatte. »Können wir wieder ins Haus gehen? Meine Mutter möchte, dass ich mein Kostüm anprobiere.« Inzwischen erschien ihr das Piken der Nadeln geradezu als erstrebenswerte Abwechslung.


  Garnet zog einen Flunsch. »Wir haben aber noch lange nicht alles gesehen«, beklagte sie sich. »Du hasst es doch, wenn du etwas anprobieren musst!«


  Alana antwortete nicht. Sie beobachtete eine hellgrün und weiß gewandete Elfe, die neben einem hübschen kleinen Apfelschimmel stand und einen auf seinen Besen gestützten Stallburschen herunterputzte, weil er ihren Samtmantel mit Staub und Strohhalmen beschmutzt hatte.


  »Wen starrst du da an?«, fragte Garnet, die endlich bemerkt hatte, dass Alana ihr nicht zuhörte. »Oh. Wie hübsch!«


  Alana wusste nicht, ob ihre Freundin den Apfelschimmel oder die Elfe meinte, aber der Ausruf traf mit Sicherheit auf alle beide zu. Die Elfe war ein wenig älter als Alana, hochgewachsen und grazil. Eine weizenblonde Wolke aus Haar umschwebte ihr blasses, herzförmiges Gesicht mit rosigen Lippen und Augen in der Farbe des Frühlingshimmels. Selbst jetzt, mit gerunzelter Stirn und unmutsvoll verzogenen Lippen, war sie so schön anzusehen wie ein Sonnenaufgang.


  »Wer ist das?«, fragte Aindru laut flüsternd. Alana verdrehte die Augen.


  Die Elfe schüttelte ihren Mantel aus und ließ den Stallburschen stehen, der hinter ihrem Rücken eine unfeine Geste machte und wieder zu seinem Besen griff. Sie schritt auf die Geschwister und Garnet zu, warf ihnen einen flüchtigen, gleichgültigen Blick zu und rauschte mit wehendem Mantel an ihnen vorbei. Süßer Rosenduft umhüllte sie wie eine zarte Wolke.


  Aindru sah ihr mit offenem Mund nach. »Wer ist das?«, wiederholte er.


  »Osane, Tochter des Edlen Argider«, antwortete der Stallbursche und schnaubte. »Eine schwierige junge Dame. Ganz anders als die freundlichen jungen Herrschaften, die ich hier vor mir sehe.« Er vollführte einen ungeschickten Kratzfuß, der Garnet zum Lachen brachte.


  »Der Apfelschimmel gehört ihr?« Sie zog den Burschen in ein schnell ins Fachsimpeln ausartendes Gespräch, das Alana noch mehr langweilte als der Stallrundgang zuvor. Sie hörte eine Weile mit steigender Ungeduld zu, dann rief sie: »Ich bin im Zimmer«, und ließ die anderen stehen.


  Daina schimpfte ein wenig, weil Alana ihr vorhin davongerannt war. Alana fand sich so schnell in ihrem steifen, kitzelnden, pikenden Kostüm wieder, dass ihr ganz schwindelig wurde. Sie stand auf dem niedrigen Hocker, hielt die Arme in die Luft und drehte sich immer, wenn die Näherin, deren Mund voller Nadeln steckte, ihr einen kleinen Schubs in die gewünschte Richtung gab.


  Alana seufzte. Gab es etwas Langweiligeres und gleichzeitig Unangenehmeres als eine Anprobe?


  »Arme runter«, befahl die Näherin nuschelnd. Alana folgte und schüttelte ihre Hände aus, die eingeschlafen waren und kribbelten. »Nicht wackeln«, schimpfte ihre Mutter, die den Vorgang bequem aus einem kleinen Sessel überwachte. Sie hielt eine Tasse mit dampfender Schokolade auf dem Schoß und nippte gelegentlich daran. Der süße Duft zog verlockend an Alanas Nase vorbei. Sie seufzte wieder.


  Die Näherin steckte energisch ein halbes Dutzend Nadeln in Alanas Taille und klapste auf ihren Fuß, damit diese sich umwandte. »Au«, beschwerte Alana sich, denn mindestens vier der Nadeln hatten sie gekratzt. Sie drehte sich und blickte zum Fenster hinaus.


  Die Wolken hingen so tief, dass sie beinahe die Türme des Schlosses zu berühren schienen. Es war so dunkel geworden, als bräche schon die Nacht herein, dabei war gerade erst Mittag vorbei. »Es fängt an zu schneien«, sagte Alana besorgt.


  »Sehr schön«, murmelte ihre Mutter zerstreut, die der Näherin scharf auf die Finger sah. »Dort muss der Überrock noch etwas mehr gerafft werden. Sie soll ja beim Tanzen nicht darüberstolpern.«


  Der Nachmittag zog sich in die Länge. Vor dem Fenster hatte dichtes Schneetreiben eingesetzt. Alana wurde wieder zum Fenster gedreht und bemerkte, dass sie draußen kaum noch etwas erkennen konnte. Der Himmel erschien beinahe schwarz. Der frisch gefallene Schnee im Hof glänzte hell und warf den Lichtschein aus den Fenstern des Schlosses zurück.


  Durch den fallenden Schnee konnte sie schemenhaft den Eingang zum Hof erkennen, die dunklen Türen, die nachts zugeschlossen wurden, und die beiden hellen Flecken des Feenlichts rechts und links auf den Torpfosten, die den Eingang beleuchteten. Das Licht ließ die herabfallenden Flocken gespenstisch leuchten.


  Es wäre ein schöner, verzauberter Anblick gewesen, aber Alana fühlte eine Gänsehaut über ihren Rücken und ihre Arme laufen. Sie schauderte.


  »Ist dir kalt?«, fragte ihre Mutter. »Du bist gleich fertig, dann kannst du hier am Feuer unter die Decke kriechen und bekommst eine schöne Tasse Schokolade.«


  Alana hörte Dainas Stimme nur aus weiter Ferne. Ihr Blick haftete gebannt auf den leuchtenden, tanzenden Schneeflocken und dem tiefschwarzen Schatten zwischen den Torpfosten. Etwas Schreckliches näherte sich. Etwas Dunkles, Großes und Grauenvolles, so dunkel, dass es einem tiefen Riss in der Nacht glich, hinter dem noch schwärzere Finsternis lauerte. Eine Finsternis, aus der tausend Augen starrten.


  Es kam näher, wuchs empor, bis es das Tor überragte und darüber hinwegwucherte, den Schnee verschluckte, gierig das Licht verschlang, alles auslöschte, was in seinem Weg war. Das Finstere kam stetig, unaufhaltsam auf das Schloss zu. Alles Licht im Hof war erloschen. Das Dunkel kroch an der Fensterscheibe empor, suchte nach einer Ritze, einer Fuge, durch die es ins Zimmer dringen konnte. Es suchte nach ihr. Sie spürte, wie es nach ihr griff.


  Alana löste sich aus ihrer Erstarrung. Sie griff nach dem Sternenstein, der eiskalt auf ihrer Brust lag, umklammerte ihn fest und rief: »Geh weg!«


  Das klang eher jämmerlich und nicht besonders gebieterisch, aber sie wiederholte: »Geh! Geh weg von mir!«


  Das Dunkel war im Zimmer und löschte die Lichter und das Feuer im Kamin. Es wurde frostig kalt. Etwas griff nach ihren Arm und sie schlug mit einem schluchzenden Schrei danach, um sich zu befreien.


  »Alana«, rief eine dröhnende Stimme. »Alana!« Sie spürte, wie sie umklammert und festgehalten wurde. »Kind, was ist mit dir? Alana, kannst du mich hören?«


  Sie schnappte nach Luft und schlug die Augen auf. »Die Finsternis«, rief sie heiser.


  Das besorgte Gesicht ihrer Mutter blickte auf sie herab. »Du bist ohnmächtig geworden«, sagte Daina. »Ich habe dich zu lange dort stehen lassen. Es tut mir so leid, Sonnenkind. Geht es wieder?«


  Alana blinzelte verwirrt. »Wo ist das Dunkle?«, fragte sie. Es war hier im Zimmer gewesen. Es hatte nach ihr gesucht und sie gefunden.


  Sie sah sich um. Im Kamin brannte ein fröhliches Feuer, die Kugeln aus Feenlicht schimmerten sanft, auf der Fensterbank stand ein Kerzenleuchter, und die Flammen der honigfarbenen Kerzen spiegelten sich im Fensterglas. Dahinter war es stockdunkel. Alana schauderte.


  »Was sagst du, Sonne?« Ihre Mutter strich ihr über die Stirn. »Es ist dunkel geworden, du hast recht. Draußen ist ein richtiges Unwetter.«


  Alana erkannte, dass sie in ihrem Unterzeug auf dem Ruhebett lag, unter einer dicken, warmen Decke. Ihr Kostüm mit den vielen Nadeln hing wieder auf der Schneiderpuppe. Die Näherin war fort. Alana richtete sich auf und hielt ihren Kopf, in dem sich alles drehte. »Da ist etwas durch das Tor gekommen«, sagte sie zu sich selbst.


  »Wer ist gekommen?«, fragte ihre Mutter.


  Alana setzte die Füße auf den Boden und stand schwankend auf. Sie tappte zum Fenster und presste die Nase an das eiskalte Glas, das unter ihrem Atem zu beschlagen begann.


  Im Hof war es finster, aber sie konnte den helleren Boden erkennen und einzelne Umrisse. Dort hinten war der Durchgang zu den Stallungen, dort ragte ein Brunnen in die Höhe, dort war eine kleine Baumgruppe, die ihre kahlen Äste in den düsteren Himmel reckte.


  Es schneite immer noch. Das gedämpfte Licht, das aus den Fenstern fiel, brach sich an den Schneeflocken und starb auf dem Weg zum Boden.


  Alana wagte einen Blick hinüber zum Tor. Es stand noch offen, die Torwächter würden es erst zur Nacht schließen, und die war trotz der Dunkelheit noch fern. Schwach und milchig glommen die Feenlichter. Der Anblick der Dunkelheit zwischen den Torpfosten ließ Alana frösteln. Dort bewegte sich etwas.


  »Die Dunkelheit«, sagte sie heiser.


  Dunkle Umrisse schoben sich durch das Tor in den Hof. Langsam, Schritt für Schritt kamen sie über den schwach leuchtenden Schnee geschritten. Groß, unförmig. Alana erahnte Köpfe und Beine. Sie drückte ihr Gesicht so fest an das Fenster, dass ihre Stirn zu schmerzen begann.


  »Pferde«, erkannte sie mit einem Mal erleichtert. »Das sind Pferde. Reiter!«


  Daina kam an ihre Seite und blickte ebenfalls hinaus. »Die Armen«, sagte sie mitleidig. »Sie sehen aus, als wäre sie vom Schneesturm überrascht worden.«


  Alana starrte weiter aus dem Fenster. Der größere der beiden Reiter war von seinem Pferd gesprungen und half nun dem Kleineren dabei abzusteigen. Beide waren in lange Mäntel gehüllt, auf denen dicker, nasser Schnee klebte. Jetzt wandte der größere den Kopf, und Alana konnte einen Blick auf sein Gesicht erhaschen.


  »Erramun«, rief sie und griff nach dem Fensterriegel. »Erramun und noch jemand. Ivaylo!« Sie riss an dem Fenster, das sich nicht öffnen wollte. Jetzt eilten Diener durch das Portal und auf die Ankömmlinge zu. Sie umringten die beiden und ihre Pferde, und Alana konnte nicht mehr erkennen, wer an Erramuns Seite stand. Sie gab es auf, an dem bockigen Fenster herumzuzerren, und drehte sich um.


  »Du wirst mir nicht halb nackt nach draußen rennen, junge Dame«, sagte Daina scharf.


  Alana hielt an und blickte an sich herab. »Ach du meine Güte«, sagte sie.


  Ihre Mutter deutete stumm auf Alanas Kleider, die ordentlich gefaltet auf einem Stuhl lagen.


  Alana zog sich hastig an, schlüpfte in ihre gefütterten Stiefel und warf sich, als ihre Mutter sie ermahnend zurückrief, noch ihren langen Umhang mit der weichen Kapuze um. Dann stob sie hinaus, rannte durch den langen Gang und die Treppe hinunter, stieß die große Eingangstür auf und stand im leeren, dunklen Hof, auf den immer noch wirbelnde Schneeflocken hinabfielen. Der Schnee auf dem Boden war zertrampelt, aber die Spuren begannen sich schon wieder zu füllen.


  »Mist«, sagte Alana.


  Kapitel 15
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  Seit ihrem ersten Besuch im Königsschloss kannte Alana sich hier gut genug aus, um nach ein wenig Suchen schließlich den abgekämpft wirkenden Haushofmeister in einem Pulk von Bediensteten auf dem Weg zwischen dem Ballsaal und dem Küchentrakt ausfindig zu machen und nach den Neuankömmlingen zu fragen.


  Der Haushofmeister, der ungewöhnlich groß und dürr war, winkte Alana beiseite, ignorierte einen ungeduldigen Kammerdiener und eine Köchin mit hochrotem Kopf, die ihn ebenfalls dringend zu sprechen wünschten, und beugte sich zu ihr hinab. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er höflich.


  »Die Reisenden«, wiederholte Alana geduldig. »Gerade eben sind zwei Reisende angekommen, einer davon ist mein Lehrer Erramun. Wo sind sie untergebracht worden, bitte? Ich muss es wissen!«


  Der Haushofmeister kratzte sich mit einem langen Finger nachdenklich am Kinn. Seine gelbgrauen Augen schlossen sich halb. »Ah, ja«, sagte er dann und lächelte breit. »Der Hauslehrer und sein Zögling. Im Westtrakt, gleich hinter dem kleinen Ballsaal. Weißt du, wo das ist?«


  Alana wusste es, und der Haushofmeister beschrieb ihr die Lage des Zimmers, die er Erramun zugewiesen hatte. Alana bedankte sich und überließ ihn den wartenden Bediensteten und seiner Arbeit.


  


  Der Gang, in dem Erramuns Zimmer sich befand, war schlecht beleuchtet. Trotzdem sah Alana die feuchten Fußspuren auf dem sauberen Boden. Vor der Tür, die der Haushofmeister ihr genannt hatte, stand in einer großen Pfütze ein Paar Stiefel, dessen weiches Leder dunkel war vor Nässe.


  Alana klopfte an und wartete, aber im Zimmer rührte sich nichts. Sie nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe. Wahrscheinlich lag Erramun, erschöpft von seinem Ritt, bereits in tiefem Schlaf. Ihn zu wecken wäre unfreundlich und rücksichtslos gewesen. Aber sie hatte so ungeduldig auf Ivaylo gewartet, dass ihr der Gedanke, ihn erst am nächsten Morgen zu sehen, beinahe unerträglich erschien.


  Kurz entschlossen und energisch klopfte Alana ein zweites Mal gegen die Tür.


  »Ja?«, hörte sie Erramun unwirsch antworten. »Was ist denn?«


  »Ich bin es, Alana«, rief sie. »Entschuldige, dass ich dich störe. Ich suche Ivaylo. Du hast ihn doch mitgebracht, oder?«


  Schritte näherten sich der Tür, dann öffnete der Lehrer. Seine feuchten Haare klebten an der Stirn und ringelten sich über seine Schultern und er trug ein loses, langes Hemd über einer gestrickten Hose. Alana hatte ihn noch nie zuvor so unformell gekleidet gesehen, und sie spürte, dass sie errötete.


  Erramun griff hastig nach einem Hausmantel, der neben der Tür hing, und streifte ihn über. »Alana«, sagte er matt. »Hätte das nicht Zeit bis morgen gehabt?« Er schob die Tür auf. »Na gut, nun bist du einmal hier. Komm herein. Was wolltest du wissen?«


  Alana trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich wollte dich nicht stören«, murmelte sie. »Es tut mir leid, wirklich. Aber ich habe mir solche Sorgen gemacht ‒ der Schnee. Und ich wusste doch nicht, ob ... ob Ivaylo ...« Sie verstummte, ärgerlich auf sich selbst und ihr dummes Gestotter.


  »Ivaylo«, wiederholte Erramun. Alana rechnete es ihm hoch an, dass er nicht lächelte. »Ja, ich habe ihn mitgebracht. Der Ritt hat ihn aber sehr erschöpft, er schläft.«


  »Ja, dann ...«, sagte Alana enttäuscht und erleichtert zugleich. »Dann gehe ich jetzt wieder. Danke. Bis morgen, Erramun.


  Der Lehrer nickte und schickte sich an, die Tür zu schließen.


  »Erramun?«, rief Alana, »geht es ihm gut?«


  Der Lehrer hielt inne und blickte sie erstaunt an und Alana biss sich auf die Zunge. Wie konnte sie sich nur so albern aufführen? »Schlaf gut«, sagte sie hastig und ging davon. Sie hörte, wie hinter ihr die Tür ins Schloss fiel. »Dumm und albern«, schimpfte sie halblaut. »Dumme, alberne Gans!«


  


  Sie verbrachte den Abend mit der versprochenen Kanne Schokolade lesend am Kamin, während Garnet, die eine Frühaufsteherin war, sich schon tief in ihr Bett verkrochen hatte und leise schnaufend fest schlief.


  Daina hatte sie gefragt, ob sie ihr Gesellschaft leisten solle, aber Alana hatte verneint. Es war schön, sich in eine Decke zu wickeln, die Füße zum Kaminfeuer zu strecken und mit Nüssen und Schokolade versorgt auf eine Buchseite zu schauen.


  Eine Buchseite. Irgendwann bemerkte Alana, dass sie ein und denselben Abschnitt schon zum vierten oder fünften Mal las, ohne auch nur ein einziges Wort aufgenommen zu haben. Sie klappte das Buch zu und ließ es in ihren Schoß fallen. Die Flammen in der Feuerstelle tanzten unruhig im Luftzug. Es hatte aufgehört zu schneien, aber ein starker Wind war aufgekommen und heulte um das Schloss, rüttelte an den Fenstern und orgelte dumpf im Kamin. Alana sah dem Tanz der Flammen zu und dachte unbehaglich an die schreckenerregende Vision zurück, die sie kurz vor der Ankunft Erramuns heimgesucht hatte.


  Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. Unwillkürlich griff sie dabei nach ihrem Sternenstein. Er war glatt und kühl, und während sie ihn festhielt, wurde er noch kälter und glatter, bis sie glaubte, ein Stück Eis in den Fingern zu halten. Sie sog scharf die Luft ein. Die Finsternis, die sie durch das Tor hatte kommen sehen, war hier im Schloss. Sie konnte sie fühlen, sie konnte sie sehen. Tausend Augen waren in der Dunkelheit und starrten sie an.


  Der Sternenstein war so kalt, dass ihre Finger daran festklebten. Die Dunkelheit kroch durch das Schloss und verschlang alles Licht. Jemand musste ihr Einhalt gebieten, ehe sie alles auslöschte, was warm und hell und freundlich war!


  »Erramun«, flüsterte Alana und riss die Augen auf. Im Kamin flackerte tröstlich und warm das langsam ersterbende Feuer. Alana beugte sich vor und legte hastig ein Scheit nach. Ihre Finger ließen sich kaum biegen, so erstarrt und kalt waren sie. Alana streckte sie zum Feuer und ließ die belebende Wärme in ihre Knochen kriechen. Es war bitterkalt im Zimmer, der Sturm ließ die Fensterläden klappern und zog durch alle Ritzen. Sie fröstelte unter ihrer Decke. Vielleicht sollte sie einfach ins Bett gehen, die Decke über den Kopf ziehen und sich auf das Wiedersehen mit Ivaylo freuen.


  »Na warte«, murmelte sie. »Sverre und mich einfach so sitzen zu lassen!«


  Sie ließ ein Feenlicht neben dem Bett brennen. Es beleuchtete schummrig das fertige Kostüm, für das sie am Nachmittag so lange hatte still stehen müssen. Alana legte die Wange auf die Hand und betrachtete es. Eigentlich war es richtig hübsch, mit einem knöchellangen, gebauschten Rock aus dunkelroter Seide, der an den Seiten ein wenig hochgerafft war und so die cremefarbenen Spitzen des Unterrocks hervorblitzen ließ. Das Mieder war mit kleinen Perlen in allen Schattierungen des Sonnenuntergangs bestickt und schillerte im Licht wie ein Schmetterlingsflügel, und die Ärmel waren weit und transparent und flossen weich über den Rock. An einem Bügel neben dem Kleid hing die Maske, die Alana zu dem Kostüm tragen würde. Sie war geformt wie ein roter Vogelkopf, mit blitzend grünen Juwelenaugen. Alana fröstelte bei ihrem Anblick. Was war es nur, das sie daran so verstörte?


  Düsteres Schwarz und eisiges Weiß. Ein unbewegliches Katzengesicht, das den roten Vogel anstarrte. Mordlüstern, gefährlich, tödlich.


  Alana keuchte und riss die Augen auf. Da war niemand außer Garnet, die sich so tief unter ihre Decke vergraben hatte, dass nur noch ein paar Haare herausschauten.


  Alana richtete sich auf und zog die Decke um die Schultern. Das Bild des rot gefiederten Kopfes ließ sie nicht los. Es war nicht ihre eigene Maske, die sie vor Augen hatte, sondern eine größere, mit langen schwarzen Federn, die bis in den Nacken hingen, einem großen Schnabel und goldgeränderten Augen aus Onyx.


  Wer ist der Mann im Vogelkostüm?, fragte sie sich stumm. Und wer verbarg sich hinter der Katzenmaske? Sie erinnerte sich daran, diese beiden in Sverres Spiegel gesehen zu haben. Die Katze hatte den Vogel bedroht und war daraufhin von dunklen Gestalten ergriffen und aus dem Bild gezerrt worden. Und danach ...


  Danach war alles voller Blut. Alana schauderte und umklammerte ihren Sternenstein so fest, dass seine glatten Kanten in ihre Finger schnitten. »Sag mir, was ich gesehen habe«, flüsterte sie. »Sag es mir, Stein. Wird es hier passieren? Beim Winterjahrfest?«


  Der Stein blieb stumm. Alana runzelte die Stirn. Hier im Schloss würde sich etwas Schreckliches ereignen, und sie war die Einzige, die davon wusste. Sollte sie jemanden um Hilfe und Rat bitten? Ihre Eltern oder Erramun?


  Alana legte sich zurück und starrte an die Decke. Das Feenlicht warf verschwommene Schatten darauf, die wie Wolken aussahen. Wen auch immer sie um Rat fragte, sie musste ihm ihren Sternenstein zeigen und erklären, wie sie daran gekommen war. Damit fielen ihre Eltern aus. Ihr Vater hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er es missbilligte, wenn Alana sich mit Sverre abgab.


  Sie seufzte und drehte sich auf die Seite. Erramun. Sie wusste nicht, wie er darauf reagieren würde. Er stand in ihres Vaters Diensten und war ihm zur Treue verpflichtet. Würde er sie an Gondiar verraten? Sie glaubte es nicht, konnte es aber auch nicht mit Bestimmtheit ausschließen.


  »Ivaylo«, flüsterte sie. Mit ihm konnte sie über alles reden. Vielleicht wusste er Rat.


  Alana kuschelte sich in ihr Kissen. Sie hatte sich so sehr auf den Ball gefreut und würde sich den Spaß nicht verderben lassen. Die Vogelmaske blinzelte ihr verschwörerisch zu ...


  


  »Aus den Federn, Langschläferin.« Garnets unausstehlich fröhliche Stimme riss sie aus einem Traum, in dem sie mit einem Wolfsjungen und einer schwarz-weißen Katze durch den Schnee rannte.


  »Was denn?«, murmelte sie schlaftrunken und rieb sich verwirrt die Augen. »Es ist doch noch mitten in der Nacht.« Tatsächlich war es so dunkel im Zimmer, als wäre die Sonne noch nicht aufgegangen.


  Garnet ließ sich auf Alanas Bett fallen und hielt ihrer Freundin einen halb vollen Becher hin. »Tee«, sagte sie. »Schön heiß. Du musst pusten.«


  Alana stützte sich ächzend auf einen Ellbogen und nahm die Tasse entgegen. »Du bist verrückt, so früh aufzustehen«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Es ist nicht früh«, entgegnete Garnet. »Ich bin schon seit Stunden auf!« Sie sprang auf und ging zum Fenster, um die Läden aufzustoßen. Mattsilbernes Licht sickerte ins Zimmer. »Schau nur, wie viel Schnee über Nacht gefallen ist.« Sie drehte sich um und klatschte in die Hände. »Ach ja, fast hätte ich es vergessen: Ivaylo ist angekommen!«


  »Weiß ich«, murmelte Alana und blies über ihren Tee. »Hast du ihn gesehen?«


  Garnet lehnte am Fenster und blickte hinaus. »Das gibt bestimmt noch mehr Schnee«, sagte sie. »Nein, er schläft wohl noch. Auch so einer, der nicht aus den Federn findet. Sollen wir gleich einen Schlitten anspannen lassen und eine Ausfahrt machen?«


  »Sei nicht so eklig wach«, protestierte Alana.


  Garnet grinste und hockte sich auf ihr Bett. »Koldo ‒ das ist der Stallbursche ‒ hat mir erzählt, was für eine Zicke diese Osane ist. Er ist nett. Versteht eine Menge von Pferden.«


  »Na, dann muss er ja nett sein«, knurrte Alana. »Wer ist noch mal Osane?«


  Garnet musterte sie mitleidig. »Du hast aber schlecht geschlafen, was?« Sie stand auf. »Ich muss etwas essen. Kommst du auch gleich zum Frühstück?« Die Tür klappte hinter ihrem letzten Wort zu.


  Alana lehnte sich aufseufzend zurück und schloss noch einmal für einen Moment die Augen. Sie nahm sich vor, nie wieder mit Garnet ein Zimmer zu teilen, wenn es sich vermeiden ließ.


  Als sie das nächste Mal erwachte, wusste sie nicht gleich, wo sie war. Sie ließ den Blick durch das Zimmer wandern, und erst, als er auf ihr Kostüm fiel, das im grauen Morgenlicht geheimnisvoll schimmerte, erinnerte sie sich wieder.


  Es war kalt im Zimmer, weil das Feuer längst ausgegangen war. Alana nippte an dem Tee, den Garnet ihr gebracht hatte und verzog das Gesicht, weil er eiskalt und bitter war. Sie verzichtete schaudernd auf eine ausgiebige Wäsche und schlüpfte eilig in ihre Kleider. Hatte Garnet nicht etwas von Frühstück gesagt?


  Wie sie von ihrem ersten Aufenthalt auf dem Schloss wusste, gab es in der Nähe des Küchentraktes einen kleinen Speisesaal, in dem auch für Spätaufsteher immer noch etwas zu essen bereitstand. Der Saal war mit Tischen und langen Bänken eingerichtet, Wachslichter wärmten Getränke und Speisen, die auf einem langen Tisch am Kopfende des Saales angerichtet waren, und ein großes Kaminfeuer am anderen Ende hielt die Kälte im Zaum.


  Alana nahm sich eine Portion gerührter Eier und Brot und sah sich dann nach dem schönsten Platz um. Nur wenige der Tische waren besetzt, die meisten Schlossgäste schienen ihr Frühstück bereits eingenommen zu haben.


  Sie ging auf den Kamin zu und entdeckte zwei Elfen, die an einem Tisch in der Ecke saßen und leise miteinander sprachen. Alana erkannte den schwarzen Schopf des ihr zugewandt Sitzenden und lachte erfreut. »Ivaylo«, rief sie und stellte ihren Teller ab. »Guten Morgen, Erramun. Habt ihr heute Nacht gut geschlafen?«


  Zwei Augenpaare sahen sie an, beide gleich abweisend und kalt. Fischaugen und Katzenaugen, dachte Alana erschreckt.


  Die grünen Augen belebten sich als erste. Erramun lächelte und rückte einladend beiseite. »Wie nett«, sagte er. »Komm, setz dich zu uns.«


  Alana sah mit gerunzelter Stirn zu Ivaylo. Das Gesicht des Jungen war so verschlossen wie eine zugemauerte Tür.


  Erramun räusperte sich angelegentlich, woraufhin Ivaylo seine Lippen zu einem Lächeln verzog, das seine kalten Augen nicht erreichte. »Hallo Alana«, begrüßte er sie.


  »Uh, der Herr hat wohl schlechte Laune«, entfuhr es ihr. »Hast du Angst, dass ich dir die Meinung sage, weil du einfach abgehauen bist, ohne mir ein Wort zu sagen? Das kommt noch, Ivaylo, aber erst mal will ich frühstücken.«


  Sie senkte den Kopf über ihren Teller und schaufelte wütend ein paar Gabeln Rührei in den Mund, ehe sie wieder aufblickte.


  »Er ist noch müde von unserem Ritt«, sagte Erramun begütigend. »Das stimmt doch, oder? Ivaylo?«


  Der Junge nickte. »Das stimmt«, sagte er mit seiner rauen Stimme. »Tut mir leid, Alana. Das war keine nette Begrüßung.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. Er lächelte, und seine Augen boten wieder den vertrauten Anblick, sahen nicht mehr aus, als gehörten sie einem toten Fisch.


  »Dann ist ja gut«, sagte sie erleichtert.


  Erramun schien geistesabwesend und nicht sehr gesprächig, und Ivaylo antwortete zwar freundlich, aber denkbar knapp auf alles, was Alana zu ihm sagte. Sie gab es schließlich auf, ein Gespräch in Gang zu bringen, und sie beendeten ihr Frühstück, ohne mehr als ein paar belanglose Worte miteinander gewechselt zu haben.


  »Ivaylo, sehen wir uns denn nachher?«, fragte Alana enttäuscht, als die beiden Männer mit einer Entschuldigung vom Tisch aufstanden. »Ich wollte dir etwas erzählen.«


  Der Junge nickte. »Ich komme zu dir«, sagte er und wies mit einer unbestimmten Kopfbewegung auf Erramun. »Ich wollte nur vorher Erramun noch ein wenig herumführen, damit er sich zurechtfindet. Er hat sich noch nie länger hier im Schloss aufgehalten.«


  Aber natürlich, Ivaylo hatte lange hier im Schloss gelebt. Alana konnte sich das gar nicht recht vorstellen. Wie grausam mochte es für ihn gewesen sein, ganz allein, ohne seine Eltern und Freunde in der Obhut von Fremden aufzuwachsen?


  »Weißt du, wo mein Zimmer ist?«, fragte sie, statt ihre Gedanken auszusprechen.


  Ivaylo nickte und lächelte sie an. Es sah ein wenig gezwungen aus, fand Alana. Oder bildete sie sich das nur ein, weil er sich eben noch so seltsam benommen hatte?


  »Bis nachher«, sagte Ivaylo und stand auf. »Ich freue mich. Wir haben uns bestimmt viel zu erzählen.«


  Sie sah ihm verblüfft und misstrauisch nach.


  Die Lust, sich im Schloss umzuschauen, war ihr vergangen. Alana ging auf ihr Zimmer zurück und versuchte, sich in ihr Buch zu vertiefen, stellte aber sehr schnell fest, dass es sie schrecklich langweilte. Also legte sie es beiseite und hockte sich auf die Bank vor dem Fenster, um in den Hof zu schauen.


  Das Wintersonnenlicht ließ den Schnee leuchten und färbte alle Schatten kräftig blau. Alana hauchte gegen das Fenster und malte mit dem Finger kleine Kringel auf das Glas. Vielleicht war Garnets Vorschlag, eine Schlittenfahrt zu unternehmen, doch nicht so übel gewesen. Ob Aindru sie begleiten mochte? Sie bekam ihn nicht viel zu Gesicht, seit sie hier waren. Ihr Bruder hatte die Schlossbibliothek mit all den seltenen Büchern über Pflanzen und Heilkunde entdeckt und war höchstwahrscheinlich gleich dort eingezogen.


  Die Tür klappte und Garnets leichter Schritt eilte über den Teppich auf Alana zu. »Was machst du?«, fragte sie und ließ sich neben Alana auf die Bank fallen. Sie roch nach Kälte und Pferden.


  »Ich langweile mich«, erwiderte Alana, ohne den Blick vom Hof zu wenden. »Schau mal, da kommt ein Reiter. Noch ein Gast? Das Schloss platzt ja bald aus allen Nähten.«


  Die beiden Mädchen drückten die Gesichter ans Fenster. Alana legte ihren Arm um Garnet, weil das so bequemer war. Sie betrachteten den großen Elfen, der gerade aus dem Sattel stieg und einem Stallburschen die Zügel seines Pferdes gab.


  »Der sieht aber gut aus«, sagte Garnet, und Alana wusste wieder einmal nicht, ob ihre Freundin den Reiter oder seinen Hengst meinte. Das Pferd war wirklich schön, hochgebaut und edel, mit einem stolzen Kopf und langer, lohfarbener Mähne.


  Sein Reiter sah ihm ähnlich, dachte Alana und lächelte. Hochgebaut und edel, das passte auch auf den Elfen. Auch er hatte eine lohfarbene Mähne, die wild um sein ernstes Gesicht fiel.


  »Er sieht schrecklich traurig aus«, sagte sie laut. Als hätte der Elf sie gehört, blickte er auf und sah ihr direkt in die Augen. Leuchtend blau waren sie, wie die Schatten im Schnee.


  Alana schnappte nach Luft. Der Elf kniete neben einer Frau und einem kleinen Mädchen, er lachte. Da war keine Trauer in seinen Zügen, nur Liebe. Glücklich und jung sah er aus, nicht viel älter als Edur, der Eidmann. Die Elfe lächelte ihn liebevoll an, während sie ihr Kind umarmte. Alles, was an ihrem Mann ‒ denn das war der Elf ‒ lohfarben und sonnenstrahlend war, das war an ihr silberweiß und hell.


  Gebt acht, wollte Alana rufen, denn sie wusste, dass etwas Schreckliches passieren würde. Aber dann erkannte sie mit grausamer Endgültigkeit, dass alles, was sie sah, längst Vergangenheit war. Dieses schöne Bild war schon lange zu Staub und Asche zerfallen, und übrig geblieben war nichts weiter als der traurige, einsame Elf dort unten im Hof.


  »Sie sind tot«, sagte Alana laut. Sie wollte die Bilder, die der Sternenstein ihr schickte, nicht betrachten. Finsternis kroch über den Boden und floss die Wände herab. Sie verschluckte das Kind und die Frau, und der Elf, der sich zu ihrer Rettung in das Dunkel stürzen wollte, wurde von einem anderen Mann zurückgehalten. Der Elf wehrte sich wie ein Wahnsinniger, Alana sah seine weit aufgerissenen Augen, den schreienden Mund, sie erkannte, dass er vor Angst und Zorn beinahe den Verstand verloren hatte.


  Die Vision erlosch mit einem Schlag, der Alana durchschüttelte wie ein Erdbeben. »Meine Güte«, keuchte sie.


  Garnet hielt sie fest umklammert. »Was war das?«, fragte sie besorgt. »Du hattest einen ganz glasigen Blick und hast gekeucht, als würdest du rennen.«


  Alana wischte sich zittrig über das Gesicht. Es war feucht und kalt. »Wo ist er?«, fragte sie und drehte sich aus Garnets Griff zum Fenster. Der Hof war leer.


  »Er ist hineingegangen«, erwiderte Garnet verständnislos. »Warum interessiert er dich? Wer war das überhaupt?«


  Alana betrachtete die silberne Flagge des Königs über dem Portal. Der mondbleiche Stoff war überhaucht mit einem rosigen Schimmer, der sich, während Alana die Flagge betrachtete, verstärkte und dunkler wurde, bis die ganze Flagge in einem leuchtenden, dunklen Goldton erstrahlte. Der König weilte wieder in seinem Schloss.


  »Auberon«, sagte Alana. »Das war der König.«


  Sie hatte ihn erst einmal zu Gesicht bekommen, und das war beim letzten Winterjahrfest gewesen, wo er eine schneeweiße Eulenmaske getragen hatte, als er den Ball eröffnete. Er hatte pflichtgemäß einige Tänze mit den edelsten Damen des Reiches absolviert und war dann wieder in seine Gemächer zurückgekehrt. Alana hatte ihn niemals ohne Maske zu Gesicht bekommen.


  »Er sieht so traurig aus«, wiederholte sie gedankenverloren.


  Garnet lehnte sich gegen das Rückenpolster der Bank und knackte eine Nuss, die sie aus der Schale auf dem Tisch genommen hatte. »Er hat damals seine Familie bei einem Attentat verloren«, sagte sie. »Da sähest du auch traurig aus.«


  Alana schauderte. »Weißt du, was das für ein Attentat war?«, fragte sie.


  Garnet zuckte die Achseln. »Na, irgendwas Magisches wohl«, meinte sie. »Immerhin hat er danach alle Zauberei im Reich verboten. Fang!«


  Alana fing den Nusskern auf, der ihr entgegenflog, und steckte ihn in den Mund. »Ivaylo benimmt sich so merkwürdig«, sagte sie und zerbiss die Nuss.


  Garnet, die eifrig weiterknackte, lachte. »Ivaylo benimmt sich komisch, seit wir ihn kennen«, zog sie Alana auf.


  »Nein, nein!« Alana wurde zornig, obwohl sie das gar nicht wollte. »Richtig merkwürdig. Wie ein Fremder. Und Erramun auch.«


  Garnet kniff die Augen zusammen. »Vielleicht haben sie Geheimnisse vor dir?«, vermutete sie. »Sie waren ja wohl in Ivaylos Haus. Wenn sie da etwas gefunden haben, was mit seinen Eltern und ihrem Verschwinden zu tun hat ...«


  »Seine Eltern sind nicht verschwunden«, erwiderte Alana. »Der König hat sie entweder irgendwo eingesperrt oder töten lassen.«


  Garnet schlug die Hand vor den Mund. »Oh nein«, sagte sie. »Nein, das ist ja schrecklich! So grausam hat er gar nicht ausgesehen.«


  Alana seufzte. Nein, so grausam hatte Auberon tatsächlich nicht auf sie gewirkt. Aber die Geschehnisse um den Tod seiner Familie, die sie als unfreiwillige Beobachterin hatte mitansehen müssen, hatten ihr einen Auberon gezeigt, der wahnsinnig vor Trauer, Furcht und Zorn war. War der König inzwischen wieder bei Sinnen?


  Alana hob den Blick und schaute in das besorgte Gesicht ihrer Freundin. »Garnet«, sagte sie kurz entschlossen, »ich glaube, dass auf dem Ball etwas Schreckliches geschehen wird, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Sie erzählte Garnet von den Bildern, die der Sternenstein ihr geschickt hatte. Ihre Freundin lauschte mit gerunzelter Stirn und ohne sie zu unterbrechen. Als Alana geendet hatte, legte Garnet einen Finger an die Nase und atmete tief ein und aus. »Du musst es jemandem sagen.«


  Alana breitete die Hände aus. »Wem? Meinem Vater? Wenn ich ihm erzähle, dass Sverre mir den Sternenstein gegeben hat, wird er mir nicht weiter zuhören. Wahrscheinlich schickt er mich zur Strafe gleich wieder nach Hause.«


  »Wer ist der Katzenmann in Schwarz-Weiß und wer ist der rote Vogel?«, fragte Garnet in ihrer praktischen Art. »Wenn wir das wissen, können wir den roten Vogel vor dem anderen warnen.«


  Alana zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Und ich weiß auch nicht genau, was geschehen wird. Vielleicht ist es genau umgekehrt, und der Rote ist es, der dem Schwarz-Weißen Böses will. Das Blut und die Dunkelheit kamen erst, nachdem der Rote den Katzenmann weggeschickt hatte.«


  Garnet schnaufte und stützte das Kinn in die Hand. »Es ist nicht sehr nützlich, dass du diese Sachen siehst, wenn du gar nicht weißt, was du da siehst«, murmelte sie.


  Alana musste wider Willen lachen. »Nein«, gab sie belustigt zu. »Es ist sogar ziemlich lästig. Aber der Stein macht, was er will.« Wie immer, wenn sie an den Sternenstein dachte, legte sie die Hand auf die kleine Wölbung unter ihrem Hemd. Sie hörte auf zu lachen und neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe so etwas schon früher gesehen«, sagte sie überrascht. »Garnet, darüber habe ich nie nachgedacht. Ich habe schon vor dem Stein solche Dinge gesehen ‒ nur nicht so deutlich und auch viel seltener! Es ist gar nicht der Stein, der mir die Bilder bringt!«


  Diese Erkenntnis ließ sie verstummen. Sverre hatte immer gesagt, der Stein sei ein Werkzeug ‒ mächtig in der Hand eines starken Magus, schwach in der eines unkundigen Kindes. Alana hatte nicht recht begriffen, was er damit sagen wollte, aber jetzt begann sie es zu erahnen. Wenn das so war, wenn nicht der Stein ihr den Weg wies, sondern es sich gerade umgekehrt verhielt ...


  Alana zog den Sternenstein hervor, hielt ihn fest, blickte ihn an und sagte: »Zeig mir den roten Vogel!«


  Sie hörte, wie Garnet nach Luft schnappte, dann bewölkte sich der Stein, ein Nebelschleier legte sich über ihre Augen, die Geräusche der Umgebung wurden schwächer und verstummten gänzlich, und Alana fand sich körperlos im Nebel schwebend wieder, ohne jedes Gefühl dafür, wo sie war. Sie kämpfte einen Anflug von Panik nieder und konzentrierte sich auf ihre Frage. Wer war der Elf in der roten Maske?


  Der gestaltlose Nebel verdichtete sich zu einer dunkleren, noch formlosen Wolke. Umrisse traten aus dem wirbelnden Nichts, eine Gestalt begann sich abzuzeichnen, wurde stofflicher. Die Silhouette bekam Masse, füllte sich mit Gewicht und Farbe, bis ein hochgewachsener, in dunkles Rot gekleideter Mann vor ihr aufragte. Reglos stand er da, wie eine angezogene Schneiderpuppe.


  Näher heran, dachte Alana. Das Etwas im Nebel, das ihr Ich war, trieb gemächlich auf die erstarrt dastehende Figur zu. Sie konnte die Einzelheiten des Kostüms erkennen, sah die glänzenden Federn, mit denen Maske und Kopfputz besetzt waren, konnte die Falten des Stoffes und die Erhebungen und Vertiefungen der Muskeln und Knochen darunter erkennen.


  Aber wer ist es?, dachte sie hartnäckig. Ich will sein Gesicht sehen!


  Ein ausdrucksloses Vogelgesicht, scharfschnabelig, mit starr funkelnden Juwelenaugen. Die kleinen Öffnungen für die Augen des Elfen, der die Maske vor seinem Gesicht trug, waren erst auf den zweiten Blick zu erkennen. Alana strengte ihre merkwürdig eingeschränkten und gleichzeitig übersensiblen Sinne an, um einen Blick auf die Augen des Elfen zu erhaschen und so wenigstens eine Ahnung zu bekommen, wessen Gesicht sich unter der Vogelmaske verbarg.


  Zeig es mir!, dachte sie. Komm schon, zeig es mir!


  Die Gestalt des Maskierten erzitterte, als wäre sie eine Wasserfläche, über die der Wind streicht. Das Zittern wurde heftiger und das Abbild des Elfen begann sich zu zerstreuen. Rote, schwarze und goldene Partikel fielen davon ab und schwebten in alle Richtungen davon.


  Nein!, dachte Alana enttäuscht und streckte die Hand aus. Warte, ich habe doch noch nichts sehen können!


  Doch ihre körperlosen Finger glitten durch die schillernden, glänzenden Stäubchen, ohne den Zerfall aufhalten zu können. Als Letztes verschwand das Gesicht, und kurz bevor sich alles in tanzende Farben aufgelöst hatte, die nach und nach immer heller wurden und in den allgegenwärtigen Nebel trieben, erhaschte sie inmitten der schimmernden Rottöne einen wimpernschlagkurzen Blick aus strahlend blauen Augen.


  Ah!, sagte sie und kehrte mit einem beinahe schmerzhaften Ruck in ihren Körper zurück.


  »Blaue Augen«, hörte sie sich sagen.


  »Wer hat blaue Augen? Der Vogelmann?« Garnets Stimme.


  Alana holte tief Luft und strich mit der Hand über ihr Gesicht. Es fühlte sich gut an, wieder einen Körper zu haben. Sie öffnete die Augen und ihr Blick fiel auf ihre Finger. »Was ist das?«, fragte sie verblüfft.


  Garnet, die an ihre Seite gekommen war, starrte ebenso erstaunt auf Alanas Hand. Schillernd rote, goldene und blauschwarze Teilchen wie Staub von Schmetterlingsflügeln überzogen ihre Finger. Und noch während die beiden sie ansahen, begannen sie zu verblassen und verschwanden.


  Alana löste sich aus der Erstarrung und rieb ihre Finger aneinander. Da war nichts. »Hast du das auch gesehen?«, fragte Alana unsicher. Garnet nickte.


  Aber die beiden konnten sich nicht mehr über die seltsame Erscheinung unterhalten, denn jemand klopfte energisch an die Tür und trat ein, kaum, dass Alana »Ja, bitte?« gesagt hatte.


  »Oh, Ivaylo«, sagte Alana. Es klang nicht allzu begeistert, und deshalb setzte sie eilig ein strahlendes Lächeln auf.


  »Soll ich wieder gehen?«, fragte der Elfenjunge eingeschnappt. »Ich dachte, du wolltest mir dringend etwas erzählen, aber wenn es dir gerade nicht passt ...« Er machte Anstalten, die Tür zu öffnen.


  »Nein, bleib«, rief Alana, und Garnet sprang auf und griff nach Ivaylos Hand, um ihn ins Zimmer zu ziehen.


  »Setz dich hin, sei nicht so empfindlich«, sagte sie. »Iss eine Nuss. Du siehst ganz verhungert aus.«


  Das stimmte, dachte Alana. Ivaylo wirkte blass, hohläugig und irgendwie ‒ substanzlos. Als hätte er tagelang nichts gegessen und nicht geschlafen. Aber seine Augen hatten wieder einen klaren, lebendigen Ausdruck, sie waren nicht so leer und tot wie eben am Tisch, stellte sie erleichtert fest.


  Ivaylo zerbiss lustlos den Nusskern und spuckte ein Stückchen Schale aus. »Danke«, murmelte er. »Ich bin nicht hungrig.« Er hockte sich auf die Kante eines Sessels, sprungbereit wie ein Tier auf der Flucht ‒ oder ein Wolf kurz vor dem Angriff. Alana räusperte sich unbehaglich.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie.


  Ivaylo lächelte und hob die Schultern. »Warum sollte es mir nicht gut gehen?«, fragte er zurück. »Ich bin nur ziemlich erledigt von unserem Ritt gestern. Wir sind fast erfroren.«


  Alana nickte erleichtert. Er hörte sich ganz normal an, da war nichts Ungewöhnliches oder Fremdes in seiner Stimme und seiner Art zu sprechen.


  »Wie gefällt es dir hier im Schloss?«, mischte Garnet sich ins Gespräch. Ivaylo sah sie groß an.


  »Ach, das habe ich vergessen«, sagte Garnet und schüttelte den Kopf über sich selbst. »Du warst ja früher hier zu Hause.«


  »Ich wurde hier festgehalten«, korrigierte der Junge sie scharf. »Das ist ja wohl etwas anderes. Zu Hause bin ich im Schattenwald.«


  Garnet murmelte eine Entschuldigung und lehnte sich zurück. Sie würde jetzt nichts mehr sagen, das sah Alana ihr an. Sie schenkte Garnet einen mitfühlenden Blick und wandte sich an Ivaylo: »Sei nicht so grob. Sie hat es doch nicht böse gemeint. Du kennst dich jedenfalls viel besser im Schloss aus als wir beide.«


  Ivaylo nickte nur. Sie schwiegen. Dann deutete Ivaylo zum Fenster und sagte: »Sollen wir nicht ein wenig vor die Tür gehen? Die Sonne ist ganz warm. Hier drinnen ist es schrecklich klamm.«


  Das stimmte nicht, es war angenehm warm im Zimmer, denn das Kaminfeuer brannte, seit Alana zum Frühstück gegangen war. Alana sah fragend zu Garnet, die gleichgültig die Achseln zuckte. »Meinetwegen«, sagte Alana und griff nach ihrem Mantel. »Zeigst du uns das Gelände?«


  »Es gibt einen schönen Park«, sagte Ivaylo, während sie die Treppe hinuntergingen. »Natürlich ist er jetzt nicht so prächtig wie im Sommer, aber wir können trotzdem ein wenig dort herumlaufen. Ganz bestimmt ist der Teich zugefroren, und wir können darauf schlittern, das ist lustig.«


  Alana sah ihn von der Seite an. Das Interesse für zugefrorene Teiche und prächtige Parkanlagen passte so gar nicht zu Ivaylo.


  Sie stapften über den Hof, wo der Schnee außerhalb der ausgetretenen Spuren wadenhoch lag. Garnet vergnügte sich damit, hin und wieder in den unberührten Schnee zu treten und ein paar neue Spuren neben die alten zu legen.


  »Wie war es zu Hause?«, fragte Alana. »Hast du deinen Freund getroffen, und hat er sich gefreut, dich wiederzusehen?«


  Ivaylo sah sie verwundert an. »Mein Freund?«


  Alana erwiderte verblüfft seinen fragenden Blick. »Ja, bei dir zu Hause«, sagte sie ungeduldig. Hatte er nicht richtig zugehört? »Im Schattenwald.«


  »Ach so«, murmelte Ivaylo und wandte sich ab. »Ja, es war nett. Dort drüben geht es in den Park.« Er deutete mit dem Kinn auf ein schmiedeeisernes Tor.


  Alana wartete, ob er noch etwas sagen würde, aber er ging stumm weiter. Alana zuckte mit den Schultern, tat ihre Frage ab und betrachtete das Tor genauer. Ineinandergeschlungene Ranken und Blätter, Rosenblüten und Vögel mit ausgebreiteten Flügeln bildeten das Gitter des Tores. Die Riegel waren Katzen im Sprung nachgebildet, und seine Angeln sahen aus wie kauernde Hunde, die das Tor in den Pfoten hielten.


  Ivaylo schob es mit der Schulter auf. Dahinter breitete sich eine weite, verzauberte Schneefläche aus, die von kleinen Bauminseln unterbrochen wurde. Auf den Gehölzen lag dick der Schnee, und es war still wie in einem Traum.


  »Schön«, flüsterte Alana, die die Stille nicht stören wollte. »Man mag gar nicht hineingehen, der Schnee ist so unberührt. Schau mal, dort sind nur ein paar Spuren von Vogelfüßen.«


  Garnet zog an ihrer Hand. »Los, komm. Heute Nacht schneit es wieder, dann sind unsere Spuren ausgelöscht.« Sie betraten die makellose Fläche und sanken tief in den Schnee ein. Nach wenigen Schritten begann ihr Atem schwerer zu gehen, und als sie sich dem Seeufer näherten, keuchten die Mädchen dicke Atemwolken aus. Ivaylo, der so ungerührt neben ihnen herschlenderte, als liefe er über eine saftige Wiese, sagte: »Er ist ganz und gar zugefroren. Kommt, lasst uns aufs Eis gehen.«


  Garnet verschnaufte eine Weile und ließ den Blick wandern. »Schau mal, wir sind doch nicht die Ersten hier«, sagte sie ein wenig enttäuscht. Am Seeufer führten Fußspuren entlang.


  »Das ist doch egal«, sagte Alana matt. Sie hatte kalte Füße, eine halb erfrorene Nase, Hunger und keine allzu große Lust mehr, auf dem See herumzulaufen. »Komm, wir gehen eine kleine Runde, damit er Ruhe gibt«, sagte sie halblaut zu Garnet und lief hinter Ivaylo her.


  »Sag mal«, rief sie, als sie ihn einholte, »was hast du dir eigentlich dabei gedacht, Sverre so im Stich zu lassen?«


  Sein Blick war fragend und ein wenig abwesend. »Wen?«


  Alana schnappte empört nach Luft. »Das ist doch nicht dein Ernst!«, schimpfte sie. »Du läufst ohne ein Wort davon, lässt den armen Zwerg und mich einfach sitzen und kümmerst dich um nichts mehr ‒ und jetzt tust du auch noch so, als wüsstest du nicht, vom wem ich rede! Was ist los mit dir?«


  Ivaylo wandte den Kopf ab. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich war in Gedanken.«


  Alana dachte, er würde noch eine Erklärung oder ein paar Worte zu seinem Verschwinden hinzufügen, aber Ivaylo blieb stumm. Sie zuckte die Achseln und ließ sich zu Garnet zurückfallen, die langsam hinter ihnen herstapfte.


  »Was ist?«, fragte Garnet. »Du machst ein Gesicht wie schlechtes Wetter.«


  Alana fauchte nur und deutete wortlos auf Ivaylo. Garnet hob die Brauen. »Was ist los mit ihm?«, stellte sie die gleiche Frage, die Alana vorhin Ivaylo gestellt hatte.


  Alana zuckte mit den Schultern. »Sein Besuch im Schattenwald hat ihm nicht gerade gut getan. Er ist genauso eklig und unausstehlich wie ganz zu Anfang.«


  Garnet blieb stehen und hielt Alana fest. »Komm, wir gehen ins Haus zurück«, sagte sie. »Ich friere und die Sonne ist auch fast weg. Lass den Stockfisch doch alleine übers Eis rutschen.«


  Die beiden hakten sich unter und drehten um. In den Spuren, die sie in den tiefen Schnee gezogen hatten, kam ihnen jemand entgegen. Weiß, silber und hellblau schwebte die Elfe auf sie zu, eine Wolke blonden Haars unter einer weiten, lichtblauen Kapuze, zierliche Stiefelchen, die kleine Kappen aus Schnee zierten, ein großer Muff an einer silbernen Kordel, porzellanblaue Augen in einem herzförmigen Gesicht, das so blass war wie der Schnee.


  »Oje«, murmelte Garnet. »Osane, die Zicke.«


  Zu Alanas Erstaunen winkte und lächelte das Mädchen, als es auf sie zukam. »Warte auf mich«, rief sie.


  Alana und Garnet blieben stehen, Garnet kniff misstrauisch die Augen zusammen. Osane passierte sie, warf ihnen einen kühlen Blick zu und lief zu Ivaylo weiter, der stehen geblieben war und wirklich auf sie zu warten schien.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Garnet. »Kneif mich, das glaube ich nicht!« Sie drehte sich wieder um und zog die widerstrebende Alana hinter sich her. »Das muss ich aus der Nähe sehen«, hörte Alana sie murmeln.


  Dann standen sie alle beisammen unter einem Himmel, der sich rosa, pudergrau und veilchenviolett zu verfärben begann, als die Sonne hinter den Bäumen versank. Osane, die mit zwitschernder Stimme und girrendem Lachen neben Ivaylo stand und mit schief gelegtem Köpfchen zu ihm auflächelte, hörte auf zu lachen und zu girren und sah die beiden Elfenmädchen unfreundlich an.


  »Alana, meine Cousine«, stellte Ivaylo sie vor. »Und das ist ihre Freundin Garnet. Das ist Osane, die Tochter des Edlen Argider.«


  »Erfreut«, sagte Alana und deutete einen höflichen Knicks an. Osane neigte den Kopf und murmelte etwas Ähnliches. Alana sah den abschätzigen Blick, mit dem das Mädchen Garnets Jacke musterte, und kniff die Lippen zusammen.


  Osane wandte ihren Blick ab, zeigte den beiden Mädchen die kalte Schulter und hakte sich bei Ivaylo unter. »Ich habe so auf dich gewartet«, flötete sie. »Gehen wir noch zum Sommerhaus hinunter? Ich habe den Diener angewiesen, dort zu heizen.« Sie zog Ivaylo ein paar Schritte mit sich, bevor er anhielt und sich zu Alana und Garnet umdrehte. »Wollt ihr mitkommen?«, fragte er.


  »Das klingt nicht sehr begeistert«, flüsterte Garnet.


  Alana schnaubte leise. »Nein, danke«, rief sie dann laut. »Wir wollen zurück ins Schloss. Meine Mutter wartet auf uns.« Sie schnaubte wieder und fügte leise hinzu: »Meine Mutter, die Edle Daina. Du eingebildetes Huhn.«


  Garnet begann unterdrückt zu kichern. Sie warf Ivaylo eine Kusshand zu, prustete und drehte sich hastig um. »Komm schnell«, sagte sie, »ehe ich mich nicht mehr beherrschen kann. Ich würde des Edlen Tochter zu gerne ein paar Schneebälle in den hochwerten Kragen stopfen.«


  Die Dämmerung sank schnell herab, und auf den letzten Metern, die die beiden Freundinnen über den Schlosshof zurücklegten, wurden rundum schon Fackeln entzündet.


  Alana hatte die Hände in ihre Ärmel gesteckt und starrte grübelnd auf den Weg. Garnet sah sie mitfühlend an. »Sei nicht traurig«, sagte sie, als sie durch das Portal gingen. »Er hätte gar nicht gut zu dir gepasst.«


  Alana wandte ihr das Gesicht zu. »Wer?«, fragte sie erstaunlich gelassen. »Ach, Ivaylo. Nein, an den habe ich jetzt gar nicht gedacht. Ich frage mich immer noch, wie ich herausfinden kann, wer im Kostüm des roten Vogels steckt.«


  Garnet riss die Augen auf. »Und ich dachte, ich müsste dich trösten, weil du dir gleich im Zimmer die Augen ausheulst wegen ihm ‒ du Eiskönigin!«


  Alana lächelte nicht. »Ich habe jetzt keine Lust, mich mit Ivaylos überaus seltsamem Betragen zu beschäftigen«, sagte sie schroff. »Wenn er glaubt, uns so behandeln zu können, dann soll er das meinetwegen tun. Ich renne ihm jedenfalls nicht hinterher.«


  Garnet räusperte sich und nickte. »Nun, das ist sehr vernünftig und erwachsen von dir.«


  »Machst du dich über mich lustig?«, fragte Alana.


  Garnet nahm ihren Arm und drückte ihn. »Ganz bestimmt nicht«, versicherte sie. »Komm, lass uns heiße Schokolade trinken und Maronen rösten. Es gibt nichts Besseres gegen Lieb... gegen böse Gedanken.«
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  Alana wurde in aller Frühe von lautem Kratzen und Schaben und dem Klang dunkler Männerstimmen geweckt, der aus dem Hof zu den Fenstern emporhallte.


  Sie streckte sich schläfrig, schlang ihre Decke um sich und tappte auf bloßen Füßen über den kalten Boden zum Fenster. Der Deckenhügel in Garnets Bett gab kleine Schlaflaute von sich, regte sich aber nicht.


  Alana schob den Laden auf und beugte sich neugierig aus dem Fenster. Die frostige Kälte biss sie wie ein wütendes kleines Tier und ließ sie erschreckt nach Luft schnappen. Alana betrachtete die Männer, die mit Schaufeln und Besen den großen Schlosshof vom Schnee befreiten. Ihre Atemwolken standen wie Dunst über dem Hof, und sie lachten und schimpften über die verfluchte Kälte, während ihre Schaufeln über den Boden kratzten.


  Alana zog den Kopf zurück, schloss das Fenster und verschwand schnell wieder in ihrem warmen Bett, um ihre Füße aufzutauen.


  »Was ist denn da draußen los?«, fragte Garnet schlaftrunken.


  »Heute ist doch der Tag der Jäger«, sagte Alana. »Sie kehren den Hof für die Zeremonie.« Sie zog die Beine an und legte ihr Kinn auf die Knie. Heute würde Edur, der Eidmann ihres Vaters, sie endgültig verlassen. Es tat ihr ein wenig leid. Edur gehörte schon zur Familie, solange sie denken konnte. Er hatte ihr das Bogenschießen und Reiten beigebracht und war immer wie ein geduldiger älterer Bruder für sie gewesen, wenn sie jemanden brauchte, der sie schützte und tröstete. Alana seufzte.


  »Ich werde ihn vermissen«, erklang Garnets dumpfe Stimme unter dem Deckenberg. »Wollen wir ihn noch einmal besuchen?«


  Alana stand auf und zog sich an. »Das geht jetzt nicht mehr«, sagte sie. »Die Jäger werden schon in aller Frühe eingekleidet, hat mein Vater erzählt.«


  Ihren Vater hatte es hart getroffen, dass Auberon seinen Eidmann für die Jäger forderte. Vielleicht hatte Garnet recht und Gondiar hatte wirklich insgeheim auf eine Heirat Edurs mit seiner Tochter gehofft. Alana knotete nachdenklich die Verschnürungen ihrer warmen Tunika zu.


  »Ich finde es nicht richtig.« Garnet schlüpfte in ihre Kleider. »Warum dürfen die Jäger nicht mehr mit ihren Familien sprechen?«


  »Weil jeder, der in Auberons Diensten steht, allein Auberon treu ergeben sein darf. Der König ist die einzige Familie, die ein Jäger hat.«


  Garnet stieß einen abfälligen Laut aus und Alana beantwortete ihn mit einem Achselzucken. So war es eben. Sie hatten Glück, dass der König ihnen nicht auch noch Aindru genommen hatte.


  Es klopfte und Dainas Stimme rief: »Seid ihr schon auf, Mädchen?« Alana und Garnet antworteten, und Alanas Mutter trat ein, gefolgt von einem Dienstmädchen, das einen Stapel Kleider im Arm trug. »Leg alles hier aufs Bett«, wies Daina sie an. »Kinder, ihr müsst euch warm anziehen für die Zeremonie, sonst erkältet ihr euch. Zu dumm, dass ausgerechnet die Truhe mit Alanas warmen Kleidern zu Hause stehen geblieben ist! Ich habe den Kämmerer gebeten, euch etwas Passendes herauszusuchen.«


  »Aus der königlichen Kleiderkammer?«, fragte Garnet beeindruckt.


  Daina lächelte und zupfte an ihren widerspenstigen Locken. »Meine Zofe kommt auch gleich und macht euch beiden die Haare.« Sie griff nach dem obersten Gewand auf dem Stapel, dessen dicker Samt leuchtend meerblau und grün gefärbt war, und breitete es aus. »Das könnte dir passen, Garnet. Probiere es bitte einmal an.«


  Alana sah ihrer Freundin zu, wie sie mit roten Wangen ein Gewand nach dem nächsten probierte und dabei kleine Entzückensschreie ausstieß. Sie lächelte ihrer Mutter zu, die sich in den Lehnstuhl am Kamin gesetzt hatte und verhalten schmunzelte. Wahrscheinlich dachte sie gerade wie Alana an die angeblich vergessene Truhe, die friedlich in Dainas Zimmer stand.


  Alana hatte sich schrecklich darüber geärgert, wie geringschätzig diese herausgeputzte Osane Garnet gemustert hatte. Sie war noch spät zu Daina ins Zimmer geschlüpft und hatte sich beklagt: »Garnet rennt tagein, tagaus in denselben alten Sachen herum. Du solltest dir ihre warme Jacke mal ansehen ‒ das ist eine Schande für unser Haus, Mutter!«


  Daina hatte erschreckt die Hände zusammengeschlagen. »Aber warum sagt das Kind denn nichts?«, rief sie. »Liebes, du weißt, dass ich keinen Sinn für solche Dinge habe. Ugane hätte mir doch einen Wink geben können. Oder Garnet selbst ...«


  »Ach, du kennst doch Garnet«, hatte Alana gelacht. »Solange ihr die Kleider nicht von selbst vom Leib fallen, hat sie auch keinen Sinn dafür. Genau wie du. Sie könnte meine Schwester sein.«


  »Ich kümmere mich darum«, hatte Daina energisch erwidert. »Mach dir keine Sorgen mehr, Sonnenkind. Ich kümmere mich darum!«


  Und das hatte Daina gleich am Morgen getan. Sie war losgegangen, hatte den Kämmerer aus dem Bett geholt und die königliche Kleiderkammer durchwühlt. Alana gluckste vergnügt.


  »Komm, Sonne, sitz nicht da und starr deine Freundin an«, sagte Daina. »Das dort sind deine Kleider.«


  Es dauerte eine Weile, bis die beiden Mädchen sich entschieden hatten. Garnet drehte eine Pirouette in dem allerersten Kleid, das sie probiert hatte, und drückte dabei einen gefütterten, nachtvioletten Umhang mit großer Kapuze an sich.


  Alana betrachtete sich zufrieden in dem weich fallenden smaragdgrünen Kleid mit den überlangen Ärmeln, die ihr in sanften Falten über die Hände fielen. »Darin sehen wir aus wie Prinzessinnen«, sagte sie.


  »So ist es auch richtig«, lachte ihre Mutter. »Ah, da kommt Brigida.« Dainas Zofe eilte geschäftig ins Zimmer und winkte Alana, sie möge sich ans Fenster setzen, bevor sie ihre Kämme und Bürsten, Puder, Haarklammern und Bänder auspackte.


  Alana und Garnet standen untergehakt vor dem großen Spiegel und betrachteten sich mit Wohlgefallen. »Da wird die Tochter des Edlen Argider aber Stielaugen machen«, sagte Garnet zufrieden.


  Wieder lachte Alanas Mutter. »Was hat Osane euch getan?«, fragte sie zu Alanas Überraschung. »Kommt jetzt, Mädchen, es ist Zeit für die Zeremonie. Lasst uns Edur angemessen verabschieden!«


  Im Hof versammelten sich nach und nach alle Familien, die in diesem Winter ein Mitglied an die königlichen Jäger verloren. Alana sah einige Frauen, die Taschentüchlein an die Augen drückten, und Männer, die grimmig blickten. Aber da waren auch vor Stolz strahlende und zufrieden dreinschauende Elfen, die sich für ihre Söhne, Neffen und Eidmänner zu freuen schienen. Sie musterte Aindru, der mit ernster Miene neben ihr stand und düstere Gedanken zu wälzen schien. Sie stieß ihn sacht an und er wandte den Kopf und lächelte ihr zu. »Es ist schade, dass Edur uns verlässt. Aber ich bin heilfroh, dass ich nicht an seiner Stelle bin«, flüsterte er.


  Der Hof füllte sich. Über ihren Köpfen flatterten die Banner in königlichem Gold. Ein eisiger Wind schnitt sogar durch die dicken Samtstoffe der Kleider und die pelzgefütterten Mäntel. »Hu«, machte Alana und schauderte.


  »Da kommen die Jäger«, rief Garnet aufgeregt und reckte sich auf die Zehenspitzen. »Schau nur, da ist Edur.« Sie winkte.


  Der junge Eidmann schritt mit unbewegter Miene voran, aber Alana sah an seinem Blick und dem winzigen Zwinkern, dass er sie in der Menge erkannt hatte. Er reihte sich in die Gruppe der schwarz gekleideten Männer und Frauen, die vor der großen Treppe Aufstellung nahmen.


  »Die Frauen sind alles Freiwillige«, flüsterte Garnet. »Wäre das nichts für uns, Sonne?«


  Alana schüttelte entsetzt den Kopf. Keine Familie mehr zu haben und nur noch Freunde, die ebenfalls Jäger waren? Was für eine schreckliche Vorstellung.


  Jetzt trat ein älterer Elf vor die versammelten Jäger und begann, eine lange Eidesformel vorzulesen, welche die neuen und alten Jäger im Chor wiederholten. Alana verlor das Interesse daran, dem altertümlich klingenden Text zu folgen, denn sie sah einen hageren, grämlich dreinschauenden Elfen mit dem hochnäsigen Elfenmädchen Osane im Schlepptau auf sie zukommen. Sie stieß Garnet in die Seite und hauchte: »Schau nur ‒ der Edle Argider höchstselbst.«


  Garnet verbarg ein Kichern hinter ihren Handschuhen, und Aindru reckte sich, um einen Blick auf Osane zu erhaschen.


  »Gondiar«, rief der Elf und schob recht rücksichtslos ein älteres Elfenpaar beiseite, das sich mit traurigen Gesichtern eng umschlungen hielt. »Mein Guter, trifft es in diesem Jahr auch dich? Wen musst du in des Königs Dienst verlieren, deinen Sohn?« Er musterte mit zusammengekniffenen Augen das Grüppchen, das Alanas Vater umringte.


  »Nein, meinen Eidmann«, erwiderte Gondiar. »Aber dennoch, es fällt mir nicht leicht, ihn gehen zu lassen. Dies ist mein Sohn, Aindru.« Er schob Alanas Bruder vor, der sich höflich vor dem älteren Elfen verbeugte.


  »Du Glücklicher«, sagte Argider und deutete auf die Jäger, die dunkel und schweigend dem Kommandanten lauschten, der ihnen nun eine lange Litanei von Verhaltensregeln vortrug.


  »Siehst du den stattlichen Blondschopf dort in der zweiten Reihe? Mein jüngster Sohn Balendin. Was für ein Elend!«


  Alana reckte den Hals und suchte nach dem Elfen. Das musste er sein, er schaute genauso verdrießlich drein wie sein Vater und hatte die gleiche spitze Nase. So hübsch seine Schwester Osane auch war, so unscheinbar fand sie diesen jungen Mann.


  »Es ist unsere Pflicht«, erwiderte Gondiar steif. »Der König verlangt nicht viel von seinen Edlen. Wir zahlen keine Steuern, wir stellen keine Soldaten ...«


  »Wir dürfen keine Magie ausüben und er nimmt uns unsere Söhne und Neffen«, zischelte Argider. »Was soll diese Unsitte, dass sie ihre Familien verleugnen müssen? Reicht es nicht, dass sie nun im königlichen Dienst stehen, statt bei ihrer Familie zu sein? Müssen sie auch noch ihre Herkunft und ihre engsten Verwandten vergessen?« Er stieß einen Knurrlaut aus, der Alana an einen gereizten Hofhund erinnerte. »Aber wem erzähle ich das? Deine Frau hat ja ihren Bruder an den König verloren. Wo ist er überhaupt? Lässt er sich in diesem Jahr nicht blicken?«


  Gondiar machte eine abwehrende Handbewegung. »Wir wollen nicht darüber reden«, sagte er scharf. »Argider, deine Rede grenzt an Hochverrat. Ich verstehe, dass der Schmerz aus dir spricht, aber zügle deine Zunge, ich bitte dich!«


  Alana starrte Garnet mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre Mutter hatte noch einen Bruder? Warum hatte sie nie von ihm gehört? Ob er auch zu den Jägern gehörte? Sie warf Daina einen Blick zu, aber die hatte den Kopf gesenkt und betrachtete mit grimmiger Miene ihre Fußspitzen.


  Osane zupfte geziert ihre Kapuze zurecht. Alana sah, dass sie weiße Handschuhe aus hauchdünnem Fischleder trug. Die feinen, silbernen Schuppen darauf funkelten im Sonnenlicht.


  »Vater, mir ist kalt«, klagte sie und warf unter gesenkten Wimpern Aindru kokette Blicke zu.


  Ein Trompetenstoß ließ das Gemurmel der Menge verstummen. Die Jäger nahmen Haltung an. Am Kopf der Freitreppe erschien eine große Gestalt in leuchtend goldener und roter Gewandung.


  »Der König«, murmelten einige Stimmen. »Seht nur, es ist Auberon.«


  »Aber wo ist sein treuer Schatten, sein Schoßhund Munir?«, spottete Argider. Daina warf ihm einen mörderischen Blick zu, und Gondiar sagte scharf: »Es reicht, Argider!«


  Auberon wartete, bis sich das Gemurmel und Geflüster um seinen Auftritt gelegt hatte. Dann begrüßte er seine Gäste, dankte den Sippen der neu ernannten Jäger für ihre Treue und das Opfer, das sie für die Krone brachten, und wandte sich dann an seine Jäger. »Mit dem heutigen Tag gehört ihr nur noch einer Familie an ‒ der des Königs. Ihr seid nun meine Söhne und Töchter, meine Brüder und Schwestern. Ihr seid einander Geschwister und verschworene Freunde. Niemand wird euch entzweien können, kein Feind wird euch jemals dem Königshaus entfremden, eure Treue zur Krone wird unverbrüchlich sein. So lautet der Eid, den ihr heute schwört. Ist einer unter euch, der diesen Eid nicht leisten will? Dann möge er sich nun melden und zurückkehren in sein altes Leben.«


  Alana hörte den Edlen Argider verächtlich schnauben. »Das sollte einer wagen«, murmelte er. »Die Schergen des Königs würden ihn danach sehr gründlich dazu befragen, wie es um seine Königstreue steht!«


  Die ältere Elfe weinte nun unverhohlen. Ihr Mann legte mit versteinertem Gesicht einen Arm um ihre Schulter und beide rückten ein Stück von Argider ab. Argiders Tochter Osane hob das Kinn und musterte das Paar verächtlich.


  Alana beachtete all das nicht. Sie beobachtete den König, der die Treppe hinabgestiegen war, und seine Jäger, die sich ihm nun zuwandten, einer nach dem anderen zu ihm traten, vor ihm niederknieten und ihre Hände in die seinen legten. Alana sah, wie sich Auberon zu jedem von ihnen niederbeugte und etwas zu ihm sagte. Sie seufzte, denn nun kam Edur an die Reihe. Zögerte er? Nein, er kniete sich wie seine Vorgänger in einer fließenden Bewegung hin, reichte dem König seine Hände und sah zu Auberon auf.


  »Da geht er hin«, sagte Gondiar. »Ich wünsche ihm, dass er glücklich wird.«


  Alana erkannte zum ersten Mal, wie viel ihrem Vater an Edur lag. Gondiar hatte ihn aufgenommen, nachdem Edurs Eltern bei einem Ork-Überfall getötet worden waren. Das war vor Alanas Geburt gewesen, und Edur war damals noch ein kleiner Junge, der gerade laufen gelernt hatte. Edur war Gondiar seitdem so zugetan wie ein eigener Sohn.


  Alana seufzte. Jetzt stand der junge Jäger auf und reihte sich in die Schar der anderen. Sein Blick glitt über die Köpfe der Elfen im Hof, streifte gleichgültig Gondiar und seine Familie und wanderte ohne zu stocken und ohne erkennbare Gemütsbewegung weiter.


  »Es ist ein Zauber«, hörte sie Argider unterdrückt ausrufen. »Auberon nimmt ihnen ihr altes Leben. Das ist unrecht. Unrecht!«


  Alana musste ihm insgeheim zustimmen. Sie hörte das laute Schluchzen der Elfe, die neben ihnen stand, und sah den bitteren Zug im Gesicht ihres Vaters. Es war nicht recht.


  Die Zeremonie näherte sich ihrem Ende. Der letzte Jäger stand auf, verneigte sich vor seinem König und Herrn und trat zu den anderen. Der Kommandeur der Jäger gab ein Zeichen und die Schwarzgekleideten machten wie ein Mann kehrt und marschierten über den Hof. Sie fächerten sich auf, kehrten in zwei Reihen zurück und flankierten Auberon, der am Fuß der Treppe wartete. Er nickte ihnen zu, dann drehte er sich noch einmal um und sah die Elfen an, die die Zeremonie verfolgt hatten. »Freut euch mit ihnen«, sagte er mit seiner klangvollen, weit tragenden Stimme. »Sie befinden sich nun in meiner Obhut. Ich werde gut für sie sorgen.«


  Sein Blick streifte Alana und einen Atemzug lang hielten sich ihre Blicke fest. Strahlend blaue Augen. Glitzerndes Rot und Schwarz. Unwillkürlich hob Alana die Hand und erwartete, schillernd zerfließende Farben auf ihren Fingern zu sehen.


  Ihr schwindelte und sie musste die Augen schließen und sich an Garnet festhalten. »Der rote Vogel«, flüsterte sie. »Es ist der König.«


  Einige verwirrende Augenblicke lang war ihre Umgebung in einer stillen, alles verschluckenden Nebelwolke verschwunden, die ihr Sicht und Gehör nahm. Als die Welt wiederkehrte, saß sie neben Garnet, die mit besorgter Miene ihre Hand hielt, auf der untersten Stufe der Schlosstreppe. Der Hof lag leer unter der kalten Wintersonne, die Zeremonie war vorüber.


  »Ich habe deinen Eltern erzählt, wir wollten noch ein wenig durch den Park spazieren«, erklärte Garnet, als Alana sich suchend umsah. »Du hast diesen glasigen Blick bekommen und nichts mehr gesagt, und ich dachte, du willst nicht, dass deine Eltern etwas davon bemerken. War es wieder dein Stein?«


  Alana pustete erleichtert die Luft aus. »Danke«, sagte sie, »das hast du gut gemacht. Nein, ich habe nichts mehr gesehen.« Aber ein Gefühl der Dringlichkeit hatte sie gespürt, und das wurde jetzt sogar noch deutlicher. Sie sprang auf die Füße. »Ich muss ihn finden«, erklärte sie Garnet. »Sei nicht böse, Garnet, ich muss mich beeilen. Wir sehen uns nachher!«


  Garnet winkte ihr nur wortlos und zustimmend zu und Alana rannte mit gerafften Röcken die Treppe hinauf. Wo konnte er sich hingewendet haben? War er mit seinen Jägern gegangen? In der Ferne hörte sie Gelächter und Männerstimmen, die laut durcheinanderredeten, und das Klirren von Gläsern und Besteck. Dort hinten fand ein Fest statt, zumindest hörte es sich so an. Wahrscheinlich feierten dort Auberons Jäger mit ihren neuen Kameraden. Alana biss auf ihren Daumennagel. Wo war Auberon? Feierte er mit seinen Jägern? Irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen.


  Kurz entschlossen wandte sie sich den anderen beiden Gängen zu, die von der großen Eingangshalle abgingen. Die Treppe nach oben ignorierte sie, denn die führte zu den Salons und Gästezimmern. Sie warf einen Blick in den äußersten, rechten Gang. An der linken Wand hingen Bilder und Spiegel, und ein wunderschöner, glatt polierter Holzboden warf rötlich das Sonnenlicht zurück, das durch die Fensterreihe schien. Alana schloss die Augen und berührte ihren Stein. Wo soll ich nach ihm suchen?, fragte sie lautlos.


  Der Stein lag kühl und glatt unter ihren Fingern. Vor ihren geschlossenen Augen erschien ein undeutliches Bild. Es zeigte eine schwere Holztür und dunkle, ausgetretene Stufen, die zu einem steingefliesten Durchgang hinaufführten. Alana riss die Augen auf. Das war eine Tür, die zum Wirtschaftstrakt gehörte, sie erinnerte sich daran, weil sie den Durchgang passiert hatte, als sie den Haushofmeister suchte.


  Sie wirbelte herum und lief den linken Gang hinunter, der zu den Wirtschaftsräumen im Seitenflügel führte. Dort war der Durchgang, und dorthin führte sie ihr Stein, sie konnte es deutlich spüren. »Wohin jetzt?«, keuchte sie.


  Der Stein schien sich zu erwärmen. Sie riss den Kopf herum und sah eine niedrige Tür gleich neben ihrer Schulter. Ohne nachzudenken, schlüpfte sie hindurch und betrat einen Teil des Schlosses, den sie nicht kannte. Nüchterne, weiß gestrichene Wände, ein abgetretener Holzboden, keine schmückenden Gegenstände oder Bilder. Aber Schritte, die sich hallend von ihr entfernten. Auberon. Das war der König, sie wusste es mit Sicherheit!


  Alana rannte auf die Schritte zu, die langsamer wurden und stehen blieben. Der Gang endete an einer verputzten Mauer und teilte sich in zwei Gänge, die rechts und links abgingen. Alana wandte sich ohne nachzudenken nach rechts und lief weiter. Am Ende des endlos langen Ganges stand ein hoch gewachsener Elf in Gold und Rot, der in ihre Richtung zu blicken schien.


  Alana beschleunigte wieder ihre Schritte und rief »Auberon«, damit er stehen blieb und nicht weiterging. Sie rannte auf ihn zu, und plötzlich war da etwas Großes, Dunkles in ihrem Weg, gegen das sie so heftig aus dem vollen Lauf heraus prallte, dass ihr die Luft wegblieb.


  »Uff«, machte sie und spürte, wie ein paar starke Arme sie packten und mit eisenhartem Griff festhielten. Ein Arm legte sich um ihre Kehle und drückte sie an eine harte Schulter. Alana schnappte nach Luft und rief »Lass mich los!«, aber der Griff lockerte sich nicht.


  Der König näherte sich mit gelassenen Schritten und sah ihr dabei ins Gesicht. »Ein Mädchen«, sagte er lächelnd. »Der Attentäter ist ein Mädchen? Nun, was willst du von mir? Ich bin schon lange nicht mehr verfolgt worden.«


  »Attentäter?« Alana hörte auf, sich gegen den Elfen zu wehren, der sie festhielt. Sie konnte einen schwarzen Ärmel und schwarze Handschuhe und ein Stück eines dunklen Mantels sehen. Ein Jäger. Wahrscheinlich Auberons Leibwache.


  »Mein König«, rief sie hastig, »ich bin keine Attentäterin. Ganz im Gegenteil!« Sie versuchte einen Knicks, der im Griff des Leibwächters natürlich schändlich misslang.


  Auberon war inzwischen bei ihnen und sah auf Alana herab. »Das Gesicht kenne ich«, sagte er. »Du gehörst zu Dainas Sippe.« Er runzelte die Stirn, als er das sagte.


  »Ich bin Alana, Dainas und Gondiars Tochter«, erklärte sie. »Ich muss mit dir reden, es ist ungeheuer wichtig, äh ‒ mein König.« Jetzt erst stellte sie fest, dass sie keine Ahnung hatte, wie man einen König ansprach. War das die richtige Anrede? Hätte sie »Majestät« sagen müssen?


  Auberon lächelte. »Lass sie los, Izar«, befahl er. »Ich glaube nicht, dass sie gleich mit dem Messer auf mich losgeht.«


  »Ich habe gar kein Messer«, sagte Alana. Der Leibwächter ließ sie los und trat einen Schritt zurück.


  »Also, worüber musst du so überaus dringend mit deinem König sprechen, junge Elfe?«


  Alana holte den misslungenen Knicks nach und sagte: »Bitte, müssen wir das hier im Gang tun? Es ist ein wenig kompliziert zu erklären.«


  Auberon sah sie an. Dann machte er eine einladende Handbewegung und sagte: »Dann folge mir, Alana, Dainas und Gondiars Tochter. Ich bin gespannt, was du von mir willst.«


  Alana ging an seiner Seite und wagte nicht, sich zu dem Jäger umzuwenden, der ihnen schweigend folgte. Sie konnte die scharfe Wachsamkeit spüren, die von ihm ausging.


  »Freust du dich auf den Maskenball?«, fragte Auberon unvermutet.


  Alana zuckte zusammen. »Nein«, sagte sie.


  »Wie bitte?« Auberon lachte und Alana hörte ein gedämpftes Echo seines Lachens in ihrem Rücken.


  »Entschuldigung«, sagte sie verlegen. »Ich habe mich das ganze Jahr auf den Ball gefreut. Aber es ist etwas geschehen, das mir große Sorgen macht. Deshalb möchte ich ja auch mit dir sprechen, äh, Majestät.«


  Auberon hustete und sie sah ihn misstrauisch an. Lachte er über sie? Aber sein Gesicht war ernst. »Auberon«, sagte er. »Niemand nennt mich ›Majestät‹. Das bin ich nämlich nicht. Majestätisch, meine ich. Oder findest du das?«


  Sie sah ihn prüfend an. »Doch«, erwiderte sie dann. »Du bist sogar sehr majestätisch.«


  Er schaute an sich herab. »Ach ja. Das sind nur die Kleider, Alana. Wenn du gestattest, ziehe ich mich vor unserer Unterredung noch um. Ich kann nicht gut zuhören, wenn ich in dieser Galarobe stecke.« Er zupfte an all dem Gold und Rot, den Rüschen und Bändern und zog ein leise angewidertes Gesicht.


  Wieder lachte der Jäger, der hinter ihnen ging, und das Lachen klang eigenartig. Alana drehte den Kopf und sah einer großen, blonden Elfe ins Gesicht, die vergnügt grinste. »Oh«, sagte Alana, »du bist ja eine Frau!«


  »Das ist Izar, die Flinke«, stellte Auberon sie vor. »Meine Leibwächterin und rechte Hand.«


  »Ich dachte, deine rechte Hand sei der böse Zauberer«, entfuhr es Alana.


  »Wer?« Auberon sah sie verblüfft an. Er blieb stehen und wartete, dass die Jägerin an ihm vorbeiging, die Tür öffnete und vor ihnen eintrat. Auberon hielt Alana fest, die hinterhergehen wollte. »Lass sie erst nachschauen, ob drinnen jemand auf uns lauert«, sagte er mit einem Lächeln.


  Alana nickte verständnislos. Das hier war das Königsschloss. Was sollte dort drinnen auf sie lauern? Aber dann musste sie an die Bilder voller Blut und Feuer denken, die sie gesehen hatte, und schauderte. »Wer will dich töten?«, fragte sie.


  Auberon schnappte nach Luft. »Wie kommst du denn darauf, dass ...«, begann er, aber er sprach nicht weiter, denn die Jägerin erschien wieder in der Tür und nickte ihm zu. »Gehen wir hinein«, sagte der König.


  Alana betrat das Gemach und sah sich staunend um. Es war nicht besonders groß und recht nüchtern eingerichtet, eher ein Arbeitszimmer als ein Salon oder Empfangsraum.


  Auberon bemerkte ihren Blick und schmunzelte. »Die repräsentativen Räume liegen im anderen Flügel«, erklärte er. »Das hier sind meine persönlichen Arbeitszimmer. Hierher kommen nur meine engsten Vertrauten. Und jetzt du.«


  Alana nickte beeindruckt. »Danke«, sagte sie.


  Auberon wies auf einen durchgesessenen Diwan. »Mach es dir bequem. Möchtest du etwas trinken? Eine Schokolade oder Tee?«


  »Heißer Tee wäre schön«, sagte Alana mit einem Seufzer. Auberon nickte Izar zu, die sich abwandte und hinausging. Alana hörte, wie sie draußen einem Diener Anweisungen gab. Dann trat sie wieder ein und blieb neben der Tür stehen.


  Auberon hatte seinen Umhang abgenommen und auf einen Stuhl geworfen und nestelte jetzt an seinem bortenbesetzten Wams. »Ich bin gleich zurück«, sagte er und verschwand durch die Tür in ein Nebenzimmer.


  Alana setzte sich auf den Diwan und schaute sich um. Sie war sich der Blicke bewusst, die auf ihr ruhten, und sah Izar an. Die große Elfe stand ruhig da, ihre Hände hingen scheinbar entspannt an ihren Seiten, sie wirkte beinahe schläfrig. Aber ihr Blick war hellwach und konzentriert, und Alana konnte förmlich sehen, dass Izar alle Sinne aufs Äußerste angespannt hatte. Der König schien sich vor etwas zu fürchten und seine Jägerin teilte diese Furcht ganz offensichtlich.


  Es klopfte und Izar öffnete die Tür. Ihre Hand lag an ihrem Gürtel, in dem ein Jagdmesser steckte. Sie nickte dem Diener zu, der ein Tablett mit Bechern und einer großen Kanne trug, und ließ ihn eintreten.


  Der Diener warf Alana einen neugierigen Blick zu, senkte dann aber den Kopf und begann, den Tisch zu decken.


  Auberon kehrte zurück, in schlichte, grünbraune Wolle gekleidet. »Ah, Tee«, sagte er. »Ich bin ganz durchgefroren, du sicher auch. Oder?« Er schickte den Diener mit einer Handbewegung hinaus. Izar, die zum Tisch getreten war, nahm die Kanne und schenkte zwei Becher voll.


  »Nimm dir auch einen Becher und setz dich irgendwo hin«, sagte Auberon zu ihr. »Alana wird mich schon nicht angreifen.« Izar lächelte und folgte seiner Aufforderung.


  Alana wärmte ihre Hände an dem Becher und genoss den heißen, süß duftenden Dampf, der von ihm aufstieg.


  »Also erzähle mir, was du auf dem Herzen hast«, sagte Auberon, als sie einen Schluck getrunken hatte.


  Alana krauste die Stirn. Sie hatte vor lauter Dringlichkeit, Auberon zu warnen, gar nicht darüber nachgedacht, wie sie ihm ihre Geschichte erzählen sollte. War das Zauberei, was sie da gemacht hatte? Dann war es verboten.


  Sie atmete tief ein und sagte: »Ich habe geträumt ...« Sie sprach nicht weiter und sah Auberon misstrauisch an. Würde er sie auslachen? Aber sein Gesicht war ernst, freundlich und konzentriert.


  Er nickte ihr ermutigend zu und Alana fuhr fort: »Ich habe geträumt, dass auf dem Winterjahrfest etwas Schlimmes passiert. Es ist der Maskenball, denn alle sind maskiert. Ich habe Blut und Feuer und große Aufruhr gesehen und jemand wird verletzt oder sogar getötet ...« Sie hörte auf zu sprechen und berührte nervös ihren Sternenstein. Das klang alles so kindisch.


  Auberon wechselte einen Blick mit seiner Jägerin und sah dann wieder Alana an. »Träumst du oft solche Dinge?«, fragte er.


  Alana hielt seinem forschenden Blick stand. »Es mag sich überspannt anhören«, sagte sie fest, »aber es ist kein Hirngespinst, mein König.« Sie dachte nach, dann umklammerte sie ihren Stein und sagte: »Ein rotes Gewand und eine rote Vogelmaske. Das ist dein Kostüm in diesem Jahr.«


  Auberon beugte sich vor und fragte scharf: »Wer hat dir das erzählt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Niemand.«


  Wieder wechselte Auberon Blicke mit Izar. »Es gibt nur eine Handvoll Elfen, die dein Kostüm kennen«, sagte die Jägerin. »Dein Kammerdiener, ich, Munir ...«


  »Munir!« Auberon schlug auf die Armlehne seines Stuhls. »Was hast du eben gesagt?«, fragte er Alana. Jede Freundlichkeit war aus seiner Miene gewichen. »Du hast von einem ›bösen Zauberer‹ gesprochen. Wen hast du damit gemeint?«


  Alana biss sich auf die Lippe. »Es tut mir leid«, sagte sie kläglich. »Das ist mir so rausgerutscht. Ich wollte nicht ...« Auberons Blick flammte auf und Alana gab die Antwort: »Munir.«


  Auberon sank zurück in seinen Stuhl und trommelte mit den Fingern auf die Lehne. »Warum nennst du ihn böse?« Wenn Alana nicht seine finstere Miene vor Augen gehabt hätte, wäre ihr die Frage eher belustigt als zornig erschienen.


  »Es ist wegen Ivaylo«, antwortete sie. »Munir war so böse zu ihm.« Wie du auch, hätte sie fast hinzugefügt.


  Auberons Finger hörten auf zu trommeln. Er spitzte die Lippen. »War er das? Das war mir nicht bekannt. Ich dachte, er hätte den Jungen wie einen eigenen Sohn aufgenommen und behandelt.«


  Alana wand sich unbehaglich. »Ja, vielleicht war es so«, murmelte sie.


  Auberon hörte ihr nicht zu, das konnte sie erkennen. Er saß finster grübelnd in seinem Stuhl und starrte sie an.


  »Also, woher ist dir bekannt, wie mein Kostüm aussieht? Hat Munir dir davon erzählt?«


  Alana riss die Augen auf. »Munir? Aber ich habe noch nie auch nur ein Wort mit ihm geredet ‒ ich kenne ihn gar nicht!«


  »Woher also?«, fragte Auberon scharf. Alana bemerkte, dass Izar sich wachsam aufrichtete.


  Sie seufzte tief. »Ich habe es nicht geträumt. Ich sehe manchmal Dinge, die andere nicht sehen.«


  Auberons Gesicht entspannte sich. »Eine Seherin«, sagte er. »Natürlich. Dainas Tochter. Ist dein Bruder auch begabt?«


  Alana dachte schnell nach. Es war dünnes Eis, auf dem sie sich nun bewegte. Zauberei war verboten. Sie nickte. »Aindru wird ein Heiler«, setzte sie schnell hinzu. Das hatte Auberon schließlich nicht verboten. Heiler durften in ihrem Rahmen Magie ausüben.


  »Also kannst du Dinge sehen.« Auberon faltete nachdenklich die Hände vor dem Mund. »Und du hast gesehen, dass auf dem Maskenball etwas geschieht. Ein Anschlag auf den König?«


  Alana dachte an ihre Vision und schauderte. »Ja«, sagte sie. »Da war der Mann in dem schwarz-weißen Gewand und der Katzenmaske ...«


  Auberons Hand schoss vor und packte ihr Handgelenk. Alana schrie erschreckt auf. Er zog sie zu sich heran. »Was war mit diesem Mann?«, fragte er leise. Seine Augen hatten sich verdunkelt.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Alana verschüchtert. »Ihr habt gestritten oder so etwas. Du hast ihn von deinen Jägern abführen lassen.«


  Auberon ließ sie so plötzlich los, wie er sie gepackt hatte. »Hast du gehört?«, fragte er Izar. Die Jägerin nickte. »Du wirst auf der Hut sein«, befahl Auberon.


  Alana hob die Hand. »Blut und Feuer«, sagte sie. »Und du wirst verletzt. Das passierte alles erst, nachdem der Mann mit der Katzenmaske fort war.«


  Auberon schlug ergrimmt mit der Faust auf sein Bein. »Was nützt solch eine Vision, wenn sie so unklar ist?«, schimpfte er. »Kannst du es herbeirufen, Alana? Hast du das schon einmal versucht?«


  Alana presste die Lippen zusammen. »Nein.« Das war gelogen und auch wieder nicht. Sie konnte dem König nicht von ihrem Sternenstein erzählen. Der Stein war Magie, noch dazu Zwergenmagie. Auberon würde ihn ihr abnehmen und sie bestrafen.


  Sie schwieg und auch Auberon hing seinen Gedanken nach. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren sie bitter und nicht sehr erfreulich.


  »Gut«, sagte er nach einer Weile. »Gut, dann ... bin ich ja gewarnt.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Erzähl mir ein bisschen von dir, junge Elfe. Wir sind entfernte Verwandte, wusstest du das?«


  Alana musste lachen. »Aber ja. Meine Familie gehört zu des Königs Sippe ‒ glaubst du, dass sie uns das nicht dauernd erzählen, wenn wir uns nicht so benehmen, wie sich unsere Eltern das wünschen?«


  »Dann kannst du dir vorstellen, was ich als Junge durchgemacht habe. Ich war der Sohn des Königs!« Beide lachten miteinander und Alana entspannte sich. Der König war alles andere als finster und angsteinflößend, wie sie befürchtet hatte.


  »Schenkst du uns noch Tee nach?«, bat Auberon. »Erzähl mir doch ein bisschen über dich. Hast du viele Freunde?«


  Alana erzählte ihm von Garnet und wie begeistert ihre Freundin von Auberons Stallungen war.


  Der König schilderte ihr in heiterem Ton, wie er als kleiner Junge einmal von einem scheuenden Pferd in einen Tümpel gefallen und danach über und über mit Schlamm und Schmutz bedeckt in eine Audienz seines Vaters geplatzt war.


  Alana lachte über seine Geschichte und sagte impulsiv: »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wieso Ivaylos Eltern ...« Sie verstummte, erschreckt über ihre Anwandlung. Er war der König, kein einfacher Elf, in dessen Gesellschaft man daherplauderte, was einem in den Sinn kam.


  Auberons Lachen verschwand und machte einer düsteren Miene Platz. Die Stimmungen des Königs wechselten so schnell wie das Wetter im Frühling. Es war nicht einfach, seinen Umschwüngen zu folgen.


  »Ivaylos Eltern«, wiederholte Auberon. »Ich vergaß, sie waren ja dein Onkel und deine Tante.«


  »Waren?«, fragte Alana erschreckt. Hatte Ivaylo recht mit seiner Vermutung, dass Audra und Farran tot waren, hingerichtet auf Befehl des Elfen, der ihr gegenübersaß?


  Sie bemerkte, dass ihre Hände krampfhaft die Armlehnen des Sessels umklammerten, und zwang sich, ihre Finger zu lösen.


  »Du magst deinen Cousin?«, fragte der König.


  Alana nickte zögernd. »Nicht von Anfang an«, gab sie zu. »Er war ein richtiges Ekel. Aber er war wohl nur verstört, weil er seine Eltern und seine Freunde verloren hatte.« Sie konnte nicht verhindern, dass sie vorwurfsvoll klang.


  Auberon verteidigte sich: »Ich habe den Jungen aufgenommen und wie ein Mitglied meiner Familie behandelt ‒ trotz seiner verräterischen Eltern.«


  »Das hast du nur getan, weil du ihn so besser kontrollieren konntest«, entfuhr es Alana. Sie hörte ihre eigenen Worte und schlug sich vor den Mund. »Verzeihung.«


  Auberon schien einen Moment lang sprachlos zu sein. »Du hast eine scharfe Zunge«, sagte er dann. Ein Lächeln erhellte seine Züge. »Und einen scharfen Verstand, fürchte ich«, spöttelte er. »Dein zukünftiger Ehemann wird es nicht leicht haben mit dir.«


  Alana spürte, dass sie errötete. »Den hast du mir ja nun weggenommen«, erwiderte sie, ärgerlich über ihr Rotwerden.


  »Bitte?«


  »Edur. Der Eidmann meines Vaters.«


  Izar mischte sich ein. Sie saß die ganze Zeit über so reglos in ihrem Sessel, dass Alana die Jägerin völlig vergessen hatte. »Einer der Neuen«, sagte sie.


  Auberon sah Alana aufmerksam an. »Das tut mir leid. Willst du ihn wiederhaben? Ich kann ihn von seinem Gelöbnis entbinden.«


  »Danke«, sagte Alana überrascht. »Aber nein, ich glaube, er möchte lieber ein Jäger sein.« Sie erinnerte sich an Edurs stolze Miene, als er zu seinen neuen Kameraden trat. »Außerdem wollte ich ihn sowieso nicht heiraten«, setzte sie ehrlich hinzu.


  »Noch nicht, du bist noch ein wenig zu jung«, gab Auberon zurück. »Aber in ein paar Jahren denkst du vielleicht anders darüber.«


  »Wenn das so ist, werde ich dich bitten, ihn freizugeben.« Alana erwiderte das Lächeln des Königs. Sie trank ihren Becher leer, stellte ihn ordentlich auf dem Tablett ab und erhob sich. »Ich habe dir nun mehr als genug Zeit gestohlen, mein König. Darf ich mich empfehlen?«


  Auberon nickte und setzte zu einer Antwort an, als es klopfte. »Ja, was ist denn?«, rief der König ungeduldig.


  Die Tür sprang auf und ein großer, dunkler Elf mit kurz geschorenen Haaren trat ohne Weiteres ein. Auf den Schultern seines Mantels lag tauender Schnee, und seine Stiefel waren dunkel vor Nässe. »Auberon, ich bin gerade eingetroffen. Wir sind von einem Schneesturm überrascht ...« Er unterbrach sich, als er sah, dass Auberon nicht allein war. Helle Möwenaugen erwiderten Alanas erschreckten Blick. »Du hast einen Gast«, sagte er. »Ich entschuldige mich für mein Eindringen. Ich komme später ...« Er machte Anstalten, die Tür wieder hinter sich zu schließen.


  »Bleib, Munir«, rief Auberon. »Alana wollte ohnehin gerade gehen.« Er schien sich über etwas zu amüsieren, das Alana verborgen blieb.


  Sie stand auf und machte einen verlegenen Knicks. »Nein, warte«, sagte Auberon. »Du findest den Weg zurück nicht alleine. Izar ‒ nein. Munir, würdest du sie in die Halle zurückgeleiten? Du siehst ohnehin aus, als hättest du etwas zu essen und ein Bett dringender nötig als ein Gespräch mit mir. Konntest du deinen Auftrag erledigen?«


  »Ja«, erwiderte der Zauberer zögernd. » Ich habe unseren … Gast mitgebracht. Er ist jetzt in Ivaylos altem Quartier neben meinen Räumen untergebracht. Er konnte seine Reise wegen des Wetters nicht wie geplant fortsetzen.«


  »Sehr gut«, erwiderte Auberon. »Ich freue mich auf eine Unterhaltung mit ihm, wenn ihr euch ein wenig erholt habt. Ich erwarte euch heute Abend zum Essen im Stillen Salon.«


  Munir nickte steif und wandte sich Alana zu. »Gehen wir«, sagte er mit einer matten Handbewegung.


  Alana warf dem König einen zornigen Blick zu. Wie konnte er sie ausgerechnet in Begleitung des bösen Zauberers fortschicken?


  Auberon zwinkerte ihr zu, ein ironisches Lächeln spielte um seinen Mund. Er schien sich köstlich über sie zu amüsieren.


  »Danke für das Angebot«, sagte sie und hob den Kopf. »Ich denke aber, ich kann meinen Weg auch allein finden.«


  »Wie soll ich es deinen Eltern erklären, wenn wir dich hier im Schloss verlieren?«, gab Auberon lächelnd zurück. »Nun geh schon mit Munir. Er wird dich nicht fressen.«


  Alana kniff die Lippen zusammen. Sie knickste steif und ging an Munir vorbei zur Tür, wobei sie darauf achtete, ihn nicht zu streifen. Sei nicht albern, schalt sie sich stumm. Er kann den Sternenstein sicherlich nicht allein dadurch entdecken, dass er dich berührt.


  Munir schloss schweigend die Tür hinter ihnen und schritt dann neben ihr den langen, düsteren Gang entlang, durch den sie auch hergekommen war.


  »Was wollte Auberon von dir?«, fragte er, als sie die erste Biegung erreicht hatten. Alana zuckte zusammen. Seine dunkle, ein wenig raue Stimme hatte einen Augenblick lang wie die Ivaylos geklungen. Sie warf einen unsicheren Blick in sein Gesicht. Streng sah er aus, mit scharfen Linien, die sein Gesicht durchzogen, und dunklen Schatten unter den Augen.


  »Ich wollte etwas von ihm«, erwiderte sie. »Es war etwas ‒ Persönliches.«


  »Persönlich, aha.« Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Ist Ivaylo mit euch gekommen?«, fragte er.


  Alana schluckte an dem Brocken, der ihr plötzlich in der Kehle zu sitzen schien. »Ja«, sagte sie schließlich.


  Munir wartete offensichtlich darauf, dass sie fortfuhr, aber Alana starrte stur geradeaus und presste die Lippen zusammen.


  »Wenn du ihn siehst, richtest du ihm einen Gruß aus? Er soll sich bei Gelegenheit bei mir sehen lassen«, sagte der Zauberer.


  Alana riss den Kopf herum und sah ihn an. »Das werde ich tun«, sagte sie, und obwohl eine innere Stimme ihr riet, sich da rauszuhalten, fuhr sie fort: »Aber ich glaube nicht, dass Ivaylo dich sehen möchte.«


  Munir blieb stehen und wandte sich zu ihr um. Alana ertrug den Blick der irritierend hellen Augen und erwiderte ihn fest und trotzig.


  »Warum denkst du das?«, fragte der Zauberer sanft.


  Alana verschränkte die Arme und legte eine Hand über ihren Sternenstein. Er schien leicht zu pulsieren. »Warum fragst du? Du müsstest doch wissen, was ihr ihm alles angetan habt. Ihr habt ihm seine Eltern genommen. Sind sie tot? Oder habt ihr sie nur eingesperrt?«


  Alana hatte nicht wütend werden wollen, aber die gleichmütige Miene des Zauberers entfachte den Zorn, der in ihr glühte, weil man Ivaylo so übel mitgespielt hatte, zu heller Flamme. »Er hat dir vertraut und du hast ihn einfach weggeschickt wie einen lästigen Hund!« Sie ballte die Hand um den Stein.


  In Munirs gelben Augen glomm ein Funke, der sie verstummen ließ. Sie atmete hastig und flach. Wenn sie den Zauberer jetzt zu sehr gereizt hatte, würde etwas Schreckliches passieren, das ahnte sie.


  »Du kennst nur eine Seite«, erwiderte Munir leise, und sie konnte erkennen, wie viel Beherrschung es ihn kostete, so ruhig auf ihre Vorwürfe zu antworten. »Und auch diese Seite kennst du nur unvollständig. Ivaylos Eltern waren Verräter. Sie haben sich mit anderen gegen ihren König verschworen und wollten ihn töten ‒ oder noch Schlimmeres.« Seine Hand ballte sich und entspannte sich wieder. »Du bist ein junges Mädchen und kennst das Böse nicht, das sogar hinter einem freundlichen und vertrauten Antlitz lauern kann.«


  »Ivaylo glaubt nicht, dass seine Eltern etwas Böses getan haben«, entgegnete Alana hitzig. »Wie kannst du glauben, dass du sie besser zu beurteilen vermagst als ihr eigener Sohn?«


  Munir öffnete den Mund, aber er sprach nicht aus, was ihm deutlich schon auf der Zunge lag. Er schluckte es herunter wie etwas sehr Bitteres und sein Gesicht war traurig und zornig zugleich. »Du weißt nicht, wovon du redest«, entgegnete er resigniert. »Aber das ist nicht deine Schuld.« Mit einer Handbewegung forderte er sie zum Weitergehen auf.


  Wieder liefen sie nebeneinander her, ohne miteinander zu sprechen.


  »Sie sind nicht tot«, sagte er nach einer Weile unvermittelt. »Sag ihm das.«


  Alana blieb stehen und hielt ihn am Arm fest, als er weitergehen wollte. Die Berührung prickelte, als hätte sie das Fell einer Katze berührt. Sie ließ erschrocken los.


  »Was ...«, sagte er und fuhr zu ihr herum. Ehe sie zurückweichen konnte, hatte er ihre Schultern gepackt und sah ihr ins Gesicht. Er war größer als sie und musste sich dafür ein wenig herabbeugen. »Was war das? Ich habe es ganz kurz sehen können. Zeig es mir, Mädchen.«


  Alana schreckte zurück, aber seine Hände hielten sie fest. »Hab keine Angst«, sagte er so leise, dass sie seine Worte gerade noch erahnen konnte. »Ich werde dich nicht verraten.«


  Alana schüttelte den Kopf. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie es in der Kehle fühlen konnte. Munirs gelbe Möwenaugen bohrten sich in die ihren, brannten sich einen Weg hinunter in ihr Innerstes und sogen ihre Gedanken heraus. Alana ächzte und schloss die Augen. »Lass mich«, brachte sie heraus. »Wie könnte ich dir vertrauen? Lass mich gehen, böser Zauberer!«


  Er ließ sie mit einem Ruck los, sodass sie taumelte. »Böser Zauberer«, wiederholte er bitter. »Du weißt nichts, du dummes Kind. Nichts!« Er wandte sich ab und ging davon. »Immer geradeaus, durch den zweiten Torbogen rechts«, rief er über seine Schulter. »Du kannst dich jetzt nicht mehr verlaufen.«


  Alana sah ihm nach, und dann wurden ihre Knie plötzlich weich und sie musste sich gegen die Wand lehnen. Sie rieb sich über die Augen, die sich heiß anfühlten und seltsam rau, als wären sie mit Sand gefüllt. »Ivaylos Eltern sind nicht tot, hat er gesagt«, flüsterte sie.


  Aber was war mit ihnen geschehen? Wo verbargen sie sich ‒ oder wurden sie gefangen gehalten? Der böse Zauberer wusste es und sie hatte ihn nicht danach gefragt!


  Alana rieb verbissen über ihre Augen, die zu tränen begonnen hatten. Sie würde ihm wieder über den Weg laufen, ob sie nun wollte oder nicht. Und dann würde sie ihn nicht mehr davonlaufen lassen, ohne dass er ihr sagte, wo Ivaylos Eltern waren. Sie hatte keine Angst vor Munir.


  Alana stieß sich von der Mauer ab und ging mit harten, schnellen Schritten weiter. Sie wollte keine Angst vor ihm haben. Er war böse, aber er hatte keine Macht über sie. Das würde ihr Stein nicht zulassen. Ganz sicher würde er das nicht zulassen ...


  Kapitel 17
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  Alana fand Ivaylo nach längerem Suchen durch den Hinweis eines menschlichen Bediensteten, der sich mit Besen und Eimer durch einen ellenlangen Gang arbeitete, den sie entlangging. »Munirs Mündel? Der Junge, der hier gewohnt hat? Ja, den hab ich gesehen. Warte, junges Fräulein.«


  Er lehnte den Besen an die Wand und kratzte sich ausgiebig den kahlen Schädel, was ihm anscheinend dabei half, sich zu erinnern. »Der kleine Gartensalon«, sagte er schließlich, als das Kratzen wohl die gewünschte Wirkung getan hatte. »Weißt du, wo der ist?«


  Alana verneinte. Das Schloss war wirklich zu weitläufig, um es in ein paar Tagen erkundet zu haben und sich dann noch daran zu erinnern, welcher Salon sich in welchem Flügel und in welcher Etage des Gebäudes befand.


  Der Mann stellte nun auch seinen Eimer ab, aus dem schmutziges Wasser herausschwappte, weil er beide Hände zum Erklären des Weges brauchte. Alana lauschte ihm mit steigender Verzweiflung, aber dann erkannte sie, dass sie den beschriebenen Weg durchaus finden würde, denn er führte an dem freundlichen Speiseraum vorbei, in dem sie am Vortag das späte Frühstück eingenommen hatte. Erleichtert dankte sie dem Diener und lief zur Treppe.


  Als sie die Tür zum kleinen Gartensalon öffnete und eintrat, war sie einen Moment lang davon überzeugt, der Salon sei leer und sie habe Ivaylo verpasst.


  Schatten nisteten in den Ecken des Raumes, und es war kühl, denn im Kamin brannte kein Feuer und keine Lampe war entzündet. Es war ein wolkenverhangener Tag, dessen trübe Stimmung gar nicht recht zum bevorstehenden glanzvollen, lichtersprühenden Winterjahrfest und dem abendlichen Maskenball passen wollte. Die schneebedeckten Bäume im Park standen wie schweigende Giganten da, die das Schloss bewachten.


  Alana warf einen Blick rundum ‒ eine kleine Sitzgruppe stand vor dem bodentiefen Fenster, eine zweite an der Wand links von der Tür ‒ und wollte wieder gehen, als sie innehielt. Ihr Sternenstein war mit einem Mal so kalt geworden, dass sie erschauerte. Es war ein Zeichen, das sie nicht deuten konnte.


  Sie ließ ihren Blick ein zweites Mal durch den Salon wandern und fuhr zusammen. Dort, auf der Chaiselongue, saß doch jemand. Eine schmale, dunkle Gestalt, die die Hände im Schoß zusammengelegt hatte und vor sich hinblickte. Nicht auf ein Buch ‒ dazu war es auch schon viel zu dämmrig geworden ‒, nicht träumend vor sich hin, nicht zu ihr oder in den Garten. Nein, es war einfach nur ein Blick ohne Ziel und ohne Leben.


  »Ivaylo?«, sagte Alana erschrocken und machte einen Schritt auf ihn zu. Schlief er mit offenen Augen? War er krank?


  Der Junge regte sich nicht. Starr ruhte sein blinder Blick auf einem Punkt im Raum, an dem sich nichts Beachtenswertes befand.


  »Ivaylo!«, wiederholte Alana drängend. Sie hob die Hand, um seine Schulter zu berühren.


  Sein Kopf fuhr zu ihr herum. Die toten, leblosen Augen glänzten in einem hellen Gelb, als reflektierten sie ein Licht, das Alana nicht sehen konnte. Ivaylo öffnete den Mund und zischte wie eine Schlange. Speichel glänzte auf seinen Zähnen.


  Entsetzt fuhr Alana zurück und unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei. Sie wandte sich um, tastete fahrig nach der Türklinke, fand sie nicht sofort, und dann berührte Ivaylos Hand sie an der Schulter und sie schrie erneut.


  »Was ist denn mit dir los?«, hörte sie Ivaylos Stimme. »Du schreist hier herum, als wäre dir ein ganzes Dämonenheer auf den Fersen.«


  Alana erwischte die Türklinke, klammerte sich daran fest und ging zitternd in die Knie. »Du hast mich erschreckt«, sagte sie mit flacher Stimme.


  »Ich habe dich erschreckt?« Ivaylo schnaubte aufgebracht. »Hör mal, du kommst hier rein, schreist wie am Spieß, dass mich fast der Schlag trifft, und behauptest dann, ich hätte dich erschreckt?«


  Er klang ganz und gar wie der alte Ivaylo, aber Alana traute sich nicht, ihn anzusehen. Sie hörte, wie er zum Tisch ging und eine Lampe entzündete. »Du siehst schrecklich aus«, sagte er nicht besonders feinfühlig. »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«


  Alana stieß den Atem aus und drehte sich zu ihm um. Ivaylo stand neben der Lampe und sah sie besorgt an. »Geht es wieder? Worüber hast du dich so erschreckt?«


  Alana rieb sich fest übers Gesicht. »Vielleicht war es nur eine dieser Visionen«, sagte sie. Ihre Stimme klang immer noch nicht ganz fest. Sie räusperte sich und zwang sich zu einem wie sie hoffte unbeschwerten Lächeln. »Ich habe nach dir gesucht.«


  Ivaylo erwiderte das Lächeln. Sie konnte sein Gesicht nur undeutlich erkennen, weil die Lampe in seinem Rücken stand, aber das Lächeln sah ganz und gar nicht bedrohlich aus. Sie schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat mich das alles durcheinandergebracht«, sagte sie.


  »Was denn?« Ivaylo hockte sich rittlings auf einen Stuhl.


  »Auberon und der böse Zauberer«, sagte sie. »Er lässt dich grüßen. Er möchte übrigens, dass du ihn besuchst.«


  Ivaylos Brauen zogen sich zusammen. »Auberon?«


  »Nein, Munir.«


  »Du hast mit ihnen gesprochen? Warum?«


  Alana dachte an das, was Munir ihr für Ivaylo aufgetragen hatte. »Deine Eltern sind nicht tot«, platzte sie heraus.


  Sie rechnete damit, dass Ivaylo auffuhr und von ihr verlangte, das zu erklären, aber er überraschte sie damit, dass er beinahe gleichgültig die Achseln zuckte. »Tot oder gefangen ...«, sagte er. »Was macht das schon für einen Unterschied?«


  Alana war sprachlos. Ivaylo griff nach seinem Sternenstein und drehte ihn achtlos zwischen den Fingern. Der Stein blitzte im Schein der Lampe wie schwarzes Feuer. Irgendetwas störte Alana an diesem Anblick, aber sie konnte nicht sagen, was es war.


  »Heute ist der Kostümball. Freust du dich?«, fragte er.


  »Aber das ist doch vollkommen unwichtig«, fuhr Alana ihn an. »Ich habe mit dem König und seinem Zauberer gesprochen, hast du das nicht verstanden? Wir wissen jetzt, dass deine Eltern noch leben, und sollten lieber herausfinden, wo sie festgehalten werden.«


  »Aber das weiß ich doch längst«, gab er gelangweilt zurück. »Ich freue mich jedenfalls auf den Ball. Versprichst du mir einen Tanz?«


  »Was ist nur mit dir los?«, fragte sie.


  Er lachte, es klang entspannt und ein wenig herablassend. »Nichts, sei doch nicht albern. Was soll mit mir los sein?«


  Alana wandte sich heftig ab. Die Tür öffnete sich und eine helle Gestalt schlüpfte herein. »Ivaylo, ich habe ... oh.«


  »Oh«, echote Alana. Osane und sie musterten sich ohne große Sympathie.


  »Dann will ich euch nicht länger stören«, sagte Alana, als keiner etwas sagte oder sich rührte.


  »Nein, warte«, rief Ivaylo. Osane machte eine Bewegung zu ihr hin, hielt aber inne. »Das ist sie?«, fragte sie.


  »Ja«, erwiderte Ivaylo kurz.


  Osane lächelte Alana an. Es war ein kühles, ein wenig gezwungen wirkendes Lächeln, und Alana verspürte wenig Lust, es zu erwidern. Sie nickte knapp. Was sollte das Getue? Sie waren sich inzwischen schließlich schon ein paar Mal über den Weg gelaufen, also warum benahm sich Osane so, als wäre das ihr erstes Zusammentreffen?


  »Ich freue mich, dass wir uns sehen«, sagte Osane. »Ich habe viel von dir gehört.«


  »So«, sagte Alana.


  Osane setzte sich neben Ivaylo und legte in einer vertrauten Geste ihre Hand in seinen Nacken. Alana fiel auf, dass das Mädchen immer noch seine weißen Fischlederhandschuhe trug. »Ist es nicht aufregend?«, plauderte sie. »Ich war noch nie zuvor hier auf dem Schloss. Der Ball muss großartig sein. Ich freue mich so sehr darauf.« Sie summte ein paar Takte eines Tanzliedes und wippte mit dem zierlichen Fuß. Ihre porzellanblauen Augen musterten Alana kühl und gefühllos wie die einer Puppe.


  Alana runzelte die Stirn. »Ich dacht...«, sagte sie und verstummte. Sie rieb sich nachdenklich über die Nase.


  »Was denn?«, fragte Ivaylo beiläufig. Er spielte wieder mit dem Sternenstein, fing das Licht der Lampe damit ein und sandte es durch den Raum. Schwarzes Feuer, das in den Augen schmerzte. Alana blinzelte heftig.


  »Aber ... ich dachte, ihr kennt euch schon länger«, sagte sie. »Noch aus Ivaylos Zeit hier im Schloss.«


  Osane lachte perlend. »Aber nein«, erwiderte sie. »Wir haben uns vor Kurzem erst kennengelernt. In meines Vaters Haus. Ivaylo war dort zu Gast, bis wir gemeinsam hierher aufgebrochen sind.«


  »Wie bitte?« Alana blickte von Osane zu Ivaylo. Der Junge erwiderte ihren Blick kühl und reglos. »Aber ich dachte ... Erramun hat mir doch erzählt, du seist im Schattenwald!«


  »Mein herzlieber Bruder«, lachte Osane. »Er nimmt es gelegentlich mit der Wahrheit nicht allzu genau.«


  Alana brauchte ein paar Momente, um das Gesagte zu begreifen. »Dein Bruder?«, fragte sie dann ratlos.


  Sie sah, dass Ivaylo sacht den Kopf schüttelte, aber Osane ignorierte ihn. »Natürlich, wusstest du das nicht? Erramun ist mein Halbbruder.« Sie lachte und wedelte geziert mit der Hand. Die Fischschuppen auf ihrem Handschuh glitzerten. »Er hat Ivaylo für eine Weile bei uns einquartiert. Es war sehr nett.« Sie warf Ivaylo einen koketten Blick zu, den der Junge geflissentlich übersah. Er blickte Alana an.


  »Warum hat Erramun gelogen?«, fragte sie fassungslos. »Warum hat er behauptet, du seist in den Schattenwald geritten?«


  Ivaylo legte die Hand flach über den Sternenstein und beugte sich vor. »Es war nur halb gelogen«, sagte er mit seiner rauen Stimme, und wie zuvor Munir sie an Ivaylo erinnert hatte, erinnerten jetzt Haltung und Stimmfarbe Alana an den Zauberer. Sie schüttelte den Kopf, um das seltsame Gefühl abzuschütteln. Es war alles so verwickelt und durcheinander, dass ihr der Kopf schwirrte.


  »Halb gelogen, weil ich wirklich vorhatte, nach Hause zu gehen und eine Weile dortzubleiben. Aber Erramun hat mich überredet oder besser gesagt, überzeugt, dass es vernünftiger wäre, nicht mitten im Winter in einer schäbigen Hütte zu erfrieren.« Er lachte kurz und trocken auf.


  Schäbige Hütte. Ivaylo hatte immer mit Sehnsucht in den Augen von seinem Zuhause erzählt. Alana begriff nicht, was seine Meinung so verändert haben konnte.


  »Er hat mich eingeladen, eine Weile in seinem Vaterhaus zu bleiben«, fuhr Ivaylo fort. »Und dort habe ich Osane kennengelernt.« Nun war er es, der seine Hand auf die Schulter des Mädchens legte. Seine Finger berührten ihren Hals. Licht fiel auf seine Hand, und als er sie bewegte, glitzerte es silbern. Auch er trug diese albernen Handschuhe! Alana schnappte nach Luft. Es reichte ihr. Was auch immer mit Ivaylo geschehen sein mochte, sie hielt es in seiner und der Gegenwart dieser Osane nicht mehr aus.


  »Wir sehen uns ja auf dem Ball«, sagte sie.


  Er sprang auf und trat auf sie zu, um ihr die Tür zu öffnen. Während er sich an ihr vorbeibeugte und nach der Klinke griff, hörte sie ihn leise, wie aus weiter Ferne, aber deutlich sagen: »Hilf mir!«


  Sie hielt inne und sah ihn fragend an.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Hast du nicht gerade ›Hilf mir‹ gesagt?«, flüsterte sie, damit Osane sie nicht hören konnte.


  Ivaylos Blick zeugte von völliger Verständnislosigkeit. »Nein, natürlich nicht«, sagte er laut. »Warum hätte ich das sagen sollen?« Er grinste spitzbübisch. »Obwohl es ein netter Gedanke ist.« Er beugte sich vor und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange. »Heute Abend möchte ich mit dir tanzen. Holst du mich ab, wenn du zum Fest gehst?«


  Alana schlug die Augen nieder und setzte verwirrt zu einer Antwort an, die ihr im Hals stecken blieb, als sie Ivaylo leise und deutlich sagen hörte: »Tu’s nicht!«


  Sie riss die Augen auf und sah in sein erwartungsvoll lächelndes Gesicht. »Was hast du gerade gesagt?«, fragte sie.


  Ivaylo schüttelte den Kopf. »Habe ich dich so durcheinandergebracht?«, neckte er und berührte mit den Fingerspitzen die Stelle, an der seine Lippen ihre Wange geküsst hatten. Alana bog den Kopf zur Seite, denn die Berührung der Fischlederhandschuhe war ihr unangenehm. »Aber du hast doch gerade gesagt ...«


  Sie sprach nicht weiter. Ganz offensichtlich hatte Ivaylo, der hier vor ihr stand, weder das eine noch das andere gesagt, das sie zu hören gemeint hatte. »Ich gehe jetzt«, sagte sie. »Vielleicht hole ich dich ab. Sonst sehen wir uns ja auf dem Fest.«


  Er nickte und öffnete ihr die Tür. »Hilf mir«, sagte er wieder. Aber dieses Mal sah Alana deutlich, dass Ivaylos Lippen sich nicht bewegten. Er lächelte freundlich und unbeteiligt auf sie hinab. Sie schauderte und wandte sich ab.


  »Bis heute Abend dann«, rief er ihr nach.


  Alana rannte den Gang hinunter, als wäre ihr wirklich eine Armee von Dämonen auf den Fersen. Sie riss die Tür zu ihrem Zimmer auf und stürmte hinein. Garnet, die am Fenster gesessen und hinausgeblickt hatte, zuckte zusammen und sprang auf. »Was ist?«, rief sie erschreckt.


  Alana knallte die Tür zu und ließ sich dagegenfallen. Sie fuhr mit beiden Händen über ihr Gesicht. Ihre Finger zitterten.


  Garnet war schon an ihrer Seite und nahm sie in den Arm. »Setz dich hin«, sagte sie. »Ist dir schlecht? Soll ich deine Mutter holen?«


  Alana schüttelte den Kopf. »Warte«, bat sie. »Ich muss erst meine Gedanken sortieren.« Sie schloss die Augen, weil das Zimmer zu schwanken schien.


  »Erzähl es mir.« Garnets ruhige Stimme gab Alana wieder festen Boden unter den Füßen. Sie öffnete die Augen, nahm Garnets Hand und berichtete ihr von dem unheimlichen Zusammentreffen mit Ivaylo und Osane.


  Garnet hörte mit leicht geöffnetem Mund zu und schüttelte hier und da verwundert den Kopf. »Was hat das denn zu bedeuten?«, fragte sie.


  Alana legte den Kopf gegen die Rückenlehne des Stuhls. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie müde. »Aber ich habe auch keine Lust mehr, darüber nachzudenken. Komm, wir müssen uns für den Ball umkleiden.«


  Alana und Garnet standen vor dem großen Spiegel und betrachteten sich. Alana hatte zu Hause so lange gebettelt und gedroht, bis Daina sich hatte erweichen lassen, Garnet ebenfalls ein Kostüm schneidern zu lassen. »Garnet gehört nicht zu den Töchtern der Edlen«, hatte Daina zwar angemerkt, und dass Garnet genau genommen gar nicht geladen war, aber Alana hatte ihre sturste Miene aufgesetzt, die Arme verschränkt und gesagt: »Na gut, dann bleibe ich eben auch auf meinem Zimmer.«


  Garnets Kostüm war weniger prächtig als das spitzenbesetzte, glitzernde und schimmernde Gewand ihrer Freundin, aber sie drehte sich trotzdem voller Freude vor dem Spiegel und bewunderte den weichen Fall der orangeroten Falten. Dann hielt sie ihre Maske vor das Gesicht und miaute zufrieden. Garnets Augen sahen Alana aus einer zierlichen roten Katzenmaske an. Alana schauderte. »Wer hatte denn die Idee, dich als Katze zu verkleiden?«, fragte sie laut und unwillig.


  »Du«, erwiderte Garnet erstaunt. »Du hast es lustig gefunden, weil du doch als Vogel gehst.«


  Alana seufzte, schlüpfte in ihre Schuhe und nahm ihre Maske in die Hand. »Komm, schauen wir nach, wie weit meine Mutter ist.«


  


  Dainas Gemächer waren ihrem Stand entsprechend im Gartentrakt des Schlosses gelegen. Die Mädchen gingen durch das dunkle Vorzimmer und hörten Stimmen aus dem Salon. »Sie hat Besuch?«, murmelte Alana unwillig. »Dann ist sie sicher noch nicht fertig umgezogen.«


  »Wir haben doch noch Zeit«, sagte Garnet beruhigend. Sie blieb stehen und gab Alana einen Wink. »Schau du nach. Ich mag dort nicht hineinplatzen, wenn deine Mutter Besuch empfängt.«


  Alana schnaubte nur, aber sie ging zur Tür des Salons, die ein Stück offen stand, und schaute ins Zimmer. Ja, Daina saß dort mit einem Mann in einem eishellen und nachtschwarzen Gewand. Die beiden neigten die Köpfe eng zueinander und schienen in ein sehr vertrauliches Gespräch vertieft zu sein.


  Alana schrak zurück und legte die Hand vor den Mund, um sich nicht durch einen unbedachten Ausruf zu verraten. Ihr Blick irrte durch das Vorzimmer und fiel auf den kleinen Tisch neben der Tür. Eine weiße Katzenmaske starrte sie aus blinden Augenlöchern an. »Garnet«, hauchte sie und machte ihrer Freundin heftige Zeichen, deutete auf die Katzenmaske und riss die Augen beschwörend auf.


  Garnet bewegte sich Schritt für Schritt auf Zehenspitzen auf den Türspalt zu. Die beiden klammerten sich aneinander und blickten hindurch.


  Der Elf in Schwarz-Weiß saß von der Tür abgewandt dicht neben Alanas Mutter. Er hielt Dainas Hand zwischen seinen Händen und redete leise auf sie ein. Daina nickte gelegentlich, sie schien ihm konzentriert zu lauschen.


  »Kennst du ihn?«, hauchte Garnet in Alanas Ohr. Alana schüttelte den Kopf. Die Beleuchtung im Salon war nicht allzu hell und die Gestalt des Mannes lag im Schatten. »Wir holen Auberon«, flüsterte sie und wollte sich behutsam zurückziehen, als der Elf seine Haltung veränderte. Er ließ Dainas Hand los und lehnte sich zurück. Alana erkannte das kurz geschorene Haar und die harte Linie des Halbprofils und unterdrückte einen Ausruf.


  Raus!, bedeutete sie Garnet lautlos. Schnell raus!


  Die Mädchen zogen sich hastig und so leise wie möglich zur Tür des Vorzimmers zurück und schlossen sie hinter sich. Alana wartete nicht ab, sie packte Garnet am Arm und zog sie mit sich, bis sie zwei Biegungen des Ganges zwischen sich und der Tür zu Dainas Räumen gebracht hatten. Dann schob Alana Garnet in eine kleine Nische und zwängte sich mit ihr auf das winzige Sofa, das darin stand. »Ich muss sofort zum König«, sagte sie atemlos. »Der Mann mit der Katzenmaske ist Munir!«


  Garnet stieß einen kleinen Schrei der Überraschung aus. »Sein Zauberer? Aber was hat er bei deiner Mutter zu suchen?«


  Alana schlug die Hände vors Gesicht. »Was soll ich jetzt tun?«, sagte sie dumpf. »Ich muss den König vor ihm warnen ‒ aber auch meine Mutter.«


  »Lauf du zu Auberon«, sagte Garnet. »Ich gehe zurück. Munir wird keinen Verdacht gegen mich hegen. Ich tue einfach so, als wollten wir wissen, ob deine Mutter fertig ist und ob wir zum Fest gehen können.«


  Alana biss sich auf die Lippe. »Er ist gefährlich«, wandte sie ein.


  »Aber was sollte er gegen mich oder deine Mutter haben?«, fragte Garnet in ihrer nüchternen Art. »Nun lauf schon, ich behalte ihn im Auge.«


  Sie verließen die Nische und liefen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Schritte hallten den Gang entlang, näherten sich ihnen. »Wer ist das?«, formten Alanas Lippen und Garnet sah sich alarmiert nach einem zweiten Schlupfwinkel um.


  Dann bog ein braun gekleideter Elf in den Gang ein, und Alana rief erleichtert: »Erramun.«


  Das besorgte Gesicht des Lehrers erhellte sich. »Alana«, sagte er. »Ich habe nach dir gesucht. Kann ich mit dir sprechen? Es ist wichtig.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit«, gab Alana kurz zurück. Sie würde Erramun noch zur Rede stellen, weil er sie belogen hatte, aber nicht jetzt.


  Er griff nach ihrem Arm, als sie an ihm vorbeigehen wollte. »Warte«, sagte er drängend. »Es ist wegen Ivaylo. Da geht etwas Rätselhaftes vor, und ich fürchte, dass meine Schwester Osane darin verwickelt ist. Ivaylo schwebt in großer Gefahr!«


  Das brachte Alana zum Stehen. Sie drehte sich zu Erramun um und fragte: »Deine Schwester?«


  »Ja«, sagte er ungeduldig. »Ich habe dir nie von ihr erzählt, oder? Sie ist eine verfluchte, intrigante Hexe, und ich fürchte, dass ich einen großen Fehler begangen habe. Ich habe die beiden miteinander bekannt gemacht. Es war nicht meine Absicht ...« Er unterbrach sich und machte eine resignierte Handbewegung. »Das ist jetzt unwichtig. Ich erkläre dir alles später. Aber jetzt brauche ich deine Hilfe ‒ und die deines Steins.«


  Alanas Hand flog zu ihrem Hals. »Woher weißt du von meinem Stein?«


  »Von Ivaylo«, sagte er kurz. »Bitte, Alana. Sie sind in meinem Quartier.«


  Sie rührte sich nicht von der Stelle und sah ihn misstrauisch an. »Was ist mit Ivaylo?«


  Erramun hob verzweifelt die Hand. »Wenn ich es wüsste! Er wirkt schon seit ein paar Tagen seltsam verändert. Aber jetzt benimmt er sich so, als wäre er regelrecht verhext. Ich habe ihn ruhigstellen können, aber um den Zauber zu lösen, brauche ich die Hilfe des Sternensteins.« Er sah sie flehend an.


  Ein Funke Misstrauen glomm in Alanas Brust, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. »Ich kann nicht mit dir kommen«, sagte sie verzweifelt. »Ich muss Auberon warnen. Da ist ein Mann in einem schwarz-weißen Ballkostüm, der etwas Böses plant.« Ivaylo tauchte in ihren Gedanken auf und der seltsam leere Ausdruck in seinem Gesicht. Hatte er sie nicht um Hilfe gebeten? Was, wenn Osane einen tückischen Liebeszauber auf ihn angewandt hatte, von dem Ivaylo sich nicht befreien konnte …?


  Sie wandte sich kurz entschlossen an Garnet: »Du musst Auberon warnen. Sag ihm, was wir gesehen haben. Er soll seine Jäger schicken, damit sie meine Mutter beschützen und den Zauberer festnehmen! Ich gehe mit Erramun.« Garnet nickte und lief davon.


  »Was ist mit dem Mann?«, fragte Erramun, der mit fragender Miene gelauscht hatte.


  Während sie Erramun zu seinem Quartier folgte, erzählte ihm Alana von ihrer Vision. Der Lehrer wirkte erschüttert. »Munir«, sagte er. »Das hätte ich niemals geglaubt. Er war Auberon doch immer treu ergeben!« Dann hatten sie ihr Ziel erreicht und Erramun schob Alana durch die Tür seines Quartiers. Sie hörte, wie er hinter ihr die Riegel zuschob. »Ich will nicht, dass uns jemand überrascht«, erklärte er.


  Alana blieb an der Tür stehen. Es war dunkel im Zimmer. Am Fenster schwebte ein Feenlicht, das nur einen schwachen gelblichen Schimmer abgab.


  »Warum ist es so dunkel?«, fragte Alana.


  »Warte«, sagte Erramun. Das Feenlicht wurde heller. Alana sah sich um. »Wo ist Ivaylo?«


  »Hier«, antwortete der Junge. Er stand in einer Ecke des Zimmers, und Alana fuhr heftig zusammen, als sie seine raue Stimme hörte. Sie wandte sich zu Erramun um. »Du hast doch gesagt ...«


  Eine helle Gestalt löste sich aus dem schwindenden Schatten. »Du hast sie wirklich hergebracht. Gut gemacht, Erramun.« Osanes porzellanblaue Augen funkelten im Schein des Feenlichts wie bösartige Scherben.


  Alana fuhr herum, aber Erramun versperrte ihr den Weg zur Tür. »Es tut mir leid«, sagte er und die Worte klangen sogar aufrichtig. »Gib uns deinen Stein, Alana. Dann wird dir nichts geschehen.« Er streckte die Hand nach ihr aus.


  Alana wich zurück. Sie stieß hart gegen einen Stuhl, der beiseitepolterte. Ihr Blick fiel auf das Gewand, das über dem Stuhl hing. Eisiges Weiß und mitternächtliches Schwarz. Eine weiße Maske, die sie aus schrägen Katzenaugen anblickte.


  Alana sog scharf die Luft ein. »Du bist der Mann«, flüsterte sie. »Und ich habe Munir verdächtigt!«


  Osane sah ihren Bruder fragend an. Erramun schüttelte den Kopf. »Es hat sich eine Wendung ergeben«, sagte er. »Wir haben eine Kopie von Munirs schwarz-weißem Kostüm anfertigen lassen, aber diese Verkleidung taugt nicht mehr, um unerkannt in Auberons Nähe zu gelangen. Ich werde gleich Ivaylos Kostüm anziehen.« Er deutete auf einen dunkelroten Mantel, der auf einer Kleidertruhe lag. »Wir müssen uns nicht mehr vorsehen. Sie werden kaum damit rechnen, dass noch etwas passiert, wenn sie Munir festgenommen haben.«


  Osane lachte vergnügt. »Wie fein«, rief sie aus. »Dann lass uns die Sache zu einem Ende bringen. Nimm ihr den Stein ab und gib ihn mir!« Sie streckte fordernd die Hand aus. Alana sah, dass sie die Handschuhe ausgezogen hatte. Ihre Handfläche zeigte eine offene, nässende Wunde, um die herum das Fleisch hässlich vernarbt war.


  Alana tauchte unter Erramuns Hand weg und lief auf Ivaylo zu, der stumm und reglos mit verschränkten Armen in der Ecke stand. Sie umrundete einen Diwan und stolperte über eine Fußbank, die dahinterstand, fiel hart auf die Knie, rappelte sich hastig wieder auf.


  In diesem Augenblick wurde sie von hinten gepackt, und jemand hielt ihre Arme fest und verdrehte sie so, dass ihr ein scharfer Schmerz durch die Schultern schnitt. Sie blickte in das seltsam mitfühlende Gesicht ihres Lehrers. »Tu ihr nicht weh«, sagte er zu demjenigen, der sie festhielt.


  »Sie ist unwichtig«, erklang Ivaylos Stimme dicht neben ihrem Ohr. »Nimm ihr endlich den Stein ab!«


  Alana schrie wie am Spieß und trat nach hinten aus. Ivaylo grunzte und sein Griff lockerte sich. Alana riss sich los. Ihre Hand flog zu ihrem Stein und umklammerte ihn fest. Er fühlte sich brennend kalt an.


  Im gleichen Moment rief Osane: »Duck dich!« Erramun sprang beiseite, und eine gewaltige Welle aus schierer magischer Kraft traf Alana und ließ sie zu absoluter Reglosigkeit erstarren. Sie kämpfte das Gefühl der Panik nieder, das in ihr aufstieg, weil sie kein Glied mehr bewegen konnte. Ihre Augen fixierten starr den Punkt, auf den sie zuletzt geblickt hatte. Sie konnte hören, was um sie herum vorging, aber weder den Kopf drehen noch einen Finger rühren. Sie war ihren Angreifern hilflos ausgeliefert!


  »Das hast du ja großartig gemacht«, hörte sie Erramun sagen. Seine Stimme klang spöttisch. »Sie hält den Stein fest. Wie sollen wir ihn ihr jetzt abnehmen?«


  »Das konnte ich doch nicht ahnen«, verteidigte sich Osane schnippisch. »Ihr beiden Helden wart ja nicht in der Lage, diese kleine Elfe zu bändigen. Ich musste irgendwie eingreifen!«


  Ein Kopf mit störrischem, lackschwarzem Haar verdeckte Alanas Sicht. Jemand versuchte, ihre Finger aufzubiegen, aber der Bann, unter dem sie stand, war stärker.


  »Löse den Zauber wieder«, forderte Ivaylo.


  »Das geht nicht«, erwiderte Osane gelangweilt. »Er wird irgendwann von selbst vergehen. Auflösen kann man ihn nicht.«


  »Verdammt«, sagte Erramun. »Was machen wir jetzt?«


  »Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan«, erwiderte Osane. »Ich habe den wilden Stein und Ivaylos Sternenstein. Ich werde mit Ivaylo das Tor öffnen und unsere Verbündeten rufen, während du auf dem Fest Auberon tötest. Das wird für ausreichende Verwirrung sorgen. Wir können uns später dann noch in aller Ruhe um eine Vergrößerung des Portals kümmern, damit unsere Truppen hindurchkönnen.« Osane gluckste. »Der Bann hält ja nicht ewig. Wenn wir ihren Stein erst einmal haben, ist der Rest ein Kinderspiel.«


  »Also gut. Aber sei vorsichtig, du hast bisher keine Erfahrung mit einem doppelten Portal«, sagte Erramun. Er ging durch Alanas Blickfeld und griff nach dem dunkelroten, weiten Mantel und einer Wolfsmaske. »Ich nehme dein Kostüm, Ivaylo. Du brauchst es dort drüben ja nicht.« Alana, deren Augen vor Anstrengung zu tränen begonnen hatten, hörte die drei Verschwörer lachen. Dann schnappte ein Riegel auf und die Tür öffnete und schloss sich wieder.


  Alana versuchte verzweifelt, ihre Muskeln anzuspannen, aber ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Ivaylo, dachte sie voller Wut und Verzweiflung. Er ist ein Verräter, genau wie seine Eltern! Er hatte ihr die ganze Zeit etwas vorgespielt und sie war darauf hereingefallen. Er und Erramun und diese böse Osane! Sie hatte Munir mit ihrem Verdacht schreckliches Unrecht getan. Auberon war jetzt seines Zauberers beraubt. Wenn es Erramun gelang, den König zu töten, war sie schuld daran, sie allein!


  Ihre verzweifelten Anstrengungen, sich aus dem Bann zu befreien, ihre Angst und ihre Selbstvorwürfe wurden übermächtig und überwältigten sie. Alanas Blick verdunkelte sich und sie verlor das Bewusstsein.


  Kapitel 18


  [image: Kapitel]


  Es war wie ein Aufwachen aus einem langen, bösen Traum in eine Wirklichkeit, die nicht minder schrecklich erschien. Alana hörte Ivaylos Stimme, die flehte: »Hilf mir! So hilf mir doch!« Der Ruf wurde schwächer und verklang, noch während sie sich abmühte, zu ihm zu gelangen, aber ihre Füße wollten sich nicht bewegen, ihre Lippen waren verschlossen und ihre Hände gebunden.


  Sie blinzelte und spürte, dass Tränen in ihren Wimpern hingen. Ein tiefer Atemzug hob ihre Brust. Sie hustete.


  »Orrin sei Dank, sie ist wieder da«, sagte eine vertraute Bassstimme. Eine Hand stützte sie und half ihr, sich zu setzen. Ihre Beine waren eingeschlafen, als hätte sie zu lange unbeweglich in einer Position ausgeharrt. Alanas Blick klärte sich, und mit dem, was sie erblickte, kehrte auch die Erinnerung an das Geschehene zurück.


  Alana hustete erneut und räusperte sich. »Erramun«, krächzte sie.


  »Was ist mit ihm?« Das bärtige Gesicht mit den zwinkernden Augen ließ eine plötzliche Sehnsucht nach ihrem Zuhause in ihr aufflammen. Sie schluckte. »Sverre. Wo kommst du her?«


  Der Zwerg deutete über ihre Schulter. »Mein Kerkermeister besaß die Güte, mich zu entlassen.«


  »Was ist mit Erramun«, wiederholte eine andere Stimme Sverres Frage.


  Alana wandte sich um. Munir hockte vor einem gähnenden Tor aus schwarzem Feuer und dunkler Leere, das ein nervenzerfetzendes schrilles Heulen ertönen ließ. Alana schnappte nach Luft. »Was ist das?«


  »Ein Dämonentor, und zwar ein erstaunlich großes«, antwortete Sverre. »Das kann sehr gefährlich werden. Aber keine Sorge, wir haben es rechtzeitig entdeckt. Jetzt bleibt nur die Frage, ob wir riskieren, es zu schließen, oder ob wir abwarten sollen, bis die Steinträger daraus zurückkehren.« Er runzelte die Stirn.


  »Sofort schließen«, sagte Munir kurz. Er starrte das Tor voller Sorge an. »Auf der Kronfeste habe ich mit eigenen Augen gesehen, was mit jemandem geschehen kann, der ein solches Tor öffnet. Ich kann nicht verantworten, dass ein Dämonenreiter hier im Schloss herumläuft!«


  »Aber das wird wahrscheinlich einen der beiden Steinträger töten«, wandte der Zwerg ein. Er sah Alana scharf an. »Weißt du, wer das Tor geöffnet hat?«


  »Nein, das weiß ich nicht. Aber Osane war hier«, erwiderte Alana matt. »Mit Ivaylo.«


  »Ivaylo!«, rief Munir aus. »Bist du dir sicher?«


  Sverre nickte nachdrücklich. »Ich habe dir gesagt, dass hier ein gebundener Stein drinsteckt. Das Tor ist stabil und sendet ungewöhnlich starke Signale aus.« Er deutete mit dem Daumen auf das Tor. »Sie wollten dir deinen auch abnehmen, habe ich recht, Steinnichte?« Als Alana nickte, murmelte er mit enttäuschter Miene. »Ivaylo. Der dumme Junge.«


  »Wer ist Osane und was ist mit deinem Lehrer?«, unterbrach Munir ihn ungeduldig.


  »Osane ist Erramuns Halbschwester«, erklärte Alana. Etwas machte ihr große Angst, und als die Erinnerung mit einem Mal wiederkehrte, sprang sie auf. »Er will Auberon töten«, rief sie aus. »Ihr müsst ihn warnen!« Sie schlug die Hand vor den Mund und riss die Augen auf. »Munir, sieh dich vor! Ich habe den König doch vor einem Mann in schwarz-weißem Kostüm gewarnt. Erramun hatte genau so ein Gewand, aber er hat sich nun Ivaylos Wolfsmaske genommen. Er wird dich stattdessen verhaften lassen!«


  Munir sah sie verwirrt an. »Was hast du? Wer hat was? Wen hast du gewarnt? Alana, Kind, ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du mir erzählst.«


  Alana zwang sich zur Ruhe. So knapp wie möglich berichtete sie Munir und Sverre, was sich ereignet hatte. Munir lauschte mit grimmiger Miene und Sverre stieß kleine Knurrlaute aus.


  »Lauf«, sagte der Zwerg schließlich zu Munir. »Lauf, rette deinen König. Ich gebe hier auf alles acht. Wenn das Dämonengezücht versucht, seine Nase aus dem Tor zu stecken, schlage ich ihm den Schädel ein.«


  Munir war schon an der Tür. »Argiders verrottete Sippe«, hörte Alana ihn fluchen. »Ich habe es doch geahnt ...«


  Alana ließ sich auf die Kante eines Sessels fallen. Sie fühlte sich so zerschlagen wie nach einem langen Ritt. Das schwarze Nichts des Tores warf ein brüllendes Flackern in den Raum.


  »Erklärst du mir, was es mit diesem Tor auf sich hat?«, bat sie Sverre.


  Der Zwerg hockte sich auf einen niedrigen Schemel und streckte bequem die Beine aus. Alanas Blick fiel auf seinen Knöchel, wo sich sonst die Hose über der Fessel aus Feensilber gespannt hatte. »Deine Fessel ...«, sagte sie erleichtert, »du bist wirklich frei?«


  Sverre nickte und fingerte in seiner Gürteltasche herum, bis er seinen Tabakbeutel gefunden hatte. Dann schaute er sich unschlüssig um, zuckte mit den Achseln und begann seine Pfeife zu stopfen. »Vielleicht hält uns das ja die Dämonen vom Leib«, sagte er schmunzelnd. Er setzte den Tabak in Brand und deutete mit dem Mundstück der Pfeife auf das Tor, das unablässig einen schrillen, sausenden Ton ausstieß. Alana musste dem Impuls widerstehen, sich zu kratzen, so unangenehm war das Gefühl.


  »Dies ist ein Doppeltor«, erklärte der Zwerg. »Zwei Personen haben es mithilfe ihrer Steine geöffnet und sich dann verbunden.«


  Alana starrte das schreckliche schwarze Nichts an, das sich mitten im Zimmer erhob. Als hätte man es aus der Luft geschnitten, dachte sie und ging einen Schritt näher heran. Sie hob die Hand ...


  »Halt«, rief der Zwerg und packte ihr Handgelenk. »Wenn du das tust, wirst du dich und deinen Stein ebenfalls mit dem Tor verbinden. Und dann bist du unverankert dort drüben gelandet, und ich weiß nicht, wie ich dich heil in unsere Welt zurückbekommen soll!«


  Alana zuckte zurück. Ihr Sternenstein hatte begonnen zu summen, als wollte er den Klang des Tores nachahmen. Der Ton schrillte unangenehm und gleichzeitig verlockend in ihrem Geist.


  »Was kann so ein Tor tun?«, fragte sie fasziniert.


  Sverre grunzte und stieß eine große Qualmwolke aus. »Vieles und nichts«, sagte er. »Durch das Tor könnten Dämonen versuchen, in unsere Welt zu kommen. Es ist aber für ein Doppeltor ein recht kleines Tor, weil die beiden Steinträger anscheinend nicht wissen, wie man es vergrößert. Das ist unser Glück, denn so passen nur kleine Dämonen hindurch. Außerdem fühlen sie sich hier nicht sehr wohl ‒ sie würden in ihren eigenen Körpern hier nicht lange überleben, so wie wir es in ihrer Welt nicht lange aushalten können.«


  Alana runzelte die Stirn. »Dann ist so ein Tor doch vollkommen nutzlos und ungefährlich«, wandte sie ein.


  »Nutzlos ‒ in gewisser Weise. Ungefährlich ‒ ganz und gar nicht.« Sverre legte die Pfeife beiseite und beugte sich vor, um die Umrisse des Tores in die Luft zu zeichnen. »Es ist groß genug, um einen Elfen passieren zu lassen. Dieser Elf könnte dann ‒ freiwillig oder unfreiwillig ‒ auf der dunklen Seite von einem Dämonen gefangen genommen werden.«


  »Ja und?«, fragte Alana verständnislos. »Dann würde er sterben, weil wir auf der anderen Seite nicht lange überleben können.«


  Sverre schüttelte den Kopf. Seine Augen musterten sie seltsam mitleidig. »Nein, du verstehst nicht. Der Elf wäre ganz und gar gefangen. Sein Körper gehorcht dem Dämonen. Der Dämon reitet ihn, wie wir ein Pferd reiten. Es mag sich sträuben oder versuchen, seinen Reiter abzuwerfen, aber in der Regel gelingt es ihm nicht, wenn es gesattelt und gezäumt wurde.«


  Alana atmete tief und langsam ein und wieder aus, denn sie merkte, dass eine Welle der Übelkeit in ihr hochstieg. Sie erinnerte sich an Ivaylos tote, kalte Augen, die sie so fremd und distanziert angesehen hatten. Sein seltsames Verhalten, seit er ohne Abschied fortgegangen war. Dass er nichts von seinem Besuch im Schattenwald erzählt hatte. Und schließlich sein Angriff auf sie hier im Zimmer. Sie schloss die Augen und kämpfte die Übelkeit hinunter.


  Als sie wieder sprechen konnte, sagte sie: »Das ist es also, was mit Ivaylo geschehen ist? Osane und Erramun haben ihn ins Dämonenreich gebracht, und nun gehorcht sein Körper einem Dämon.«


  Sverre nickte bedächtig. »Ich fürchte, dass es so ist.«


  »Was kann man dagegen tun? Wie vertreibt man so einen Dämonenreiter?« Alana umklammerte sein Handgelenk. Sverre streichelte ihr behutsam über die Finger.


  »Wir haben noch keinen Weg gefunden, wie sich das bewerkstelligen lässt. Einer meiner Freunde wird von einem Dämonen besessen. Wir haben ihn in kaltes Eisen und Feensilber gelegt und seine Tür verschlossen.« Er nickte traurig. »Ich kann dir nichts Besseres sagen. Aber wir geben nicht auf, Alana. Wir werden eine Lösung finden.«


  Alana wandte sich dem flammenden Portal zu. »Und nun ist er wieder im Dämonenreich«, murmelte sie. »Sverre, was wird dort nur mit ihm passieren?« Sie starrte das Tor wütend an. »Wir müssen ihn da herausholen«, sagte sie entschieden. »Und dann nimmst du ihn mit zur Kronfeste und sorgst dafür, dass dieser Dämon verjagt wird. Versprichst du mir das?«


  Sverre antwortete nicht sofort. Dann sagte er traurig: »Wir können ihn da nicht rausholen. Er hat sich mit dieser Osane zu einem einzigen Portal verbunden. Wo sie ist, ist auch er.«


  »Können wir die beiden nicht einfach trennen?«, fragte Alana und machte eine schneidende Handbewegung an der Stelle, wo das Tor eine Einbuchtung aufwies.


  Sverre wiegte bedenklich den Kopf. »Wenn wir das tun, besteht die Gefahr, dass wir einen von beiden dabei töten. Und wahrscheinlich wird derjenige, der den ungebundenen Stein hält, sterben.« Er biss nachdenklich auf seiner Pfeife herum. »Allerdings ‒ Ivaylos Stein ist gebunden ...«, murmelte er. »Der von Osane nicht. Um sie würde keiner von uns trauern, habe ich recht?« Er erhob sich und trat auf das Tor zu.


  »Warte«, rief Alana alarmiert. Bilder sprangen durch ihr Bewusstsein, die sie nicht einordnen konnte. Erramun hielt einen Stein in der Hand. Vor ihm Ivaylo, der zögernd danach griff und dann die leere Hand sinken ließ. Dann wieder ein anderes Bild. Ivaylo, der mit einem glänzend schwarzen Stein spielte. Er ließ ihn durch seine Finger wandern und das Licht brach sich in den glänzenden Kanten. »Warte, da stimmt etwas nicht! Ich habe ein ganz übles Gefühl dabei!« Sie legte das Gesicht in die Hände. Was bedeuteten diese Bilder, die ihr eine so deutliche Warnung zuriefen?


  »Ivaylo«, sagte sie. »Da ist etwas falsch mit seinem Stein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bekomme es nicht zu packen.« Alana sprang auf und stellte sich neben Sverre dicht vor das Tor. Ihr Stein sirrte und sang so laut, dass sie kaum noch etwas hören konnte. Jemand rief. Alana schloss die Augen. Wer war es, hörte sie da nicht ihren Namen?


  »... mir«, hörte sie. »...lana. Hilf ...«


  »Ivaylo«, keuchte sie. »Er ruft um Hilfe!« Sie nahm wahr, dass Sverre nach ihr griff und versuchte, sie aufzuhalten, aber Ivaylos Hilferufe aus dem Tor und die Verlockung, die diese sausende, heulende Finsternis trotz alledem für sie darstellte, waren stärker als jegliche Vorsicht. Alana sprang vor und steckte beide Arme tief in das Tor hinein.


  »Was machst du?«, schrie der Zwerg und hielt sie fest.


  Alana schüttelte sich, um ihn loszuwerden. Sie bog ihren Kopf zurück und kniff die Augen fest zusammen, um die rasende Leere so dicht vor ihrem Gesicht nicht sehen zu müssen. Sie spürte, wie das Tor nach ihr griff und sich mit ihr vereinigen wollte. Ihr Stein schrillte nun genauso laut und unangenehm wie das Tor. Die Schwärze zerrte an ihr und drohte, sie aufzusaugen, aufzulösen, in sich aufzunehmen. Alanas Sinne schwanden. Sie war taub und blind, und sie spürte, wie ihr Körper dem Torzauber nachzugeben begann. Sie musste das Tor verlassen oder sie würde sich mit ihm verbinden. Aber irgendwo hier war Ivaylo, sie konnte seine Gegenwart spüren. Mit einem letzten Aufbäumen ihres Willens warf sie das, was sie von ihrem Körper noch fühlen konnte, nach vorne. Ihre Finger berührten inmitten der eiskalten, brennend heißen Schwärze einen menschlichen Körper, einen Arm, ein Handgelenk, klammernde Finger. Mit einem entschlossenen Griff packte sie die Hand mit ihren beiden Händen und stöhnte: »Sverre, zieh!«


  Es fühlte sich an, als würde sie in der Mitte entzweigerissen, und renkte ihr fast die Arme aus den Schultern, aber sie hielt fest. Dann gab es einen heftigen Ruck, und Alana fiel schwer zurück gegen Sverre, der grunzend unter ihr zu Boden ging.


  Alana schrie vor Schreck, denn sie hielt ein kreischendes, um sich schlagendes, tretendes, kratzendes und beißendes Elfenmädchen umklammert. Krallenfinger fuhren auf Alanas Gesicht zu, und sie konnte gerade noch verhindern, dass sich spitze Nägel in ihre Augen bohrten.


  Sverre arbeitete sich unter ihnen hervor und riss Osane von Alana fort, indem er einfach eine Faust in das wolkige, blonde Haar der Elfe grub und fest daran zog. Osane schrie wie am Spieß und fuhr herum, um sich des unerwarteten Angriffs zu erwehren. »Ein Zwerg!«, hörte Alana sie voller Abscheu ausrufen. »Ein dreckiger Zwerg! Nimm deine Pfoten weg, du ...«


  Sverre ließ sie los, zerrte seinen Hammer aus der Gürtelschlaufe und zog ihn Osane über den Kopf. Die Elfe verdrehte die Augen und fiel in sich zusammen.


  »Ist sie tot?«, erkundigte sich Alana ohne großes Mitgefühl. Sie betastete einen langen Kratzer unter ihrem Auge und spürte, wie sich eine schmerzhafte Beule auf ihrem Wangenknochen bildete. »Hoffentlich.«


  Sverre begutachtete sein Werk und schüttelte beinahe bedauernd den Kopf. »Ich fessele sie sicherheitshalber.« Er zog einen Lederriemen aus einer seiner Hosentaschen, und während er ans Werk ging, schimpfte er: »Du hast dich und mich mit deiner unbedachten Tat in sehr große Gefahr gebracht. Wenn dein Stein sich mit dem Tor verbunden hätte, hätten wir dich da nicht mehr herausfischen können. Und Ivaylo hast du damit auch nicht geholfen. Mach so etwas nie wieder!«


  Alana rappelte sich auf und blickte auf das geschrumpfte Dämonentor. »Er ist also immer noch da drin«, sagte sie entmutigt. »Was machen wir jetzt?«


  Sverre stieß einen saftigen Fluch aus. Er blickte von Osane auf, deren Hand er inspiziert hatte. »Rühr dich nicht«, sagte er hastig. »Sie trägt seinen Stein um den Hals!«


  »Was?« Alana spürte, wie sie vor Anspannung zu zittern begann.


  Sverre stand auf und zeigte ihr, was er zwischen den Fingern hielt. »Das ist Ivaylos Stein, habe ich recht?«


  Alana sah auf den stumpfbraunen Stein nieder und nickte. Sie schlang die Hände ineinander und stöhnte: »Das war es! Als ich ihn zuletzt gesehen habe, hatte er einen schwarzen, glänzenden Stein, mit dem er herumspielte. Es war nicht sein Stein!«


  Sverre runzelte die Stirn. »Sie haben ihm statt seines eigenen einen ungebundenen Stein gegeben? Warum? Das verstehe ich nicht.«


  Alana starrte das Portal an, das unheilvoll schimmernd vor ihnen stand. »Und jetzt kann ihn niemand mehr daraus befreien?«, fragte sie.


  Sverre schüttelte den Kopf. »Nicht, ohne ihn zu töten.« Er seufzte. »Wahrscheinlich ist es schon geschehen. Wir haben die beiden gewaltsam getrennt, und das wird dafür sorgen, dass das Tor kollabiert.« Er machte eine hoffnungslose Handbewegung. »Vielleicht ist es besser so. Wenn er das hier überlebt hätte, hätte er sich vor Auberons Gericht wiedergefunden. Oder auf ungewisse Zeit in den Kerkern der Kronfeste.«


  Alana hörte ihm nicht zu. Sie kniete vor dem Portal und lauschte angestrengt. »Ich kann ihn rufen hören«, sagte sie verzweifelt. »Er ist da drinnen gefangen! Er kann sich also gegen seinen Dämonen wehren.«


  Sverre hockte sich neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wir können ihm nicht helfen. Wenn ich in der Kronfeste wäre und Vetle oder Truls mir beistehen könnten, würde ich es wagen, hineinzugehen und ihn zu suchen. Aber ohne einen Anker auf unserer Seite ist das Selbstmord!«


  Alana ließ den Kopf sinken. »Ich kann ihn doch nicht einfach da drinnen sterben lassen.«


  Sverre drückte wortlos ihre Schulter und ließ dann Ivaylos Stein in ihre Hand gleiten. Sie schloss ihre Faust darum und schluckte bittere Tränen hinunter. Ivaylo hatte sie hintergangen, verraten und skrupellos missbraucht, aber sie wusste nun, dass er von einem Dämonen kontrolliert worden war. Hatte er sich freiwillig mit Erramun und Osane verbündet oder hatten die Dämonen ihn dazu gezwungen? Könnte er ein Verräter sein? Aber warum hätte er dann immer wieder um Hilfe gefleht?


  Alana wurde aus ihren Gedanken gerissen, als die Tür aufgestoßen wurde und der Raum sich mit dunkel gekleideten Jägern füllte.


  »Ihr kommt zu spät«, empfing der Zwerg die Eindringlinge. »Und? Lebt euer König noch?«


  Die dunkle Mauer aus Jägern, die mit grimmigen Mienen das Zimmer besetzten, teilte sich. »Ich lebe noch, danke der Nachfrage«, sagte eine müde Stimme. Der große, rot gewandete Elf trat mit schnellen Schritten ein und kniete neben Alana nieder. »Geht es dir gut? Bist du verletzt?«, fragte Auberon besorgt.


  Alana sah ihn an und biss sich auf die Lippen, um nicht loszuweinen. »Erramun war der schwarz-weiße Elf aus meinem Traum«, sagte sie. »Ich habe es nicht gewusst, Auberon. Munir hat nichts damit zu tun, du darfst ihn nicht verhaften lassen!«


  Auberon lächelte. Er hob die Hand und berührte den Kratzer, den Osane ihr beigebracht hatte. »Tapferes Mädchen«, sagte er. »Nun, deine nicht minder tapfere Freundin hat mich zwar vor meinem Zauberer gewarnt, aber ich war so frei, diese Warnung in den Wind zu schlagen.«


  Alana sah über seine Schulter hinweg, wie Munir mit finsterer Miene das Zimmer betrat. »Du hast ihn nicht festgenommen«, sagte sie erleichtert.


  »Warum hätte ich das auch tun sollen?«, flüsterte Auberon ihr zu. »Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Er ist mein Freund und mein engster Vertrauter. Wenn ich ihm nicht mehr traue, dürfte ich mich auch auf meine eigene Hand nicht mehr verlassen.«


  Er blickte an ihr vorbei auf das Dämonentor. »Wer hat es geöffnet?«


  Sosehr sie sich auch beherrschen wollte, bei dieser Frage begann Alana zu weinen. »Nun, wie es aussieht, war es Ivaylo zusammen mit dieser Osane«, brummte Sverre.


  Das Gesicht des Königs verfinsterte sich und er sah seinen Zauberer an.


  Munir hob die Hände in einer hoffnungslosen Geste. »Ich kann es kaum glauben«, sagte er.


  Auberon schüttelte mitleidig den Kopf. »Munir, der Junge ist der Sohn eines Verräters. Du hast mein Mitgefühl, mein Freund. Ich weiß, wie sehr du an deiner Familie hängst ‒ obwohl du genau genommen keine andere Bindung haben solltest als an deinen König!«, fügte er mit sanftem Tadel in der Stimme hinzu.


  Alana schwirrte der Kopf. Was hatte Ivaylo mit Munirs Familie zu tun?


  »Hilf mir!«


  Sie fuhr herum. Hatte nur sie den Schrei gehört? Es hatte den Anschein, denn Auberon, Munir und Sverre beratschlagten gedämpft, wie und ob sie das Tor schließen sollten, und die Jäger führten die gefesselte, benommen wankende Osane zur Tür hinaus.


  »Alana, hilf mir doch!«


  Ihr Sternenstein wog so schwer wie ein Fels und zog sie hinab. Das Dämonentor flackerte auf und begann sich zu schließen. Mit einem letzten Blitz aus schwarzem Feuer erlosch das Tor. Auf dem Boden lag ein schwarz glänzender Stein – Osanes wilder Sternenstein, den Ivaylo benutzt hatte.


  »Ist er nun dort gefangen?«, fragte sie. Munir legte wortlos seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich.


  »Hilf mir«, hörte sie weit in der Ferne Ivaylos Stimme rufen. »Hilf mir doch, bitte!« Sein Stein, den sie immer noch fest umklammert hielt, wurde so heiß, dass er ihr die Finger verbrannte.


  »Wie öffnet man so ein Tor?«, fragte sie laut. »Sverre! Ich muss es wissen! Ich kann ihn noch hören! Wie öffnet man es?«


  »Aber das ist Wahnsinn«, hörte sie den Zwerg ausrufen.


  »Du hast gesagt, ohne einen Anker auf dieser Seite würdest du es nicht wagen hineinzugehen«, erwiderte sie scharf. »Gut, du bist mein Anker und ich gehe hinein. Sverre, bitte! Ich kann ihn dort herausholen!«


  »Aber dann holst du einen Dämonenreiter zu uns«, antwortete der Zwerg. Er sah hilflos von Munir zu Auberon. »Sagt etwas dazu, Ihr Herren. Ich befinde mich auf Eurem Territorium.«


  »Öffne ein Tor und lass es uns versuchen«, erwiderte Munir zu Alanas großer Überraschung. »Wir drei sind im Umkreis von acht Tagesritten die Einzigen, die einem Dämonentor gewachsen sind. Wenn irgendjemand den Jungen daraus befreien kann, dann sind wir es.« Sein Blick streifte Alana mit Trauer und großem Mitgefühl. »Er hat dieses Schicksal nicht verdient«, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. »Wenn Alana recht hat und Ivaylo immer noch dort drüben ist und um Hilfe ruft, dann sollten wir sie ihm gewähren.«


  Auberon neigte nachdenklich den Kopf. »Und wie willst du es deiner Schwester erklären, dass du die kleine Elfe an das Dämonenreich verloren hast, wenn es schiefgeht?«, fragte er erstaunlich sanft.


  Munir hob den Kopf und erwiderte fest Auberons Blick. »Wir werden Alana nicht verlieren«, sagte er. »Sverre soll mein Anker sein. Ich gehe hinüber.«


  Auberon nickte überrascht, und Alana rief: »Du? Aber wie willst du das ohne Sternenstein bewerkstelligen?«


  »Er hat einen Stein«, erwiderte Sverre und biss nachdenklich auf seinen Daumen. »Ich habe allerdings noch nie zuvor einen Elfen verankert. Ihr spielt mit meinem Leben, meine Herren. Wenn Munir dort drüben etwas zustößt, werde auch ich das nicht überleben.«


  »Wirst du es dennoch wagen?«, fragte Munir. »Ich weiß, dass ich dich nicht danach fragen dürfte. Aber der Junge ruft um Hilfe. Ich bitte dich, mich einzuweisen.«


  Sverre sah den Elfenkönig an. »Du kennst die Risiken?«


  Auberon machte eine resignierende Handbewegung. »Meine Einwilligung habt ihr. Auch, wenn ich mich frage, ob ich verrückt bin, sie euch zu geben.«


  Der Zwerg nickte seufzend »Also gut. Alana, du kannst mich mit deinem Stein unterstützen. Komm an meine Seite und lege deine Hand auf meine Schulter. Hab keine Angst, dir wird nichts geschehen. Es ist nur eine zusätzliche Kraftquelle, die du mir gibst.«


  Er begann damit, den Elfenzauberer zu unterweisen. Alana war überrascht, wie einfach es war, einen solchen Durchgang in eine andere Welt zu schaffen. »Das könnte doch jeder tun«, rief sie aus.


  »Jeder, der einen solchen Stein besitzt«, gab Sverre zurück. »Und den zu erschaffen wiederum ist nicht ganz so einfach, auch wenn dieser Erramun es offensichtlich geschafft hat.« Er rieb sich mit einer müden Geste über die Augen. »Ich werde dich nun hier verankern«, sagte er zu Munir. »Nimm Verbindung mit deinem Sternenstein auf. Es ist leichter für mich, weil du einen gebundenen Stein hast. Ungebundene Steine zu verankern kostet ungleich mehr Mühe und ist gefährlich, weil man sie leichter verliert. Alana, ich brauche jetzt deine Kraft.«


  Alana schloss die Augen und legte ihre Hand auf Sverres Schulter. Sie spürte, wie er ein geistiges Gewicht aufbaute, das schwer und solide wie ein großer Felsen vor ihrem inneren Auge emporragte. Das war der Anker, mit dem Munir sich gleich verbinden musste.


  Ihr Stein ruhte warm und vertraut an ihrer Brust, und Ivaylos Sternenstein, der immer noch große Hitze ausstrahlte, ohne sie jedoch zu verbrennen, pochte in einem unruhigen, schnellen Rhythmus in ihrer Hand.


  Ihre Gedanken rasten. Munir würde scheitern. Wie wollte er Ivaylo finden? Er konnte doch nicht einmal seine Rufe hören! Wenn sie nichts unternahm, würde Ivaylo in der anderen Welt sterben. Doch weder Munir noch Sverre würden zulassen, dass sie hinüber ins Dämonenreich ging und dort ihr Leben riskierte. Am liebsten hätte sie alle Warnungen in den Wind geschlagen und sich kopfüber in das schreckliche Tor gestürzt, auch wenn ihr bei dem Gedanken daran vor Entsetzen der Atem stockte.


  Sverres Aufmerksamkeit richtete sich nun voll und ganz auf Munir, der auf den rechten Moment wartete, sich mit dem Anker zu verbinden. Sverre gab ihm das Zeichen, doch Alana kam Munir zuvor. Innerhalb eines einzigen Atemzugs ergriff sie den Anker und befahl ihrem Stein, das Portal zu öffnen.


  Sie fiel. Mit einem erschreckten Aufschrei griff sie haltsuchend ins Leere. Dunkelheit war um sie, in der rötliche Sterne glommen. Sie fiel durch die Finsternis, begleitet von schwebenden Schemen, die mit schrillen Stimmen ihren Namen riefen.


  Eine Ewigkeit verging so, bis der Schrecken des endlosen Falls verblasste und einer grenzenlosen Langeweile Platz machte. Alana drehte sich um die eigene Achse und strengte das an, was sie für ihre Augen und Ohren hielt.


  Ihr Körper hatte sich auf seltsame Weise in etwas verwandelt, das keinen festen Zusammenhalt mehr besaß. Sie wusste immer noch, wo ihr Kopf und was ihre Füße waren und dass sie zwei Hände hatte, aber nichts davon fühlte sich so an oder sah so aus, wie sie es kannte.


  »Ivaylo«, rief sie mit ihrer Nicht-Stimme. »Wo bist du?« Ein drängendes Gefühl der Eile verjagte die Langeweile des Falls. Fiel sie überhaupt? Schwebte ihr Nicht-Körper nicht vielmehr bewegungslos in dieser Funken sprühenden Dunkelheit?


  Wieder rief sie nach Ivaylo. Oder dachte an ihn, sie konnte es nicht unterscheiden. Am Rand ihres Blickfeldes flammte mit ihrem Gedankenruf etwas auf und erlosch wieder.


  »Ivaylo«, versuchte sie es erneut. Aufflammen. Erlöschen. Alana drehte sich in die Richtung der Erscheinung und rief/dachte Ivaylos Namen.


  Schwarzes Feuer. Die Ahnung einer Antwort: »Hilf mir!«


  »Ich komme«, dachte sie laut und schob sich mit der Kraft ihres Willens auf das schwarze Feuer zu. Es wuchs vor ihr in die Höhe, je näher sie ihm kam: eine Feuersäule aus schwarzem Glanz und tödlicher Hitze, die um ein Zentrum tobte, das sie nicht erkennen konnte, und dabei ein tosendes Donnern erklingen ließ. Sie schloss geblendet ihre Nicht-Augen. Das Donnern und Toben des schwarzen Feuers ließ sie nahezu taub werden. Aber trotzdem hörte sie durch das Tosen hindurch schwach Ivaylos Hilferufe, die sie hierher geleitet hatten.


  »Wo bist du?«, schrie sie.


  Die Antwort schien von einem Punkt tief unter ihr zu stammen. Alana ließ sich an der Feuersäule entlang nach unten gleiten. Die Hitze ‒ oder Kälte? ‒, die davon ausstrahlte, schmerzte sie bis ins Innerste dessen, was sie für ihren Körper ‒ oder ihre Seele? ‒ hielt.


  Wieder rief sie nach Ivaylo und wieder erklang eine schwache Antwort. Tiefer hinab.


  Sie tauchte in einen Abgrund, dessen Dunkelheit noch tiefer war als die Funken sprühende Finsternis, durch die sie bisher gefallen war. Nur sie und die tobende, rasende, brüllende Säule aus schwarzem Feuer existierten noch. Alana spürte, wie sie die Kräfte verließen. Sie schrie Ivaylos Namen, voller Angst, dass sie aufgeben musste, zurückkehren, ihn verlassen, ehe sie ihn gefunden hatte. Oder, noch schlimmer, dass sie endlos weiter durch die Finsternis fallen würde, trudeln, taumeln, wie ein Vogel, der tot aus zu großer Höhe stürzt. Sie sah sich in alle Ewigkeit stürzen, während ihr Fleisch von den Knochen faulte und sie langsam zu Staub und Moder zerfiel, immer noch stürzend, fallend, fallend, stürzend ...


  Sie stand. Ungläubig bewegte sie ihre Zehen. Sie fühlte Grund unter ihren Füßen. Sie besaß wieder einen Körper, den sie sehen, spüren, berühren konnte.


  Alana schaute sich um. Ringsumher erstreckte sich eine weite, leblose Ebene unter einem düsteren, sonnenlosen Himmel. Der Boden unter ihren Füßen war aus narbigem Felsgestein, das unvermutet immer wieder von Stellen unterbrochen wurde, die wie glasierter Ton glänzten und spiegelglatt waren. Irgendwo am Horizont flackerte der Widerschein eines bläulichen Feuers. Alana wurde schwindelig. Die Luft erschien ihr viel zu dicht und viel zu warm, und sie spürte ein schweres Gewicht auf ihrer Brust. Verzerrte Geräusche, falsche Farben und verwirrende Gerüche narrten ihre Sinne. Ein widerlich blauer Gestank stieg in ihre Nase, und der Geschmack von Hundegebell würgte sie in der Kehle. Ihre Augen spielten ihr Streiche, sie sah Bewegungen am Rand ihres Blickfeldes, die verschwanden, wenn sie den Kopf wandte. Alana zwang sich dazu, nicht erschreckt herumzufahren, sondern starr geradeaus oder auf ihre Fußspitzen zu blicken. Dies war kein Ort, an dem sie lange bleiben durfte.


  Sie ging ein paar Schritte und vernahm schrilles Geheul und dumpfe Knurrlaute, die entweder weit entfernt oder ganz in der Nähe erklangen – sie konnte es nicht auseinanderhalten. Welche Geschöpfe auch immer diese Laute hervorbrachten, sie wollte ihnen lieber nicht begegnen.


  »Ivaylo«, rief sie atemlos.


  »Hier«, ertönte die schwache Antwort. Ein Stück voraus stand das untere Ende der Feuersäule, die sie hergeleitet hatte, auf dem glasig gebrannten Boden. Alana tastete sich voran, rutschte, glitt aus, fing sich wieder, machte den nächsten Schritt.


  Dann sah sie eine Gestalt, die reglos auf dem Boden hockte. Sie hielt einen Arm weit von sich gestreckt, die Handfläche war nach oben gerichtet, und aus ihr heraus entsprang die monströse, riesenhaft emporwachsende Säule aus schwarzem Feuer.


  Alana erkannte ihn nicht sofort, so blass und ausgezehrt erschien ihr sein Gesicht. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten durch sie hindurch, an ihr vorbei, in die Finsternis hinter ihr. Alana kniete vor ihm nieder, ohne das sengende Feuer zu beachten, das seiner Hand entsprang, und legte die Hände auf seine Schultern, um ihn sacht zu schütteln.


  Kein Muskel regte sich in seinem angespannten Gesicht. Tief in seinen leblosen Augen brannte ein winziger, eisheller Funke. »Ivaylo«, rief Alana ihn an. »Ich habe dich gehört. Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.«


  Er bewegte sich nicht, gab mit keinem Zeichen zu erkennen, dass er sie bemerkt hatte. Alana schüttelte ihn ein wenig fester. »Wach auf«, rief sie laut. »Ivaylo!«


  Es war vergebens. Alana ließ sich auf die Fersen zurückfallen und ballte die Hände. Es konnte doch nicht sein, dass sie den Weg hierher auf sich genommen hatte, um jetzt zu scheitern?


  Etwas summte leise und melodisch. Alana bemerkte, dass bei diesem Klang Ivaylos Lider schwach zu zucken begannen. Das Summen verklang und er saß wieder vollkommen starr da.


  »Was war das?«, fragte Alana laut. Wieder presste sie die Hände vor Aufregung zur Faust zusammen und wieder erklang der leise Ton.


  Ivaylo schloss die Augen und öffnete sie wieder. Seine Pupillen verengten sich und fixierten Alana. »Du?«, flüsterte er ungläubig.


  Der Ton verhauchte, Ivaylo sank wieder in seinen todesähnlichen Zustand zurück.


  Alana riss ihre Hände zum Gesicht und öffnete die Faust. Ivaylos Sternenstein lag in ihrer Hand, matt, glanzlos und unscheinbar. Aber als sie ihn ansah, begann er sanft zu summen, und ihr eigener Stein, der sicher auf ihrer Brust ruhte, erwärmte sich und gab ein Echo des Tones von sich. Das Duett der beiden Stimmen verwob sich zu einer flüsternden Melodie, wie ein sanfter Windhauch, der mit zartem Frühlingslaub spielt.


  Ivaylo sah sie an. »Alana«, sagte er stockend. »So lange ... ich hatte alle Hoffnung aufgegeben ...«


  Sie sah, dass er versuchte, seine Hand nach ihr auszustrecken, und beugte sich vor, um sie zu ergreifen. Seine Finger waren so eisig kalt und steif, dass sie glaubte, eine Marmorstatue zu berühren und kein lebendiges Wesen.


  Alana hielt seine Hand und rieb sie, um etwas Wärme hineinzubringen, während sie leise auf ihn einredete. Sie erzählte ihm, dass sie gekommen war, um ihn nach Hause zu holen. Dass sie ihn vermisst hatte. Dass alles gut werden würde. Dass Sverre auf sie wartete. Und während sie seine Hand rieb und redete, verklang das Singen der beiden Sternensteine, und sie spürte voller Verzweiflung, dass das Leben erneut aus seinen Fingern wich, sah, wie seine Augen wieder glanzlos wurden und sich matt verschleierten.


  »Bleib hier!«, schrie sie ihn an und packte mit beiden Händen die verstummten Steine. »Singt weiter«, flehte sie. »So singt doch!« Doch die Steine lagen wie tot in ihrer Hand.


  Alana schloss die Augen und legte ihre Hände vor das Gesicht. Sie musste nachdenken.


  Die Sternensteine bargen die Lösung. Ihr Klang befreite Ivaylo aus dem Bann, unter dem er stand. Also musste sie es schaffen, die Steine zum Singen zu bringen. Wie konnte das gelingen?


  Alana zog ihren Sternenstein über den Kopf und nahm ihn in die Hand. Ivaylos Stein ruhte still in der anderen. Sie legte ihre Hände geöffnet nebeneinander auf ihre Knie und schaute darauf hinab. Ihre Hände berührten sich, und sofort begannen die Steine zu singen. Ivaylos Brust hob sich in einem tiefen, bebenden Atemzug.


  »Gut«, sagte Alana entschlossen. Sie legte ihren Stein zu Ivaylos in ihre linke Hand, schloss sie fest zur Faust und sah Ivaylo an.


  Sein Blick belebte sich und er öffnete den Mund. »Oh«, seufzte er. »Alana, bring mich nach Hause.«


  »Das habe ich vor«, erwiderte sie energisch. Sie stand auf, die singenden Steine fest in der Faust, und reichte ihm ihre freie Hand, um ihm aufzuhelfen. Er griff unsicher nach ihr und versuchte, auf die Füße zu kommen, schaffte es aber nicht. »Ich kann nicht«, sagte er. »Er hält mich fest.« Sein Kopf drehte sich zu seiner linken Hand, aus der die Feuersäule stieg.


  »Verflucht«, sagte Alana. Sie ließ ihn los und machte einen Schritt auf das schwarze Feuer zu. Ivaylos Hand hing reglos in der Luft und die Flammensäule entsprang ganz offensichtlich seiner Handfläche. Alana beugte sich nieder, aber da war nichts, was seine Hand oder seinen Arm festhielt.


  »Seltsam«, murmelte sie und näherte ihr Gesicht vorsichtig seiner Hand. Sie musste die Augen zusammenkneifen, weil die Hitze und diese seltsame schwarze Flamme sie blendeten und erschreckten. Durch ihre Wimpern betrachtete sie seine Hand. Im Herzen des tobenden Feuers sah sie etwas Dunkles, Glänzendes liegen. »Was ist das?«, fragte sie ratlos.


  Ivaylo stöhnte. »Erramun hat mir meinen Stein genommen. Und der Dämon mit den hellen Haaren, seine Schwester, gab mir das Brennende, das Versengende, den Schmerz. Ich fiel und fiel durch die Dunkelheit, bis ich mich hier wiederfand. So lange, Alana. So endlos lange ...« Seine Stimme brach in einem Schluchzen.


  Alana hob den Kopf und sah die Tränen, die über Ivaylos abgezehrtes Gesicht liefen. In der kurzen Zeit, die sie hier war, war Ivaylo noch abgezehrter und hohläugiger geworden. Bei ihrem Eintreffen war ihr sein Gesicht schon bleich erschienen wie das eines Todkranken. Aber jetzt erblickte sie straff über die Knochen gespannte Haut, tief in die Höhlen gesunkene Augen, Lippen, die sich scharf von den gebleckten Zähnen zurückzogen ‒ ein Totenschädel, überzogen mit pergamentdünner, totenbleicher Haut. Ivaylo wankte.


  Ihr blieb keine Zeit mehr. Kurz entschlossen griff Alana mitten durch das tobende Feuer nach Ivaylos Hand. Es versengte ihre Haut, verkohlte ihr Fleisch, ließ ihr Blut kochen und verglühen, verbrannte ihre Knochen zu weißglühender Asche, aber sie zuckte nicht zurück. Vor Schmerz schreiend, packte sie mit auflösenden Fingern den Dämonenstein, riss ihn von Ivaylos Hand los und schleuderte ihn von sich.


  Das laute Tosen des Feuers, das sie schon beinahe nicht mehr bemerkt hatte, verstummte mit einem Schlag, der sie beinahe taub machte. Die Flammensäule fiel mit einem wütenden Kreischen in sich zusammen und hinterließ ein blendend weißes Nachbild. Eine riesige, schwarz geflügelte Gestalt brach daraus hervor und schwang sich brüllend in die Luft. Dann hielt die Kreatur inne, dreht sich mit mächtigen Flügelschlägen zu den beiden Elfen und fixierte Alana.


  Der Dämon ließ sich im Sturzflug auf sie hinunterfallen. Ein Gluthauch traf Alana. Glitzernde, blutrote Augen musterten sie tückisch. Der Dämon riss sein Maul auf und der stinkende Atem der Kreatur hüllte Alana ein. Der Anblick der violetten, geifertriefenden Zunge dicht vor ihrem Gesicht ließ sie zurückweichen. Der Dämon gab ein fauchendes Geräusch von sich und schraubte sich dann mit knatternden Schlägen seiner ledrigen Schwingen hoch in die Luft.


  Ivaylo sah dem Dämonenreiter nach. »Er holt seine Leute«, stöhnte er. »Wir müssen uns beeilen.«


  Die überstandene Gefahr und der Schmerz in ihrer verbrannten Hand ließen Alana beinahe ohnmächtig werden. Sie biss sich auf ihre Lippe, bis sie Blut schmeckte, und rang die heranwogende Dunkelheit nieder. Das Summen und Sirren der nahenden Ohnmacht wurde leiser und verklang. Und jetzt erst hörte sie den Gesang der beiden Sternensteine, die sie krampfhaft umklammert hielt, zum ersten Mal so laut und triumphierend, wie er die ganze Zeit unter dem Toben der Feuersäule erklungen war.


  Alana richtete sich auf, denn sie war zu Boden gesunken, und hielt ihren Blick von ihrer schmerztobenden, feuerbrüllenden Hand abgewandt. Sie wollte nicht sehen, was die Flamme des Dämonensteins damit angerichtet hatte. Es fühlte sich entsetzlich an, und sie wusste, dass man das, was sich dort am Ende ihres Armes befand, nicht mehr als Hand erkennen würde. Schaudernd schloss sie für einen kurzen Moment die Augen, dann straffte sie ihre Schultern und sah Ivaylo an.


  Er erwiderte ihren Blick mit einem Nicken, das gleichzeitig Angst und Zuversicht zeigte. »Ich bin frei«, sagte er und machte einen Schritt und dann noch einen in ihre Richtung.


  Alana stieß den angehaltenen Atem aus und hielt ihm ihre unverletzte Hand mit den beiden Sternensteinen entgegen. »Nimm ihn«, sagte sie heiser. Der tobende Schmerz in ihrer Hand zog sich den Arm empor und lähmte ihre Bewegungen. Aber sie musste Ivaylo noch zurückbringen, den ganzen, weiten Weg.


  Er nahm mit vorsichtig ausgestreckten Fingern seinen Stein von ihrer Handfläche. Sie fürchtete, dass der Gesang der Steine abbrechen würde und er wieder in seine Starre verfiel, aber das geschah nicht. Ivaylo hielt seinen Stein fest und seufzte. Dann zog ein schwaches Lächeln über sein totenblasses Gesicht. »Danke«, sagte er. »Aber jetzt lass uns fliehen, ehe mein Dämon mit seiner Armee zurückkehrt!«


  Alana nickte stumm. Der Rückweg. Es überlief sie eiskalt und glühend heiß. Sie war gefallen, viele Ewigkeiten lang. Sie hatte die Feuersäule und Ivaylos Ruf als Orientierung genommen. Wie aber sollte sie jetzt den Weg zurück ins Elfenreich finden?


  Sie fühlte die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen, erst, als Ivaylos Finger sie von ihren Wangen strichen. »Du hast Schmerzen«, sagte er. »Deine Hand, Alana.«


  Sie schaute nicht auf die Stelle, auf der sein schreckerfüllter Blick ruhte. »Es ist nichts«, sagte sie. »Wir müssen zurück, und ich weiß nicht, wie ich den Weg finden soll.«


  Wir müssen zurück. Sie begann es zu spüren. Etwas saugte an ihr, zerrte, ließ sie müde und kraftlos werden. Dies war kein Ort, an dem sie überleben konnten. Wo war der Ausgang aus dieser Welt? Sie konnte sich nicht daran erinnern, und es blieb ihr keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Da war zwar der Anker, Sverre, den sie fest und stark spürte, aber er konnte ihr nicht den Weg hinaus weisen. Er war einfach nur da. Sverre hatte Munir bestimmt erklärt, wie er den Rückweg finden würde, aber in ihrer Angst um Ivaylo hatte sie den Ausführungen des Zwerges nicht gelauscht.


  »Gehen wir«, sagte sie. »Hier entlang.« Jede Richtung konnte die richtige sein ‒ oder die falsche. Sie standen auf einer endlosen, schwarz glänzenden Ebene mit einem Boden aus spiegelglatt gebranntem Gestein. Es gab keinen Horizont, keine Erhebungen, nichts, woran das Auge sich orientieren konnte. Nur Schwärze und seltsame Lichter.


  »Warte«, sagte Ivaylo nach einer Zeit, die sie schweigend gegangen waren. »Ich glaube nicht, dass ich es schaffe.« Er stützte sich auf ihren Arm, den sie ihm schweigend reichte, und rang nach Luft.


  Alana drehte sich zu ihm und legte ihre Arme um ihn. Sie wollte ihn stützen, ihm Kraft und Zuversicht einflößen, die sie selbst nicht empfand. Er erwiderte ihre Umarmung vorsichtig, als hätte er Angst, ihr wehzutun.


  »Ich kann mich erinnern«, flüsterte er in Alanas Ohr. »Ich erinnere mich an das, was der Dämon dir getan hat, während er mich ritt. Ich schäme mich so.«


  Sie legte den Kopf an seine Schulter, zu erschöpft und von den Schmerzen in ihrer Hand viel zu sehr in Anspruch genommen, um etwas zu erwidern. Eine Weile standen sie so und hielten sich aneinander fest. Alana spürte seinen Atem an ihrer Wange. Sie drückte sich fest an ihn, denn es erschien ihr einen Moment lang, als würde sein ausgezehrter Körper sich in ihren Armen verflüchtigen und nur einen geisterhaften Nebelstreif zurücklassen. Ihr Herz schlug schwer und angstvoll.


  »Bleib bei mir«, sagte sie.


  »Für immer«, erwiderte er. Ihre Wangen berührten sich. Alana drehte den Kopf und streifte sein Gesicht mit ihren Lippen. Es fühlte sich süß und beruhigend an.


  Ivaylos Blick ruhte fragend und groß auf ihrem Gesicht. Sie erwiderte ihn voller Erleichterung. Wie sehr hatte sie der kalte, tote Blick seines Dämonenreiters erschreckt. Aber dies waren ganz und gar lebendige Augen, viel lebendiger als das bleiche Gesicht, aus dem sie schauten.


  Er lächelte schwach. »Ich kenne dich inzwischen ganz gut«, sagte er mit einem Anflug seines alten Humors. »Du lässt dich nicht durch ein paar dumme, kleine Hindernisse entmutigen. Wir haben uns in einer fremden Welt verlaufen und ein Dämonenheer ist uns auf den Fersen. Na und? Die erledigen wir doch mit links.«


  Alana atmete hastig ein. Dann begann sie zu lachen und Ivaylo fiel darin ein. Die beiden hielten einander fest, umarmten sich lachend in der Finsternis, und jetzt endlich waren es ihre Lippen, die sich fanden.


  »Also«, sagte er rau, als sie sich losließen und ein wenig verlegen voneinander abrückten. »Dann lass uns mal überlegen, wie wir hier rausfinden. Kann uns nicht dein Stein den Rückweg weisen?«


  »Das könnte er vielleicht«, erwiderte Alana nachdenklich. »Du hast recht, der Stein muss die Lösung sein.« Sie drehte ihren Sternenstein zwischen den Fingern. »Vielleicht kann ich mit meinem Stein ja meinen Anker erreichen.«


  »Deinen Anker«, wiederholte Ivaylo verständnislos.


  »Ja, Sverre.« Alana winkte ab. »Ich erkläre es dir später. Lass mich jetzt versuchen, ob er mich hört.« Sie hockte sich auf den harten Boden, schaute auf ihren Sternenstein nieder und konzentrierte sich auf die silbernen Fäden darin. Der schwache Glanz der Fädchen verstärkte sich. Alana stellte sich vor, in das Innere ihres Steins zu tauchen und wie eine Fliege im Bernstein neben den silbernen Einschlüssen zu schweben. Es war still und friedlich. »Sverre«, sandte sie einen lauten Gedankenruf aus. »Sverre, ich brauche deine Hilfe!«


  Niemand antwortete. Alana sammelte sich erneut und schickte mit aller Kraft einen erneuten Ruf aus. »Sverre!«


  Dann wartete sie mit steigender Verzweiflung auf eine Antwort. Hatte sie sich zu weit vorgewagt? War die Verbindung gerissen, und Ivaylo und sie fanden sich jetzt gestrandet im Dämonenreich, ohne eine Hoffnung, jemals wieder zurückzufinden?


  Sie begann, sich von ihrem Stein zu lösen, als eine kaum wahrnehmbare Regung sie innehalten ließ. Hatte sie ihren Namen vernommen? Sie lauschte mit angehaltenem Atem.


  »...lana«, ertönte es schwach aus weiter Ferne.


  »Ich bin hier«, sandte sie den Ruf, so stark sie konnte. »Wir sind beide hier, Sverre! Wo ist der Weg?«


  Wieder lauschte sie, atemlos, gespannt. Nichts.


  »Ich bin zu schwach«, flüsterte sie und spürte, wie Ivaylo ihre Hand nahm.


  »Was muss ich tun, um dir zu helfen?«, fragte er ruhig.


  Alana öffnete die Augen und sah ihm ins Gesicht. Hatte es ein wenig mehr Farbe bekommen, erschien es nicht mehr ganz so erschreckend und knochig? Dennoch schüttelte sie den Kopf. »Ich will nicht, dass du hier unten stirbst«, entgegnete sie. »Du bist zu geschwächt, um mir beizustehen.«


  »Wir werden beide hier unten sterben, wenn es uns nicht gelingt, Sverre zu erreichen«, widersprach er. »Wenn ich nur eine Last bin und dir nicht helfen kann, dann lass mich hier zurück und rette dich selbst.«


  Wie eine Antwort erklang in der Ferne schrilles Geheul und ein Lärm wie von trommelnden Hufen. Der Dämonenreiter kehrte zurück und er brachte seine Truppen mit sich.


  Alana umarmte Ivaylo heftig. »Ich lasse dich nicht allein!« Sie blickte in die Richtung, aus der der Lärm der heranrückenden Dämonenarmee zu ihnen schallte. »Wir haben keine Zeit mehr. Du hast recht. Wir sollten es beide gemeinsam versuchen.« Sie überlegte. »Die Steine haben ein starkes Signal gesendet, als ich sie beide zusammen in meiner Hand hielt. Sollen wir ...« Sie musste nicht zu Ende sprechen. Ivaylo legte seinen Sternenstein in ihre Hand und schloss seine Finger darum. Alana verschränkte ihre Finger mit seinen, fühlte die glatte Härte ihres Steins und die sanfte, raue Rundung des seinen und lächelte. »Ich rufe Sverre«, sagte sie.


  »Und ich gebe dir Kraft«, erwiderte Ivaylo.Dieses Mal war ihr Ruf wie ein Lichtstrahl in der Dunkelheit, ein Blitz am trüben Himmel. Er fuhr hinauf und hinaus und die Stimmen der Steine begleiteten ihn.


  Sverres Antwort kam unverzüglich und deutlich: »Hier ist euer Weg!«


  Alana spürte einen Zug wie von einer festen Leine. Sie schluchzte vor Erleichterung und fragte: »Fühlst du es auch?«


  Ivaylo bejahte. Er löste seinen Griff, mit dem er ihre Hand und die beiden Steine hielt, aber im gleichen Moment schwand die Verbindung zu Sverre. »Halt«, rief Alana und packte seine Hand. »Wir müssen verbunden bleiben.« Sie musterte ihn besorgt. »Schaffst du es?«


  Ivaylo nickte knapp. Seine Lippen waren bläulich verfärbt und unter seinen Augen lagen schwarze Schatten. Er hielt sich viel länger als sie hier im Dämonenreich auf, und das schien ihm nach und nach die Lebenskräfte zu rauben. Auch Alana spürte das beständige Saugen und Zerren an ihren Kräften.


  Sie schaute sich um. Das Getöse der Dämonen war lauter geworden, doch so weit ihre Augen reichten, war die Ebene leer. Sie drückte Ivaylos Hand. »Sie sind noch weit entfernt. Lass uns noch einen kurzen Moment ausruhen.« Alana drängte den tobenden Schmerz in ihrer verletzten Hand zurück und beruhigte ihren Geist. Sie vernahm Ivaylos mühsamen Atem und musste einen Anfall von Panik herunterschlucken. Wir schaffen es, dachte sie. »Wir müssen es einfach schaffen!«


  »Ja«, erwiderte er, und sie bemerkte jetzt erst, dass sie laut gesprochen hatte.


  »Komm«, sagte Alana und half ihm auf die Beine. Sie barg ihre verletzte Hand an der Brust, wobei ihr Blick zum ersten Mal auf den geschwärzten, blutig roten Klumpen verbranntes Fleisch fiel, der einst eine Hand mit fünf Fingern gewesen war. Sie schauderte.


  »Tut es sehr weh?«, sagte Ivaylo. Sie nickte und blinzelte ein paar Tränen fort.


  »Es sieht so schrecklich aus«, murmelte sie. »Wie kannst du mich noch mögen, wenn ich so eine, eine ...« Sie hatte keine Worte für das, was mit ihrer Hand geschehen war, und stieß nur einen Laut aus, der Abscheu und Ekel ausdrückte.


  »Das hat nichts mit dir zu tun«, sagte Ivaylo. »Und nichts damit, ob ich dich mag oder nicht.« Er schnappte nach Luft. »Weiter«, stieß er hervor. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte.«


  Alana hakte ihn so unter, dass sie ihn stützen konnte, ohne seine Hand loszulassen, und schritt voran, der unsichtbaren Verbindung zur Elfenwelt, die ihr den Weg wies, folgend. Schritt für Schritt gingen sie voran, ohne dass sich ihre Umgebung merklich veränderte. Alana dachte mit Grauen an den langen Fall, der sie hierher gebracht hatte. Wie sollten sie es schaffen, diese Strecke zurückzulegen? Ivaylo wurde mit jedem Schritt schwächer und auch ihre Kräfte schwanden spürbar. Das Geschrei, die Rufe, das Klirren von Waffen und das Trappeln von Füßen und Hufen, das sie verfolgte, wurde lauter und lauter. Sie schaute zurück und sah eine Staubwolke, die sich unaufhaltsam näherte.


  »Sverre«, sandte sie einen Hilferuf. »Ich fürchte, wir schaffen es nicht!«


  Sie erhielt keine hörbare Antwort. Aber nach einer Weile, in der sie lauschte und wartete, während sie sich mit Ivaylo, der sich immer schwerer auf sie stützte, voranschleppte, spürte sie, wie ihr von außen neue Kraft und Zuversicht zuwuchsen. Der Zug an der unsichtbaren Leine verstärkte sich und half ihr voran.


  »Dort vorne«, sagte Ivaylo. Er hatte sich schon eine Weile stumm und mit hängendem Kopf neben ihr hergeschleppt, aber jetzt hob er das Gesicht wie ein Wolf, der Witterung aufnimmt. Alana folgte seinem Blick. Er hatte recht, dort erhob sich etwas aus der endlosen Eintönigkeit der schwarzen Ebene. Es flimmerte, verging und tauchte wieder auf, tanzte vor ihren Augen wie eine Lufterscheinung, aber es war immer wieder auch deutlich zu erkennen.


  »Siehst du auch so etwas wie ein Tor?«, fragte Alana.


  Ivaylo nickte. Sie standen eine Weile da und beobachteten die flimmernde, sich ständig verändernde Erscheinung in der Ferne. Dann bemerkte Alana, dass der stete Strom an Kraft, der ihr von außen zufloss, schwächer zu werden begann. »Wir müssen weiter«, drängte sie und sie setzten sich stolpernd wieder in Bewegung. Alana hörte Ivaylos keuchenden, pfeifenden Atem und musste an sich halten, um nicht vor lauter Schwäche, Angst und Mitleid mit ihm in Tränen auszubrechen.


  Das flimmernde Tor rückte langsam näher. Es war wirklich ein Portal, dachte Alana. Mattes Licht schimmerte zwischen den scharfen, flackernden Rändern. »Gleich haben wir es geschafft«, flüsterte Alana. Sie wusste nicht, ob sie Ivaylo oder sich selbst damit Mut zusprechen wollte.


  Aber dann geschah es. Ivaylo brach ohne Vorwarnung beim nächsten Schritt zusammen und fiel vornüber auf Hände und Knie. Sie konnte ihn nicht halten, ihre Hände lösten sich voneinander und der Kontakt der Steine brach ab.


  Die Verbindung zu Sverre riss, das Tor flackerte auf und erlosch. Und während Alana noch nach Ivaylo griff, dabei ihre verletzte Hand vergaß und damit hart gegen seine Schulter stieß, sodass ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen schossen, hörte sie wieder das unheilvolle Heulen und Bellen, als wäre ihnen eine wilde Meute auf der Spur – aber dieses Mal war der infernalische Lärm ganz nah.


  Alana fuhr herum und erstarrte vor Schreck. Die Dämonenhorde, die auf sie zugestürmt kam, bot einen Anblick, der ihr Blut gefrieren ließ. Sie sah Reißzähne und geifernde Mäuler, Wesen mit einer Unzahl von Köpfen, tückische Facettenaugen und lange, nach ihr peitschende Tentakel, aber auch Klauen, die Messer und Speere umklammerten, und seltsame, vielbeinige Wesen, die anderen Dämonen als Reittiere dienten.


  »Geh weiter, Alana«, sagte Ivaylo und kam mühsam wieder auf die Füße. »Ich versuche, sie aufzuhalten.«


  »Ich lasse dich nicht alleine zurück»


  »Lauf schon«, rief er. »Rette dich. Sie wollen mich – siehst du dort vorne meinen Reiter?« Er machte einen taumelnden Schritt auf die heranstürmende Horde zu.


  »Dein Stein«, schrie Alana. Mit einer schnellen Bewegung griff sie nach seiner Hand, fasste den Stein und brachte ihn erneut mit dem ihren in Berührung.


  Die Stimmen der Steine erklangen laut und wild. Ihr Gesang brachte Verwirrung in die angreifende Horde. Die Reittiere brachen aus und galoppierten zur Seite davon, einige warfen ihre Reiter ab und trampelten auf ihnen herum oder bissen ihnen Köpfe und Glieder ab. Die meisten der verfolgenden Dämonen wurden vom entstandenen Chaos aufgehalten. Nur einer Handvoll gelang es, die tobende und rasende Meute zu umlaufen und weiter hinter Alana und Ivaylo herzusetzen.


  »Schnell«, sagte sie zu sich selbst und rief nach Sverre. Ihre Hand war schweißnass, und sie hatte Mühe, die beiden Steine und Ivaylos Hand festzuhalten.


  Dann waren die ersten Verfolger bei ihnen und fielen über sie her. Alana riss die Hände hoch und wehrte den ersten ab. Ihr Sternenstein ließ einen ohrenbetäubenden scharfen Ton hören, der den Dämon zurückprallen ließ.


  Ivaylo kniete neben ihr und stieß Silben aus, die ihr in den Ohren wehtaten. War das die Sprache seines Reiters, der Dämonen? Oder ein Zauberspruch, den Erramun ihm beigebracht hatte?


  Was auch immer es war, die Worte richteten einen strahlend hellen Wall zwischen ihnen und den Verfolgern auf. »Schnell«, sagte Ivaylo, »ich kann das nicht lange aufrechterhalten.«


  »Sverre«, rief Alana, »wir brauchen das Tor!«


  Im gleichen Moment öffnete sich das flirrende, flackernde Portal einen Schritt hinter ihnen. Alana zerrte an Ivaylos Hand, er stolperte rückwärts, der Schutzwall erlosch und die Meute war über ihnen. Schnappende Zähne und scharfe Messer blitzten vor Alanas Gesicht. Ein geflügelter, mit Stacheln besetzter Dämon stürzte sich auf sie, riss Alana um und grub seine Zähne und Klauen in Ivaylos Bein.


  Dann war plötzlich Sverre an ihrer Seite, brüllte ohrenbetäubende Flüche und schlug mit seinem Streithammer auf die Dämonen ein, die vor diesem überraschenden Angriff einen Moment lang innehielten und zurückwichen. Sverre nutzte den Augenblick, ließ seinen Hammer fallen, packte Alana links, Ivaylo rechts, riss beide mit sich, und alle drei fielen in das geöffnete Tor hinein.


  


  Plötzliche Stille und sanftes Licht. Alana lag auf einem warmen Holzboden und hielt Ivaylo in den Armen. Gesichter blickten auf sie hinab. Sie erkannte das bärtige, besorgte Gesicht Sverres und stöhnte vor Erleichterung. »Danke«, sagte sie.


  »Da ist Blut«, hörte sie eine Frauenstimme sagen. Daina. Ihre Mutter war da. »Ivaylo. Sein Bein ‒ was ist mit seinem Bein geschehen?« Dann hörte sie, wie Daina scharf einatmete. »Alana, deine Hand!«, rief sie entsetzt.


  Alana versuchte, sich aufzurichten, aber ihre Kräfte waren nun endgültig und vollkommen erschöpft. Ihr Körper brannte vor Schmerz. Sie lag da und schloss die Augen. Sie waren in Sicherheit. Alles andere war unwichtig. Sie konnte jetzt endlich nachgeben und sich in die Arme der warmen, tröstlichen Dunkelheit fallen lassen, in der keine Angst existierte und kein Schmerz.


  Kapitel 19
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  Es wundert mich noch heute, dass Daina mir nicht den Kopf abriss, denn wütend genug war sie, als wir sie zu Hilfe riefen.


  Sverre war es endlich gelungen, den Kontakt zu Alana aufzunehmen, aber ich konnte seinem Gesicht ansehen, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. »Ich brauche eure Hilfe«, sagte der Zwerg. Auf seiner breiten Stirn stand der helle Schweiß. »Irgendetwas muss Alana zugestoßen sein, sie ist zu schwach, um den Rückweg zu schaffen.«


  Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. Auberon zögerte nicht. Er hatte ruhig im Hintergrund gesessen und uns beobachtet, aber jetzt kam er zu uns und ergriff Sverres Hand. »Welche Art der Hilfe benötigst du?«, fragte er.


  »Was du gerade tust, ist genau das Richtige«, erwiderte der Zwerg. »Kraft, jede Form der Energie, die ich Alana schicken kann. Befinden sich vielleicht noch mehr des Zauberns Kundige hier im Schloss?«


  Auberon wich meinem anklagenden Blick aus. »Nein, so viel ich weiß, nicht«, erwiderte er.


  »Meine Schwester«, sagte ich. »Sie ist Heilerin. Und mein anderer Neffe, Alanas Bruder.«


  »Holt sie her«, befahl der Zwerg.


  Auberon schickte mit einem kurzen Befehl einen seiner Jäger hinaus. Dann warteten wir, bis Daina mit ihrem Jungen hereingestürzt kam. »Wo ist sie?«, fragte sie als Erstes.


  Ich wies stumm auf das offene Dämonentor, das die Umrisse der jungen Elfe aufwies. Daina sah es an, erstarrte und ihr Gesicht zeigte unverhohlenes Entsetzen. Der Blick, der mich traf, war mörderisch. Ihr Sohn Aindru stand wie versteinert in ihrem Schatten.


  Aber meine Schwester war zu diszipliniert, um sich ihrem Zorn oder ihrer Angst um Alana und Ivaylo hinzugeben. Sie fragte, was sie zu tun hätte, und verband sich dann eilig mit unserem Kreis.


  Sverre nickte knapp und schnaufte kurz und heftig durch. »Ich kann sie hören«, sagte er und dann sagte er lange Zeit nichts mehr. Sein Gesicht war angespannt und wurde mit jeder verstreichenden Minute grauer und erschöpfter. Auch ich spürte die Folgen der aus mir herausströmenden, in das geöffnete Tor fließenden Energie. Meine Hände begannen zu zittern und mein Blick verschleierte sich.


  »Wir sollten abwechselnd Erholungspausen einlegen«, schlug Auberon vor, der nicht minder ausgelaugt erschien. »Sverre, kannst du einen von uns für den Augenblick entbehren?«


  Der Zwerg nickte nur, zu konzentriert und zu angespannt, um zu antworten.


  »Geh, ruh dich aus«, befahl mir Auberon.


  Ich gehorchte und ließ mich für einen Moment in einen breiten Sessel fallen, schloss meine Augen und ließ mein Gemüt zur Ruhe kommen.


  Als ich mich ein wenig erholt fühlte, kehrte ich zu den anderen zurück und sah Daina an. Sie schüttelte energisch den Kopf und wies auf Auberon. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, deutete auf den Sessel und begann selbst wieder damit, Kraft durch den anscheinend unermüdlichen Zwerg in das Dämonentor zu senden.


  Die Zeit dehnte sich endlos. »Sverre, du brauchst auch eine Pause«, sagte Daina nach einer Weile. Inzwischen war Auberon zurückgekehrt und hatte Aindru zum Ruhen geschickt.


  Sverre schüttelte den Kopf. Er biss so fest die Zähne aufeinander, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten.


  Dann geschah etwas, das wie ein Schlag durch unsere Gemeinschaft ging. Ich spürte, wie der Energiefluss abbrach. Sverre stöhnte auf und sank nach vorne auf Hände und Knie. Wir ließen uns los und sahen uns voller Angst und Sorge an.


  »Was ist geschehen?«, rief Daina.


  Der Zwerg schüttelte benommen den Kopf. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er gepresst. »Ich habe die Verbindung verloren. Ich kann sie nicht mehr spüren.«


  Ich kniete mich neben ihn und half ihm auf. »Was jetzt?«, fragte ich. »Soll ich versuchen, ihnen zu folgen?«


  Der Zwerg packte meinen Arm. »Auf keinen Fall«, erwiderte er. »Du hast keinerlei Erfahrung damit. Wenn einer gehen kann, dann bin ich es.«


  Ich erwiderte seinen Blick. »Das würdest du tun? Für zwei Elfenkinder?«


  Sverre nickte. »Sie sind mir ans Herz gewachsen, Kerkermeister. Und Alana ist meine Steinnichte.« Er senkte den Blick nicht, forderte meinen Widerspruch heraus. »Ich war es, der ihr den Stein gegeben hat, und dafür werde ich mich vor meinem König zu verantworten haben ‒ wie auch dafür, dass ich euch helfe.«


  Auberon, der sich matt die Augen rieb, murmelte: »Ich denke, dass die Fehde zwischen unseren Völkern nun endgültig der Vergangenheit angehört. Wenn es nach mir geht, werden Trond und ich einen Frieden schließen, der zu unseren Lebzeiten nicht mehr infrage gestellt werden soll.«


  Sverre sah ihn ungläubig an. Dann riss er den Kopf hoch, als hätte er einen Ruf vernommen. »Auf«, sagte er laut, »ich brauche eure Kraft. Ich gehe hinüber.« Er gab mir eine kurze Anweisung, wie ich ihn zu verankern hatte. Ich tat, was er von mir verlangte, und konnte dann nur noch hilflos dastehen und zusehen, wie der Zwerg sich ebenfalls in eine schwarze, heulende, lichtlose Silhouette verwandelte.


  Daina, die schweigend und blass neben mir gestanden und die Arme um sich geschlungen hatte, griff nach meiner Hand und schloss die Augen. Ich sah, dass sich ihre Lippen beschwörend bewegten. Alana, sagte sie stumm. Alana.


  


  Ein dumpfes Donnern grollte durch die Luft. Die Umrisse des Dämonentores begannen zu flimmern, und dann brach das Tor mit einem saugenden, nervenzerfetzenden Geräusch in sich zusammen. Der kurze, grelle Lichtblitz, der den Kollaps begleitete, blendete mich.


  Als ich wieder etwas sehen konnte, lagen Alana und Ivaylo vor uns auf dem Boden und Sverre kniete neben ihnen. Die beiden lagen so reglos da, dass ich befürchten musste, zwei tote Kinder zu betrachten.


  Daina schob mich energisch beiseite und kniete neben Sverre nieder. Sie entzündete ein Feenlicht, und in seinem Schein sah ich, dass Alanas Lider flatterten und sich einen Spaltbreit öffneten. Sie blickte in Sverres Gesicht und ihre Lippen bewegten sich. Dann schloss sie die Augen. Ich schlug erleichtert die Hände vor mein Gesicht. Zumindest meine Nichte lebte!


  Dainas Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Sie sagte etwas von Blut und Ivaylos Bein, und dann hörte ich, wie sie voller Entsetzen etwas über Alanas Hand bemerkte. Ich ging zu ihr und sah auf das Mädchen nieder. Was auch immer geschehen sein mochte, der Anblick ihrer Hand drehte mir schier den Magen um.


  »Das ist eine Steinverbrennung«, hörte ich Sverre sagen. »Sie muss einen ungedämpften und ungebundenen Stein berührt haben.«


  Er begann mit Daina die Maßnahmen zur ersten Versorgung der furchtbaren Verbrennung zu besprechen, während Auberon sich wortlos um den zerfleischten Unterschenkel des immer noch reglos daliegenden Jungen kümmerte. Ich musste an den unwirschen alten Zwerg denken, der mich daran gehindert hatte, in der Kronfeste die ungezähmten Steine zu berühren, und schauderte. Dann rief ich mich zur Ordnung und kniete neben Auberon nieder, um ihn abzulösen. »Ruh dich aus, mein König«, sagte ich. »Das hier ist nicht deine Aufgabe.«


  Er überließ mir das Feld, blieb aber mit gerunzelter Stirn neben mir stehen. »Lebt er überhaupt noch?«, fragte er.


  Ich hatte mich dessen schon vergewissert und nickte nur. Aindru, der stille Sohn meiner Schwester, ging mir zur Hand und ich freute mich trotz meiner Müdigkeit an seinen ruhigen und sicheren Handreichungen. Er würde einmal ein guter Heiler sein.


  Ivaylos Bein war böse zugerichtet worden. Daina, die ihre verletzte Tochter nicht ohne Weiteres einem Fremden, noch dazu einem Zwerg, hatte überlassen wollen, war inzwischen wohl davon überzeugt worden, dass Sverre wusste, was er begann, und hatte sich zu mir und Aindru gesellt. Wir hatten die Wunden gereinigt und die kleineren Verletzungen verbunden. Es blieb die große Wunde, in der weißlich ein Stück des Knochens freilag, so tief ging sie. Daina ließ das Feenlicht strahlend hell aufleuchten und beugte sich über Ivaylos Bein. Aindru und ich traten beiseite und sahen ihr zu.


  »Es fehlt ein großes Stück Fleisch«, sagte sie schließlich gedämpft. »Beinahe, als wäre es herausgebissen worden.«


  »Das ... ist es ... auch«, sagte eine schwache, heisere Stimme. »Es tut ... verflucht weh!«


  »Ivaylo«, rief Daina erleichtert. »Du bist bei Bewusstsein!« Dann bewölkte sich ihr Gesicht. »Es wäre allerdings günstiger, wenn du dir einen späteren Zeitpunkt zum Aufwachen gesucht hättest. Ich muss versuchen, diese Wunde hier zu schließen.«


  Ich gab ihr ein Zeichen, denn der Junge war, soweit ich das sehen konnte, schon wieder in Ohnmacht gesunken.


  »Besser so«, sagte sie erstaunlich herzlos. Ich schmunzelte trotz meiner Sorge um die beiden Kinder, denn das hatte Daina mit allen Heilerinnen, die ich kannte, gemeinsam. Wenn sie einmal an der Arbeit waren, kannten sie keine Gefühlsduselei.


  Auberon gab mir einen Wink und zog mich beiseite. »Wirst du hier gebraucht?«, fragte er. Ich schüttelte bedauernd den Kopf. Nein, ich konnte nicht helfen.


  »Dann sollten wir uns um die Dämonenbrut kümmern.«


  Ich nickte. Osane und ihr Bruder Erramun, dem es gelungen war, aus dem Ballsaal zu fliehen, als sein Anschlag dank der Wachsamkeit Izars misslang. Was war mit dem Bruder der beiden, der gestern als Jäger vereidigt worden war? Und der Vater, wo war er?


  Es war viel zu tun. Und ein Gedanke ließ mich nicht ruhen: Wenn Erramun und seine Sippe hinter all dem gesteckt hatten, auf welche Weise waren dann Farran und meine Schwester Audra in die Verschwörung verwickelt? Hatten sie überhaupt eine Rolle dabei gespielt?


  Meine Gedanken schienen sich Auberon mitgeteilt zu haben, denn er schüttelte sacht den Kopf. »Wir werden alles erneut überprüfen«, sagte er leise. »Möglicherweise haben wir uns ja geirrt.«


  Möglicherweise. Hoffentlich.


  


  In den nun folgenden Wochen verwandelte sich die sonst so stille und beschauliche Zeit des hohen Winters in eine aufreibende, kräftezehrende und höchst turbulente Hatz, in der wir die Dämonenreiter in ihren Schlupfwinkeln aufspürten und endgültig aus dem Elfenland vertrieben.


  Durch die Verhöre, die Izar und der König mit eiserner Hand und aller Härte geführt hatten, wussten wir, wer in diese unglaubliche Verschwörung gegen unser Volk und unseren König verwickelt war, und konnten so nach und nach die Dämonen töten oder zumindest in ihr eigenes Reich zurücktreiben. Erramun und seine Mitverschwörer hatten sich mit den Dämonen verbündet, um mit ihrer Hilfe Aufruhr im Elfenland zu stiften. Auf dem Winterjahrfest sollte dann Auberon getötet werden, der Augenschein sollte mich belasten, und in dem nachfolgenden Chaos hätten dann die Verschwörer mit einer Armee von Dämonen das Elfenreich in ihre Gewalt gebracht.


  Den flüchtigen Erramun, dessen Dämonenreiter allem Anschein nach der Anführer der Dämonenarmee gewesen war, stöberten wir schließlich durch Hilfe von unerwarteter Seite auf.


  Der Magier hatte sich im Schattenwald versteckt gehalten, er war dort in Ivaylos leer stehendem Elternhaus untergekrochen. Einer der Bewohner des Waldes, die normalerweise uns Elfen gegenüber zwar freundlich, aber doch reserviert gesinnt waren, hatte uns den Hinweis zukommen lassen, wir möchten ihnen den ungebetenen Gast vom Halse schaffen, da seine Anwesenheit Unruhe im Wald schüfe.


  Ich ritt mit Izar und einer Handvoll Jäger also zum Schattenwald und unser Informant geleitete uns zu Erramuns Versteck. Die Festnahme ging so reibungslos vonstatten, dass ich noch Muße fand, mich mit dem jungen Mann zu unterhalten, der sich nicht ganz unerwartet als ein alter Freund Ivaylos entpuppte. Ich berichtete ihm von meinem Neffen und den Geschehnissen der letzten Jahre, und er bat mich, seinem Freund die herzlichsten Grüße zu bestellen und ihm auszurichten, Calixto habe ihn nicht vergessen.


  Mit dem in kaltes Eisen geschlagenen, durch Feensilber gebannten Erramun ritten wir durch den schmelzenden Schnee des ersten Frühlings zurück zum Königsstein. Die Verschwörung war gescheitert, ihre Anhänger festgesetzt oder getötet worden, und da Auberons Friedensangebot bei König Trond und seinem Sohn Vetle auf mehr als offene Ohren gestoßen war, konnten wir nun darangehen, gemeinsam mit dem Zwergenvolk Pläne auszuarbeiten, wie wir künftigen Bedrohungen aus dem Dämonenreich einen Riegel vorschieben konnten.


  


  Über all dem vergaß ich nicht, immer wieder nach meinem Neffen und meiner Nichte zu sehen. Auberon verübelte es mir nicht, dass ich gegen die heilige Regel verstieß, in die ich mich so lange gefügt hatte, ohne aufzubegehren. Vielmehr zeigte er Sorge für meine Familie, als wäre es seine eigene, und festigte dadurch nur noch mehr meine Hingabe an ihn.


  Die beiden jungen Elfen waren durch die Geschehnisse im Dämonenreich schwer gezeichnet worden. Alanas verbrannte Hand schmerzte unablässig, und selbst die Künste der besten Heilerinnen im Land konnten ihr nicht die Beweglichkeit der Finger zurückbringen, ganz zu schweigen von dem Anblick, den die vernarbte, deformierte Hand auch nach einigen Wochen der Heilung bot ‒ und aller Voraussicht nach auch in Zukunft bieten würde. Alana war verkrüppelt und entstellt, und ich konnte nur ahnen, was das für die hübsche, fröhliche und tapfere junge Elfe bedeuten musste.


  Ivaylo war weniger stark getroffen worden, zumindest, was seine körperlichen Verletzungen betraf. Sein Bein heilte trotz der Dämonenbisse erstaunlich gut. Es waren große Narben zurückgeblieben und er würde wohl zeit seines Lebens einen hinkenden Gang behalten, doch das schien ihn nicht zu berühren.


  Viel schwerer wogen die seelischen Verletzungen, die sein Dämonenreiter ihm zugefügt hatte und die ungleich langsamer heilten als das verletzte Fleisch. Hier war es vor allem Alanas Gegenwart zu verdanken, dass er sich nach und nach von seinen bösen Erinnerungen befreien konnte. Alanas zuversichtliches Wesen, ihr heiteres Temperament und auch ihre Sanftmut schienen Ivaylo immer mehr vergessen zu machen, was er unter der Herrschaft seines Dämonenreiters erlebt und erlitten hatte.


  Es machte mich unerwartet glücklich, dass auch wir uns in der Zeit seiner körperlichen Genesung erneut einander nähern konnten und er zum ersten Mal, seit wir uns kannten, wirklich Vertrauen zu mir fasste. Einzig die Frage, was mit seinen Eltern geschehen war ‒ ein Umstand, der mir Schuldgefühle und große Pein verursachte, obwohl es niemals in meiner Macht gelegen hatte, das verhängte Urteil zu verhindern ‒, schnitten wir kein einziges Mal an.


  Meine Nichte Alana begegnete mir bis zu ihrer Abreise allerdings nach wie vor reserviert und mit gelindem Misstrauen. Sie schien es kaum glauben zu wollen, dass ich wirklich der Bruder ihrer Mutter war, und ich bemerkte, dass meine Gegenwart ihr nicht durchweg angenehm war.


  


  Alanas Reise war ein Thema, das Auberon, Daina und ich lange und heftig diskutiert hatten, während Sverre schweigend und rauchend neben uns saß und lauschte. Er war mit dem Vorschlag zu mir gekommen und ich hatte ihn nach kurzer Überlegung für gut und vernünftig befunden.


  »Sie leidet an einer schweren Steinverbrennung«, sagte Sverre zu mir. »Eure Elfenheilerinnen verfügen über bemerkenswerte Fähigkeiten, einen versehrten Körper dazu zu bringen, sich zu regenerieren. Aber diese Art der Verbrennung ist euch fremd und eure Heilkräfte sind damit überfordert. Dies ist Steinmagie, Kerkermeister. Das ist nicht euer Fachgebiet, sondern das unsere!«


  Ich rügte mit einem Lächeln, dass er mich scherzhaft immer noch mit diesem Namen belegte. In den vergangenen Wochen hatte ich den knurrigen Humor des Zwergenmagiers wirklich zu schätzen gelernt ‒ von seinen beachtlichen Fähigkeiten, mit denen er wahrlich nicht hausieren ging, ganz zu schweigen.


  Ich trug seinen Vorschlag an Daina heran und sie reagierte erwartungsgemäß heftig und ablehnend darauf. Auberon, der große Anteilnahme an dem Schicksal der beiden jungen Elfen zeigte, mischte sich in unseren Disput und ergriff Partei für Sverres und meine Argumentation.


  »Alana leidet sehr unter ihrer Verstümmelung«, gab er zu bedenken. »Ich habe sie inzwischen recht gut kennengelernt und weiß, dass sie niemals jammern oder klagen würde, dazu ist sie zu tapfer und auch zu gescheit. Aber die Schmerzen, die sie erleidet, und der Anblick dieser verbrannten Hand sind etwas, das sie nur schwer ertragen kann. Sie ist sehr still geworden.«


  Daina senkte den Kopf. Ich ahnte die Tränen, die ihre Wangen netzten. »Denkst du, das weiß ich nicht alles?«, fragte sie. »Ich bin ihre Mutter, König Auberon.«


  Aber seine Worte schienen sie erreicht zu haben, denn sie erteilte die Erlaubnis, wenn auch schweren Herzens, dass Alana in Sverres Obhut zur Kronfeste reisen und sich in die Hände der dortigen Gelehrten begeben durfte.


  Sverre nahm Daina beiseite und sprach leise mit ihr. Ich hörte, wie er ihr versicherte, dass er Alana behüten würde wie seine eigene Tochter und dass er alles zu tun gedenke, das Leid der Elfe zu lindern und ihre Hand zu heilen.


  Daina erschien mir bedrückt und erleichtert zugleich. Bedrückt, weil sie Alana in fremde Obhut geben musste, aber auch erleichtert, weil sie nun nach Hause fahren und sich dort um ihre Familie kümmern konnte, die schon lange vor ihr auf das Gut zurückgekehrt war.


  


  Alana reiste zum Ende des Winters mit Sverre und im sicheren Geleit einer Schar Jäger ab. Sie konnte die Zügel nicht halten, deshalb sollte sie immer abwechselnd einer der Jäger vor sich in den Sattel nehmen. Der Anblick ihrer zerbrechlichen Gestalt in den Armen einer jungen Jägerin, als sie aus dem Hof ritten, und ihres schmal gewordenen Gesichts mit der beinahe durchsichtigen Haut, in dem groß und schmerzerfüllt ihre schönen, bernsteinfarbenen Augen lagen, brach mir beinahe das Herz. Sie war seit diesem Winter kein Kind mehr, sondern eine starke junge Elfe, die ihr Schicksal mit Tapferkeit und Würde zu tragen verstand.


  »Kehre gesund und stark zurück«, flüsterte ich einen Segenswunsch. Ich stand noch lange im schneidenden Wind auf einem der Türme und sah den Reitern nach, wie sie sich den Weg durch den schmelzenden Schnee bahnten, ehe der dunkle Wald sie verschluckte.


  


  Der Winter ging und der Frühling kehrte ein. Die letzten Dämonenreiter wurden vertrieben, getötet oder gefangen genommen. Erramun und seine Sippe warteten gebannt und hinter Riegeln und Schlössern auf ihre Verurteilung ‒ und dieses Mal würde ich mich für niemanden verwenden. Ob ihnen nun der Tod drohte oder die ewige Verbannung, ich wünschte ihnen keine Milde.


  Zu Beginn der Fliederblüte kehrte ich von einer längeren Unternehmung zurück, erstattete wie gewohnt meinem Herrn Bericht, wunderte mich ein wenig über seine schlecht verhohlene Freude, die ich kaum meiner Rückkehr zuschreiben konnte, und besuchte dann nach einer kurzen Ruhepause meinen Neffen, um mich nach dem Fortgang seiner Genesung zu erkundigen.


  Ich betrat das Gartenzimmer, in dem er untergebracht worden war, und fand ihn nicht allein. Eine junge Elfe saß an seiner Seite, hochgewachsen und schlank, mit einer Fülle dunkelblonden Haars, das weit über ihren Rücken fiel. Erst als sie sich zu mir umwandte, erkannte ich meine Nichte Alana. Sie sah mich an, und zum ersten Mal war da kein Misstrauen, keine Reserviertheit, sondern nur Sonnenschein und Lächeln, Freude, mich zu sehen.


  »Onkel Munir«, sagte sie mit ihrer melodiösen Stimme, »du bist zurück.«


  So hatte sie mich noch nie zuvor genannt. »Das Gleiche wollte ich gerade zu dir sagen«, erwiderte ich herzlich. Ich ging zu ihr, und sie hob mir ganz selbstverständlich ihr Gesicht entgegen, damit ich ihr einen Kuss auf die Wange drücken konnte. Es berührte mich eigenartig, das zu tun. Wie lange schon hatten meine Lippen niemanden mehr küssen dürfen?


  Ivaylo räusperte sich laut. »Ich bin auch noch da«, sagte er vorwurfsvoll. Ich sah ihm an, wie glücklich er war, mit Alana wieder vereint zu sein. Ihre Hände suchten und fanden sich, um sich ineinander zu verschränken. »Ich habe gerade zu ihr gesagt, dass wir ein schönes Pärchen sind«, fuhr er fort. Seine dunklen Haare sträubten sich ein wenig, wie immer, wenn ihn etwas bewegte. »Ich habe ein Hinkebein und sie eine Hinkehand.« Er lachte laut über den nicht besonders guten Witz, und Alana stimmte fröhlich ein.


  Ich sah sie fragend an. »War dein Aufenthalt bei den Zwergen nicht von Erfolg gekrönt?«, fragte ich besorgt.


  Alana zwinkerte mir zu. Ihr Gesicht war nicht mehr so blass und kränklich, und die Linien, die der dauernde Schmerz gezeichnet hatte, waren beinahe gänzlich verschwunden. »Der Zwergenprinz und seine Leute haben sich sehr um mich bemüht«, sagte sie. »Schau, Onkel Munir.« Sie hob ihre verletzte Hand, die von einem dünnen Handschuh aus Fischleder bedeckt war. Der Anblick erweckte ungute Erinnerungen, aber Sverre hatte mir schon erklärt, dass dieses papierdünne Material nicht nur einen guten Schutz gegen die Energie der ungebundenen Steine bot, sondern dass es auch die Schmerzen einer Steinverbrennung zu lindern vermochte.


  Alana streifte den Handschuh ab und ich betrachtete staunend und beinahe ehrfürchtig ihre heilende Hand. Dann sah ich in ihr Gesicht und erkannte das Glück darin. Sie bewegte ihre Finger ‒ wenn auch vorsichtig und noch ein wenig steif ‒ und drehte die Hand vor meinen Augen. Das war kein unförmiger Klumpen vernarbtes Fleisch mehr, sondern eine ganz normale Elfenhand mit schlanken Fingern. Erst beim genaueren Hinsehen fiel mir die seltsam perlmuttschimmernde Haut auf, die ihre Hand bis zum Gelenk bedeckte.


  Auf meinen fragenden Blick hin antwortete Alana, erneut den Handschuh überstreifend: »Sie ist noch nicht vollständig geheilt, Onkel. Ich werde wohl noch einmal zur Kronfeste reisen müssen, aber dieses Mal nehme ich Ivaylo mit.« Sie lächelte dem jungen Elfen zu und drückte seine Hand. »Sverre und Prinz Vetle haben uns um unsere Hilfe gebeten. Es sind Zwerge in der Feste, die von einem Dämonenreiter besessen sind, und da wir so tief wie noch niemand zuvor in das Reich der Dämonen eingedrungen sind, können wir den Gelehrten vielleicht helfen, die Armen zu befreien.«


  »Alana ist immerhin die Erste, der es gelungen ist, einen Gefangenen von dort zurückzuholen«, setzte Ivaylo hinzu. Das Lächeln schwand bei diesen Worten aus seinem Gesicht.


  Alana wandte sich zu ihm und umarmte ihn. Er barg sein Gesicht an ihrer Schulter. Ich betrachtete die beiden voller Rührung.


  »Kannst du inzwischen wieder reiten?«, fragte ich, um Ivaylo von seinen bösen Gedanken abzulenken. Meine Frage war vielleicht nicht allzu taktvoll, aber sie tat die gewünschte Wirkung.


  Ivaylo löste sich aus Alanas Armen und schnaubte. »Reiten? Mit dem Bein? Ich werde mich wahrscheinlich in einer dieser verfluchten Kutschen durchrütteln lassen müssen wie ein Greis!


  Alana drückte tröstend seine Hand. »Ich begleite dich«, sagte sie. »Du musst das nicht alleine aushalten.« Ihre Blicke verschränkten sich ineinander, und ich sah, dass sie mich und die restliche Welt vollkommen darüber vergaßen.


  Ich ließ die beiden allein.


  Kapitel 20
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  Ivaylo zog einen Grashalm aus dem Boden und steckte ihn zwischen die Zähne. Er legte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte träumerisch in den Himmel. Alana stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete sein Gesicht. Sie kitzelte ihn mit einem Strohhalm an der Nase und lachte, als er niesen musste.


  »Ich habe wirklich Angst vor dieser Reise«, sagte er und rollte sich auf die Seite, um sie anzusehen. Seine Augen waren gegen das strahlende Sonnenlicht zu Schlitzen verengt.


  Alana setzte sich in den Schneidersitz und kämmte ihm mit gespreizten Fingern durch die störrischen Haare. Ihre Finger gehorchten ihr mit jedem verstreichenden Tag mehr, und sie verspürte kaum noch Schmerzen, wenn sie sie bewegte. »Es wird dir dort gefallen«, sagte sie aufmunternd. »Natürlich ist es ein wenig seltsam, so tief unter der Erde zu sein, daran habe ich mich auch erst gewöhnen müssen. Aber die Zwerge sind sehr freundlich und aufmerksam. Du wirst sehen, die Zeit vergeht wie im Flug.«


  Er nickte ohne große Überzeugung. »Ja, bestimmt ist es so, wie du sagst«, murmelte er. »Ich wäre allerdings wirklich heilfroh, wenn ich erst einmal dort wäre.«


  Alana drückte wortlos und mitfühlend seine Hand. Er sprach selten darüber, und in der Regel tat er es mit einem Lachen und einer wegwerfenden Handbewegung als Lappalie ab ‒ aber Alana wusste, wie sehr er darunter litt, dass sein Bein ihm immer noch den Dienst versagte. Es war ihm unmöglich, sich auf einem Pferderücken zu halten, und das Laufen fiel ihm so schwer, dass er eigentlich einen Stock hätte benutzen müssen. Aber dazu war er natürlich viel zu stolz.


  Alana hätte ihm gerne etwas Tröstliches gesagt, aber was konnte jemanden trösten, der etwas verloren hatte, das vorher selbstverständlich gewesen war? Sie wusste selbst nur zu gut, dass es keine Linderung für diese Art von Schmerz gab.


  Das Einzige, was sie zuversichtlich stimmte, war die Gewissheit, dass die Zwerge großes Geschick darin besaßen, solche ungewöhnlichen Verletzungen zu heilen. Sverre hatte ihr versichert, dass es eine Art von Zwergenmagie geben würde, die Ivaylo helfen konnte.


  Der König und sein Zauberer hatten ihre Eltern darum gebeten, sie und Ivaylo noch eine Weile im Schloss unter Beobachtung halten zu dürfen, zumindest so lange, bis sie die schlimmsten Folgen ihrer Reise ins Dämonenreich überstanden hatten, und alle gaben sich große Mühe, ihnen zu helfen und für sie da zu sein, wenn böse Erinnerungen und schlechte Träume sie zu sehr belasteten.


  Ivaylo beschattete die Augen mit der Hand. »Schau mal, da kommt Garnet«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass sie wieder hier ist.«


  Alana drehte sich langsam um und winkte. »Doch, sie ist gestern Abend zusammen mit Aindru angekommen.« Sie lächelte ihrer Freundin herzlich zu. »Unsere Familie glaubt, dass wir hier im Schloss sonst zu einsam sind. Sie wechseln sich deshalb damit ab, uns zu besuchen.«


  Ivaylo lachte und ließ sich ins Gras zurücksinken. »Ay, Garnet«, sagte er in den Himmel.


  »Da sind ja die Turteltäubchen«, erwiderte Garnet munter und ließ sich neben sie fallen. »Wie geht es euch?«


  »Bestens«, erwiderte Ivaylo. »Du kommst aber beinahe vergebens, wir werden nämlich morgen abreisen.« Er verzog den Mund. »In einer Kutsche.«


  Garnet und Alana umarmten sich. »Du könntest doch ein Stück mitkommen«, flüsterte Alana. »Ich habe dich schrecklich vermisst.«


  »Gerne«, sagte Garnet überrascht. »Meine Mutter erwartet mich nicht so schnell wieder auf dem Gut.« Sie blinzelte Alana zu. »Wie macht er sich? Bist du ihn noch nicht leid? Ich nehme ihn dir gerne eine Weile ab, das weißt du ja.«


  »Redet ihr etwa über mich?«, fragte Ivaylo träge.


  »Aber nein«, erwiderten die beiden Mädchen aus einem Mund. »Wie kommst du denn darauf?«, setzte Alana empört hinzu.


  Die beiden Elfen vergnügten sich eine Weile damit, sich alle Neuigkeiten zu erzählen, die sich seit ihrem letzten Beisammensein ereignet hatten. Ivaylo döste ein.


  Dann schreckte er hoch, denn eine Männerstimme rief nach ihnen.


  »Onkel Munir«, antwortete Alana überrascht. »Wir sind hier!«


  Wenig später kam der Zauberer heran und ihm folgte die strahlende, rotgoldene Gestalt des Königs.


  »Ui«, stieß Garnet hervor und sprang auf. Sie machte einen ungeschickten Knicks.


  »Bitte«, sagte Auberon ungeduldig, »kein Hofzeremoniell, wenn wir uns auf einer Obstwiese treffen, junge Dame.« Er lächelte, um seinen Worten jede Schärfe zu nehmen. Dann setzte er sich zu Alana und Ivaylo ins Gras, während Munir mit ein wenig Abstand hinter ihnen stand und sich bemühte, nicht zu breit zu lächeln.


  »Ivaylo«, sagte Auberon. »Ich wollte, dass du der Erste bist, der es erfährt. Welche Nachricht möchtest du zuerst hören. Die gute oder die noch bessere?«


  Alana hielt den Atem an und warf Munir einen schnellen Blick zu. Der Zauberer nickte ihr zu.


  Ivaylo räusperte sich. »Die ... die gute«, sagte er heiser und verlegen.


  Auberon legte den Kopf auf die Seite. »Bist du sicher? Nun denn. Die gute Nachricht soll dein Onkel dir überbringen. Munir?«


  Der dunkle Zauberer kniete in einer schnellen Bewegung neben seinem Neffen nieder und legte seine Hände auf Ivaylos Schultern. Er sah den Jungen ernst an. »Ich darf dir ein Angebot machen«, sagte er. »Mein König erlaubt es mir, einen Lehrling auszubilden. Meine Wahl fiel auf dich.«


  Ivaylo riss die Augen auf. Er war sprachlos. Alana schlug die Hand vor den Mund und stieß Garnet in die Seite.


  »Lehrling«, stotterte Ivaylo. »Aber ‒ zaubern ist uns verboten.« Sein Blick flog zum König.


  Auberon zog die Brauen zusammen. »Ich habe aufgrund der Geschehnisse des letzten Jahres viel nachgedacht«, sagte er finster. »Und Munir nimmt mich deswegen regelmäßig ins Gebet. Ich denke, ich habe damals einen großen Fehler begangen. Es ist mir in diesem Jahr bewusst geworden … vieles von dem, was geschehen ist, wäre zu verhindern gewesen oder gar nicht erst passiert, wenn ich dieses Verbot nicht ausgesprochen hätte.« Er schwieg und verlor sich in seinen Gedanken.


  Munir sagte leise: »Du hattest deine Gründe dafür, und die kann ich nur respektieren, mein Herr und Gebieter. Aber es ist gut, dass du nun anderen Sinnes geworden bist. Wir werden uns gemeinsam eine Möglichkeit überlegen, wie wir die Zauberkraft unseres Volkes nutzen können und gleichzeitig ihren Missbrauch in Zukunft ausschließen.«


  Er wandte seinen Blick zu Ivaylo und setzte hinzu: »Ich würde mich freuen, wenn ich dich ausbilden dürfte, mein Junge. Du bist ein starker Magier, und ich glaube, dass du eines Tages meine Arbeit wirst fortsetzen können.«


  Ivaylo wandte sich ab. Er konnte offensichtlich nichts darauf erwidern und Auberon und Munir wechselten einen besorgten Blick.


  Alana schüttelte den Kopf. »Lasst ihn. Er wird es tun, das weiß ich. Aber im Moment ist es ein wenig zu viel für ihn.« Sie legte ihre Arme um Ivaylo, wie um ihn zu schützen. »Wenn wir von der Kronfeste zurückkehren, wird er euch darauf antworten. Gebt ihm die Zeit.«


  Auberon sah sie lange an, dann nickte er.


  »Was ... wie lautet die andere Nachricht?«, fragte Ivaylo stockend und ohne sich umzudrehen.


  »Deine Eltern«, sagte Auberon. »Wenn du von der Kronfeste zurückkommst, werden sie hier auf dich warten.«


  »Was?«, rief Alana aus.


  Auberon sah auf seine Hände nieder. »Die Befragung der Verschwörer hat uns davon überzeugt, dass Farran und Audra unschuldig sind. Ich kann ihnen allenfalls vorwerfen, dass sie mir als ihrem König die Gefolgschaft verweigert haben, aber sie haben sich mit Sicherheit nicht gegen mich verschworen. Es wird keine einfache Aufgabe sein, den Bann wieder zu lösen. Aber ich bin der Ansicht, dass wir deinen Eltern unrecht getan haben, und deshalb werden wir uns alle Mühe geben, sie heil und gesund zu dir zurückzubringen.«


  Ivaylo schlug die Hände vors Gesicht. »So lange«, sagte er erstickt. Er wehrte heftig Auberons Hand ab, der seine Schulter berühren wollte. »Geht, bitte«, sagte er. »Geht alle. Lasst mich.«


  Alana sah die Männer an. »Geht«, flüsterte sie. »Ich kümmere mich um ihn.« Sie fing Auberons betroffenen Blick auf. »Danke«, sagte sie. »Es ist gut, dass du selbst ihm die Nachricht überbracht hast.«


  


  Gegen Abend kehrten die drei jungen Elfen zum Schloss zurück. Garnet und Alana hatten Ivaylo untergehakt und plauderten fröhlich über seinen Kopf hinweg.


  »Wenn ich an diese schreckliche Kutsche denke, wird mir schlecht«, verkündete Ivaylo, als sie den Hof überquerten. Sein vorher so düsterer Gesichtsausdruck hatte einer entspannten, aufgeräumten Miene Platz gemacht. Mittlerweile schwankte sein Gemütszustand zwischen angespannter Neugier, Vorfreude auf das Wiedersehen mit seinen Eltern und einem Rest Furcht vor der anstrengenden Reise in die Berge.


  »Du musst nicht mit der Kutsche fahren«, rief eine Männerstimme. Ein dunkel gelockter Kopf auf breiten, nackten Schultern tauchte aus dem Schatten des Stallgebäudes auf. »Ich bringe dich zu den Zwergen«, setzte der junge Mann mit dem bloßen Oberkörper fröhlich hinzu. »Wie schön, dich zu sehen, Ivaylo. Es ist lange her!«


  »Calixto!«, rief Ivaylo und ließ die beiden Mädchen stehen, um mit ausgebreiteten Armen auf den Fremden zuzuhumpeln. »Calixto, ich habe so oft an dich gedacht!«


  Die beiden reichten sich die Hände.


  Alana kniff verwirrt die Augen zusammen. Sie kannte das Gesicht mit den großen Augen und der geraden Nase, wenn auch in einer jüngeren Ausgabe. In einer ihrer Visionen hatte sie Ivaylo und Calixto zusammen auf einem Pferd reiten sehen, aber da waren die beiden noch Kinder gewesen. Was war es nur, das sie jetzt störte?


  »Was für ein wunderschöner Hengst«, hörte sie Garnet hingerissen ausrufen. Ja, da stand ein Pferd hinter Calixto, ein kräftiger, nicht sehr hoch gebauter Fuchs.


  Hinter Calixto? Alana machte einen Schritt auf die beiden jungen Männer zu, die fröhlich lachten und eifrig aufeinander einredeten. Wo war der Kopf des Pferdes? Der Schatten verschluckte es halb, aber irgendetwas stimmte doch nicht damit. Saß Calixto auf dem Rücken des Pferdes, während er mit Ivaylo sprach?


  Dann, plötzlich, begriff ihr Verstand, was ihre Augen schon die ganze Zeit sahen. Alana schnappte nach Luft. »Calixto«, sagte sie überrascht. »Garnet, Calixto ist ein ...«


  Aber sie musste nicht weitersprechen. Garnet ging schon wie von einem Zauber angezogen auf die beiden Jungen zu und blieb vor Calixto stehen, um ihn mit großen, verliebten Augen anzuhimmeln, während der erstaunt, aber durchaus erfreut auf sie hinunterschaute, von einem Huf auf den anderen trat und dabei ein wenig verlegen mit dem Schweif schlug.


  »Ach du meine Güte«, sagte Alana.


  Und Ivaylo umarmte sie und begann unbändig zu lachen.
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